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			To all of the queens who are fighting alone
Baby, you’re not dancing on your own

			– Ava Max

		

	
		
			STILL WATERS RUN DEEP

			Paisley

			Mein Magen knurrt. In der Stille ist es deutlich zu hören, aber niemand sieht zu mir herüber. Es ist kurz vor Sonnenaufgang; die meisten im Bus schlafen noch. 

			Vorsichtig beuge ich mich vor, um mein Handy aus dem Beutel zu kramen, ohne meinen Sitznachbarn zu wecken. In den letzten sechzehn Stunden haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Sein schäbiger Nadelstreifenanzug, der ihm obendrein zwei Nummern zu groß zu sein scheint, lässt darauf schließen, dass er Geschäftsmann ist. Ein eher semi-erfolgreicher Geschäftsmann, wenn man bedenkt, dass diese Busfahrt von Minneapolis nach Aspen nicht gerade der Inbegriff von Komfort ist.

			Aber für mich ist es genug. Dieser Bus bringt mich weiter. Er bringt mich fort.

			In Sicherheit.

			Mein Beutel fällt zurück in den Fußraum, als der Bus über einen Hügel ruckelt. Ich sehe auf mein Handy. 7:17 Uhr. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir das Ziel erreichen. In meinem Magen kribbelt die Nervosität und bahnt sich ihren Weg bis in die Fingerspitzen. Das Fensterglas beschlägt, als ich mich dicht vorbeuge und versuche, durch den Spalt der vergilbten Busvorhänge nach draußen zu sehen. Warmer Laternenschein beleuchtet rieselnden Schnee. Kleine Häuschen reihen sich dicht nebeneinander, nur hinter wenigen Fenstern brennt Licht. Mein Blick wandert weiter, über die verschneiten Spitzdächer bis zu einem hohen weißen Glockenturm.

			Das wird ein Neuanfang. Ein Sprung ins Unbekannte. Ich werde auf mich allein gestellt sein, aber damit habe ich keine Probleme. 

			So war es schon immer. So wird es immer sein.

			Über unseren Köpfen flimmern die Deckenleuchten kurz auf, ehe sie ihren buttergelben Schein im Bus verteilen. Nach zwei weiteren Kurven knistert der Lautsprecher, und die monotone Stimme des Fahrers ertönt. »In wenigen Minuten erreichen wir das Zentrum von Aspen. Das ist die letzte Haltestelle unserer Fahrt. Ich bitte Sie daher, auszusteigen und an Ihr Gepäck zu denken. Vielen Dank.«

			Mit einem tiefen Seufzen nehme ich meine Schlittschuhe aus dem Fußraum, drücke sie mir an die Brust und sehe aus dem Fenster. Direkt vor meinen Augen ragen Aspens schneeverhangene Berge in den Himmel, als würden sie versuchen, mit ihren Spitzen nach den Wolken zu greifen. 

			Das hier ist es also. Mein neues Zuhause. Die Chance meines Lebens. 

			Der Bus hält, und die Türen öffnen sich. Kalte Luft schlägt mir ins Gesicht, während ich meinen Jutebeutel schultere, die Finger fest ins weiße Leder meiner Schlittschuhe kralle und hinter den wenigen anderen hinaus ins Freie trete. Unter meinen Winterboots knirscht der Schnee.

			Zwischen den wild umherwirbelnden Flocken kann ich vereinzelte Lichter der Straßenlaternen erkennen. Die Luft ist rein und klar. Sie riecht nach Freiheit. Nach Frieden. Aspen wirkt genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. 

			Magisch. 

			Meine blonden Strähnen kitzeln über meine Wange, als ich die Wollmütze tiefer über die Ohren ziehe und beginne, durch den Schnee zu stapfen. Wieder knurrt mein Magen. Es muss jetzt fast einen Tag her sein, dass ich etwas gegessen habe. Zuletzt, bevor … 

			Nein. Ich verbiete mir den Gedanken. Es ist vorbei. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Gift sich in mein Glück mischt und es verdirbt wie ein Tropfen Öl das frische Wasser.

			Rosa Schlieren ziehen sich durch den weißen Himmel und kündigen den anbrechenden Tag an. Nun erkenne ich kleine Häuschen, die sich inmitten der Berge aneinanderreihen und den Eindruck erwecken, dem Dorf des Weihnachtsmanns entsprungen zu sein. 

			Eine Beleuchtung rechts von mir erregt meine Aufmerksamkeit. Sie kommt aus einem Eckgebäude. Hinter den großen Fenstern steht vor einem langen Tresen eine hübsche Frau und schiebt Cupcakes in eine Vitrine.

			Cupcakes … mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Meine Beine setzen sich in Bewegung, bevor ich überhaupt meinen nächsten Gedanken fassen kann. 

			Eine Türglocke klingelt, als ich eintrete und die Kälte hinter mir aussperre. Herrliche Düfte hüllen mich ein. Ich schließe kurz die Augen und atme tief ein. Dann sehe ich mich um.

			Vor dem Tresen wechseln sich Barhocker mit roten und schwarzen Bezügen ab; bei einigen ist das Leder rissig, und ich kann den gelben Schaumstoff darunter erkennen. An der Wand reihen sich rot gepolsterte Bänke an den Fenstern, zwischen ihnen weiße Tische. Schief hängende rote Buchstaben verraten mir über der altmodischen Jukebox den Namen des Geschäfts: Kate’s Diner.

			Es ist Frühstückszeit. Ich rieche gebratene Pancakes, Blaubeeren und Zimt. Schokolade, Mandeln und Honig. Mehr, mehr, mehr, so viel, so himmlisch, dass ich es nie richtig alles aufnehmen könnte, egal wie lange ich mich an der Geruchsdefinition versuchen würde.

			Und Kaffee. Ich rieche Kaffee. 

			Das flimmernde pinke Neonschild hinter dem Tresen – Hotdogs, Hamburger, Milchshakes – verrät mir, dass das Angebot sich der Tageszeit anzupassen scheint. 

			Hinter mir fällt die Tür ins Schloss. Mein Blick huscht über die Bilder an den Wänden. Eines zeigt die beleuchtete Stadt am Abend. Die Lichter wirken wie Feuer, umgeben von den verschneiten Bergen, die Aspen flankieren wie ein schützender Wall. Die anderen Bilder zeigen … 

			Tauben. In allen Variationen und Momenten. Eine von ihnen hat buntes Gefieder. Eine andere starrt in Nahaufnahme mit ihren riesigen gelben Augen in die Kamera. Und wieder eine andere hockt mit erhobenem Kopf neben … ihrem Geschäft. Sei wie eine Taube – scheiß auf alles!, steht darüber. 

			»Hallo, Liebes.« Die schlanke Frau mit der gepunkteten Schürze schenkt mir ein Lächeln. Ihre Augen sind von dem gleichen warmen Schokobraun wie ihre Cupcakes. Die Sohle ihrer weißen Stoffschuhe trägt ein feines Geräusch mit sich, nach jedem Schritt, den sie über die schwarz-weiß gekachelten Fliesen auf mich zukommt. »Wie kann ich dir den Morgen versüßen? Du siehst aus, als bräuchtest du eine Extraladung Zucker.« 

			»Kaffee«, bringe ich stockend hervor. »Und … Rührei. Bitte.« 

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich bin nervös. Es ist lange her, dass ich unvoreingenommenen Menschen begegnet bin. Solchen, die meine Vorgeschichte nicht kennen. Obwohl ich weiß, dass diese Frau mich noch nie zuvor gesehen hat, werde ich dieses vergiftete Gefühl nicht los, sie könne mich lesen. 

			Ich bin in einem Vorort von Minneapolis in einer Wohnwagensiedlung aufgewachsen, ehe ich ins Heim kam. Der Vorort war klein. Wenige Einwohner. Jeder kannte jeden. Die Kinder wussten, mit wem sie spielen durften und um wen sie einen weiten Bogen machen sollten. Ich war Letzteres. Eine Wohnwagenschabe. So haben sie uns genannt. Vor meinem inneren Auge ziehen verschwommene Bilder vorbei. Eltern am Zaun unserer Siedlung, die ihre Kinder weiterzerren. Meine kleinen Finger, mit denen ich mir den Kopf gekratzt habe, nur um Sekunden später eine Laus unter dem Nagel zu entdecken. Mom, die in unserem Wohnwagen vor einem fremden Mann mit langen Haaren kniete, dessen Hose um seine Fußknöchel hing, und darüber lachte, dass mein siebenjähriges Ich sie erwischt hatte.

			Und schließlich meine dürren Oberschenkel, auf die ich gestarrt habe, als ich zum ersten Mal auf der dünnen Matratze des Heimbettes saß. 

			Meine Gedanken werden jäh unterbrochen, als die brünette Frau mit der Schürze gluckst. »Rührei. Du kannst nur von außerhalb sein.« 

			An meinen Lippen zupft ein Lächeln. »Wieso?« Ich ziehe mir die Mütze vom Kopf, setze mich auf eine der roten Bänke und hänge Jacke und Schlittschuhe über die Lehne. »Was ist verkehrt an Rührei?«

			»Nichts. Die Leute in Aspen essen es bloß nicht bei mir.« 

			»Warum?« 

			»Glaub mir, Liebes.« Sie geht um die Theke herum und gießt Kaffee in eine große Tasse. »Wenn du einmal weißt, wie meine Schokoladenpancakes schmecken, kommt dir Rührei wie der gesammelte Rest einer Kloake vor.« 

			»Einladend.« Ich grinse. »Schön, dann Ihre berühmten Pancakes.«

			Die Frau stellt die dampfende Tasse vor mir ab und schenkt mir ein gewinnendes Lächeln. »Du wirst es nicht bereuen.« Sie wirbelt herum und verschwindet hinter einer Tür, die vermutlich in die Küche führt. Zwischen den Klängen des Radios höre ich das Scheppern von Töpfen und Pfannen und kurze Zeit später das Spritzen von heißem Öl. 

			Ich knete die Finger auf dem Tisch und warte. Inzwischen sind die rosa Schlieren am Himmel draußen verschwunden. Dafür sehe ich wesentlich mehr Menschen auf den Straßen von Aspen, die dick eingepackt durch den Schnee waten. Mit einem Seufzen ziehe ich mein Handy aus dem Beutel und scrolle durch die Fotogalerie. 

			Die lachenden Gesichter meiner Freundinnen strahlen mir entgegen. Auf fast jedem Bild sind wir auf dem Eis und tragen unsere Trainingskleider. Es gab kaum Zeiten, die wir anderswo verbracht haben. Nach der Highschool bestimmte die Eishalle meinen Alltag. Von früh bis spät. 

			Mit dem Finger streiche ich weiter zum nächsten Bild und spüre, wie sich augenblicklich eine unsichtbare Hand um mein Herz schließt und zudrückt. Kayas blaue Augen funkeln mich an. Unsere Köpfe liegen nebeneinander auf dem Eis, einzelne Strähnen haben sich aus unseren Dutts gelöst. Wir lachen über irgendetwas, das zu einem längst vergangenen Moment gehört. 

			Ich erinnere mich an diesen Tag. Es war kurz nach den regionalen Meisterschaften. Einer der wenigen Tage, an die ich mit einem glücklichen Gefühl zurückdenken kann. 

			Das Bild vor meinen Augen verschwimmt. Ich schlucke. Kaya war meine beste Freundin. Ist meine beste Freundin. Und sie hat keine Ahnung, wo ich bin. Sie hat keine Ahnung, was mit mir passiert ist. 

			Niemand weiß es. 

			Ein Teller schiebt sich in meinen Blickwinkel und landet vor mir auf dem Tisch. Hastig werfe ich das Handy zurück in meinen Beutel und setze mich aufrecht. 

			»Vielen Dank«, sage ich. 

			Die Frau lächelt. Ihr Blick huscht über mein Gesicht und verharrt einen Moment zu lange an Stellen, die sie nicht mustern sollte. Ich senke den Kopf und widme mich meinen Pancakes. 

			Es vergeht eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich wieder in Bewegung setzt und hinter ihrem Tresen verschwindet. »Ich bin übrigens Kate«, sagt sie.

			Ich schiebe mir eine Gabel Pancake in den Mund und habe das Gefühl, vor Genuss weinen zu wollen. »Paisley«, sage ich mit vollem Mund. 

			Kate nickt. Sie öffnet den Deckel einer Dose, in der eine Ladung gebackener Kekse zum Vorschein kommt, und bestreut sie mit Puderzucker. »Bist du zu Besuch bei jemandem oder auf der Durchreise?« 

			Über die Hälfte meiner Pancakes habe ich schon verdrückt, und trotzdem reicht es noch lange nicht. Mein Magen schreit nach mehr. »Nein, ich …« Ich schlucke und räuspere mich. »Ich bin gerade hergezogen.« 

			Kate wirkt überrascht. »So? Das passiert nicht häufig in Aspen.« Sie neigt den Kopf, mustert meinen einsamen Jutebeutel. »Und du bist Eiskunstläuferin?« 

			Ich verschlucke mich an meinem Pancake. »Woher …«

			»Deine Schlittschuhe.« Kate deutet auf das an den Schnürsenkeln zusammengeknotete Bündel. »War nicht schwer zu erraten.« 

			»Oh. Ja.« Ich nehme einen großen Schluck Kaffee, ehe ich hinzufüge: »Ich habe eine Zusage der iSkate Aspen bekommen.«

			»Holla! Dann musst du gut sein. Die nehmen nur die Besten.« Kate stibitzt sich einen gezuckerten Keks, ehe sie den Deckel der Dose schließt und sie wieder neben die Cupcakes stellt. »Meine Tochter läuft auch dort.« 

			Die letzte Gabel Pancake verschwindet in meinem Mund. Hastig schlucke ich hinunter, während ich Kate mit großen Augen mustere. »Deine Tochter?« 

			»Gwen. Sie müsste in deinem Alter sein.« Mit dem angebissenen Keks deutet sie auf mich. »Zwanzig?« 

			»Einundzwanzig«, korrigiere ich. Dann runzle ich die Stirn. »In deinen Pancakes steckt nicht zufällig ein ›Auf-ewig-jung‹-Elixier? Davon hätte ich nämlich auch ganz gern etwas.« 

			Kate lacht. Krümel bröseln auf die Theke, als sie in den Keks beißt. »Ich bin früh Mutter geworden. Mit siebzehn. Aber sollte ich ein solches Elixier finden, gebe ich dir Bescheid.« 

			Die Türglocke klingelt und kündigt einen Gast an. 

			»Scheiße, ist das kalt draußen.« Ein junger Mann mit riesiger Sporttasche verteilt den Schnee von seinen Boots auf den Fliesen. Weitere Flocken gehen zu Boden, als er die Handschuhe aneinanderreibt. 

			»Morgen, Wyatt«, begrüßt ihn Kate. Sie ist schon dabei, Kaffee in einen Einwegbecher zu füllen. »Du bist spät dran heute.« 

			»Ja, hab verpennt.« Der Typ nimmt den Becher entgegen, legt zwei Dollarscheine auf den Tresen und kippt sich so viel Zucker in den Kaffee, dass ich mich ernsthaft frage, ob das für diese Stadt ein Allheilmittel darstellt. »Gestern ging’s ein bisschen länger.« Er drückt den Deckel auf seinen Becher. »Sollte wohl mal einen Gang runterfahren.« 

			Kate hebt eine Augenbraue. »Das sagst du mir mindestens dreimal die Woche, wenn du morgens hier auftauchst.« 

			Wyatt grinst. Seine Gesichtszüge sind erschreckend attraktiv, und ich wette, er ist einer von den Kerlen, die sich dessen nur allzu bewusst sind. 

			»Stimmt. Was soll ich sagen? Man lebt nur einmal.« Er hebt den Becher zum Abschied und schlurft Richtung Tür. Seine Tasche streift meine Schlittschuhe. In dem Seitenfach sind zwei sich überkreuzende Hockeyschläger eingenäht. 

			Aha. Eishockey also. 

			»Von seinen Partys hältst du besser Abstand«, sagt Kate, als Wyatt den Diner verlassen hat. »Sonst kannst du deinen Traum eher begraben, als das Wort Olympia überhaupt nur zu denken.« 

			Ich schwenke meinen Kaffee in der Tasse und beobachte, wie die dunkle Flüssigkeit die Keramik benetzt. »Leistungssport und Partys passen nicht zusammen.« 

			»Oh, lass das nicht Knox hören.« 

			Mit gerunzelter Stirn hebe ich den Blick. »Knox?« 

			»Müsste jede Sekunde hier aufkreuzen«, entgegnet sie und deutet auf den Kaffeebecher, den sie gerade füllt. 

			»Auch ein Eishockeyspieler?«

			»Nicht ganz.« Ein geheimnisvolles Lächeln ziert ihre Mundwinkel. »Knox ist Snowboarder.« 

			Noch ehe ihre letzte Silbe im Raum verklungen ist, ertönt die Türglocke erneut. Ein breitschultriger Typ mit kurz geschorenem, hellbraunem Haar betritt den Diner. 

			Das Erste, was er ansieht, bin ich. Seine Augen bohren sich direkt in meine. Sie sind groß und grün, ein so helles Grün, wie ich es noch bei niemandem gesehen habe. Der weiße Himmel von draußen lässt seine Pupillen zu kleinen Stecknadelköpfen werden, weshalb ich das Gefühl habe, von der Farbe der Iris geblendet zu werden. 

			Er wendet den Blick zuerst ab. Schneeflocken fallen ihm aus dem Haar und landen auf seiner schwarzen Daunenjacke. Seine Füße stecken in warmen Panama-Jacks.

			»Danke, Kate«, sagt er, während er sich – Überraschung! – drei Tütchen Zucker in den Kaffee schüttet. Mit der anderen Hand reibt er sich übers Gesicht. 

			»Müde, Knox?«, fragt sie in amüsiertem Ton. 

			»Das ist gar kein Ausdruck. Keine Ahnung, wie ich den Tag überstehen soll.«

			»Vielleicht, indem du dir vornimmst, heute Abend einfach früher ins Bett zu gehen?« 

			»Kate.« Knox setzt ein ungläubiges Grinsen auf. Es ist eines von der entwaffnenden Sorte. Eines, bei dem Frauen schwach werden. »Ich bitte dich.« 

			Sie wedelt mit der Hand durch die Luft. »Schon gut. Nimm deinen Kaffee, und ab! Mit deinem Schnapsgesicht vergraulst du mir noch die Kunden.«

			Knox zieht einen gespielten Flunsch. »Ich habe ein Engelsgesicht. Sag, dass ich ein Engelsgesicht habe, Kate.« 

			»Wenn Engel aussehen, als bestünde ihr täglich Brot aus Shots, dann ja. Du hast ein Engelsgesicht.« 

			Er lacht, bezahlt seinen Kaffee und geht zum Ausgang. Erneut streift sein Blick meinen. Von der unbeschwerten Art von gerade ist nichts mehr zu sehen, und doch ist es schwer, seinen Blick zu deuten. Er wirkt in diesem Moment, als würde er mich für etwas verurteilen. Bevor ich seine Gesichtszüge jedoch weiter deuten kann, ist er zur Tür hinaus.

			»Tja, das war Knox«, kommt es überflüssigerweise von Kate. »Von ihm solltest du noch größeren Abstand halten als von Wyatts Partys.« 

			»Wieso?«, frage ich, meine Finger um die große Kaffeetasse geklammert. »Was ist mit ihm?« 

			Kate sieht zur Tür, wo er Sekunden zuvor verschwunden ist. »Die Frage lautet wohl eher, was ist nicht mit ihm. Frauengeschichten, Skandale, Stress … Knox nimmt alles mit. Er ist ein guter Kerl, aber …« Sie seufzt. »Das Snowboarden scheint ihm nicht zu helfen, den Weg auf die richtige Bahn zu finden.« 

			Eine Weile schweigen wir, während in meinem Kopf noch immer seine großen grünen Augen umherschwirren. Schließlich seufze ich und krame mein Portemonnaie aus dem Jutebeutel. »Danke für deine Wunderpancakes. Was schulde ich dir?« 

			Kate neigt den Kopf. »Steck dein Geld weg, Liebes. Heute geht das Frühstück auf mich.« Sie lächelt. »Willkommen in Aspen.«

		

	
		
			WHEN EYES MEET

			Paisley

			Es riecht nach Holz. Das ist das Erste, was ich denke, als ich die Tür zu dem Bed & Breakfast namens Ruth’s öffne. 

			Und tatsächlich sind die Wände des Häuschens komplett mit Holz vertäfelt. Ein Feuer knistert im Kamin neben einer Sitzecke, die aus Chintz-Sesseln und einem braunen Ledersofa besteht. Auf einem der Sessel sitzt eine Frau mit grau melierten Haaren und strickt. Sie sieht auf, als ich eintrete und den Schnee von draußen auf dem dicken Teppich verteile. 

			»Du siehst durchgefroren aus«, stellt sie fest. »Durchgefroren und dürr.« 

			»Ähm …« Sind eigentlich alle Menschen in Aspen so direkt? »Ich bräuchte ein Zimmer, wenn noch eins frei ist. Nur für ein paar Tage!«, füge ich schnell hinzu, als die Frau die Stirn in tiefe Furchen legt. »Ich meine, hoffe ich. Es … es könnten auch mehr werden.« 

			»Mädchen, was tust du mir an?« Schwerfällig erhebt sie sich, nicht ohne einen tiefen Seufzer von sich zu geben. »Weißt du denn nicht, dass gerade Hochsaison ist?« 

			»Hochsaison?« 

			Die Dame tritt hinter den Tresen und blättert in ihrem Reservierungsbuch. »Es ist Winter. Aspens Ski-Resorts sind seit Monaten ausgebucht. Und jetzt kommt auch noch alle Welt angefahren, um unseren Knox bei den regionalen Meisterschaften anzusehen.« Sie hebt den Blick und mustert mich. »Du bist doch nicht auch eine von ihnen, oder?« 

			»Eine von ihnen?« 

			»Seinen Groupies?« 

			»Oh. Nein.« Mit einem verteidigenden Lächeln hebe ich meine Schlittschuhe. »Die iSkate Aspen will mich. Ich habe bloß noch keine Wohnung.« Und meine Ersparnisse reichen höchstens für einen Monat. »Ich brauche nicht viel Platz. Nur ein Bett. Oder … meinetwegen schlafe ich auch auf dem Sofa. Ganz egal. Hauptsache, ich …«

			»Guter Gott, nein.« Mit dem Kopf deutet sie auf die Sitzecke. »Das Ding sinkt tiefer als ein gekentertes Schiff. Willst du dir deinen Rücken kaputt machen?« 

			»Ich …«

			»Schauen wir mal«, murmelt sie, blättert eine Seite weiter und fährt mit dem Finger die Liste der Reservierungen nach. Meine Schultern sacken immer weiter hinab, je tiefer die Runzeln auf ihrer Stirn werden. »Nein, keine Chance.« 

			Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Meine Finger schmerzen, weil ich sie zu fest ins Leder meiner Schlittschuhe kralle. Ich lockere den Griff. »Okay, also … halb so wild. Ich finde schon etwas. Können Sie mir vielleicht sagen, wo das nächste Bed & Breakfast ist?« 

			Ein mitleidiger Ausdruck erscheint auf ihrem Gesicht. »Es wird alles ausgebucht sein.« 

			Panik macht sich in mir breit. Panik, gepaart mit Hoffnungslosigkeit. Ich meine, was soll ich tun? Auf den verschneiten Straßen Aspens schlafen? Die Aussichtslosigkeit schnürt mir die Luft ab. 

			Es ist mein Leben. Immer wieder ist es mein Leben, das mich in solche Situationen bringt. Normale Menschen brechen nicht einfach so auf. Normale Menschen planen und sind vorbereitet, haben mehr Gepäck dabei, mehr als bloß ein paar Kleidungsstücke, Hygieneartikel und Schlittschuhe.

			Normale Menschen sind nicht so verzweifelt wie ich. Hatten kein so beschissenes Leben wie ich.

			»Schon okay«, bringe ich heraus. Meine Stimme klingt dünn. »Vielleicht finde ich außerhalb von Aspen etwas.« 

			Die Dame runzelt die Stirn. Ihre Lippen bilden eine dünne Linie. »Gib mir eine Minute, ja? Du kannst am Kamin warten. In der Schale auf dem Tisch ist Schokolade.« 

			Die Dielen unter dem Teppich knarren, als sie den Gang hinter dem Tresen entlanggeht und hinter einer Tür verschwindet. Drückende Stille legt sich über mich und gibt meinen Gedanken zu viel Raum. 

			Ich wünschte, sie wäre nicht gegangen. Ich wünschte, sie hätte einfach weiter mit mir gesprochen. Dann müsste ich mich nicht mit der Angst auseinandersetzen, wohin ich jetzt gehen soll. Wo ich heute Nacht schlafen soll. 

			Das Sofa sinkt tatsächlich ein, als ich mich setze. Der Geruch von altem Leder steigt mir in die Nase, gepaart mit von den Kerzen stammenden Zimtdüften. 

			Eine Weile lausche ich dem Knistern des Feuers und dem Ticken der Uhr über dem Kamin, ehe ich die Schritte der Inhaberin höre. Sie erscheint hinter dem Tresen, das Telefon noch am Ohr. »Natürlich nehme ich meine Vitamine. Ist gut. Hab dich auch lieb, Schatz.« Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen, als sie das Telefon auf den Tresen legt. Dann sieht sie mich an. »Das war meine Tochter Aria. Sie studiert in Rhode Island. An der Brown.« 

			»Oh, wow. Das ist … wirklich gut.« Ich reibe die Spitzen meiner Boots aneinander und überlege, warum sie mir das erzählt. Weshalb sollte ich warten? »Sie müssen sie sehr vermissen.« 

			»Das tue ich.« Der Inhaberin entfährt ein tiefes Seufzen. Sie sieht kurz zum Telefon und tippt mit dem Finger auf den Tresen, dann kommt sie zu mir herüber. Mir fällt auf, dass sie hinkt. »Aria ist voller Lebensenergie. Sie ist so ein positiver Mensch. Sieht in allem das Beste und … Hast du gar nicht von der Schokolade probiert?« 

			»Oh!« Überrascht von ihrem schnellen Themenwechsel richte ich mich auf. »Nein, ich …«

			»Du verpasst etwas. Hier, nimm eine ganze Handvoll und steck sie dir ein. Die Nugatkugeln sind die besten in ganz Aspen!« Bevor ich etwas sagen kann, hat sie den halben Inhalt der Schale in meinen Jutebeutel gekippt. »Kaum zu glauben, wie wenig Gepäck du hast. Wenn Aria das sehen würde, bekäme sie einen Kollaps. Na, gut für dich.« Sie zuckt die Achseln. »Hast du weniger in dein Zimmer zu tragen.« 

			Ich blinzle. »Mein Zimmer?« 

			»Deshalb habe ich meine Tochter angerufen. Sie hat nichts dagegen, wenn du in ihrem alten Zimmer schläfst. Aber Vorsicht: Aria schwört seit Jahren, dass unter den Dielen ein Marder sein Unwesen treibt.« Sie zwinkert. »Ich kann dich doch nicht auf Aspens Straßen erfrieren lassen. Was wäre das für eine Schlagzeile! Und das in der Hochsaison.« 

			»O mein Gott.« Vor Dankbarkeit zittern mir die Knie, als ich vom Sofa aufspringe und nach den Händen der Frau greife. »Sie retten mir gerade das Leben. Wirklich. Gott … Danke! Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das danken soll.« 

			Sie wedelt mit der Hand durch die Luft. »Finde den Marder.« 

			Ein Lachen bahnt sich einen Weg aus meiner Kehle. Es klingt wild und rau, gar nicht nach mir. Nach den letzten vierundzwanzig Stunden wundert mich das nicht. 

			»Ich locke ihn mit Ihrer Schokolade«, sage ich, während ich ihr hinterhergehe. »Ich bin übrigens Paisley.«

			»Ruth. Pass auf mit dieser Stufe, die knarrt. Das hier ist der Flur mit den Gästezimmern, und durch diese Tür«, wir gelangen an eine dunkle Holztür mit Messinggriff am Ende des Ganges, »kommst du zu unserem Wohnhaus.« Ruth reicht mir einen Schlüssel, ehe sie ihren eigenen im Schloss dreht und wir auf einen mit bunten Bildern dekorierten Flur treten. Sie deutet auf eine Baumstammleiter am Ende des Flurs. »Da oben ist für die nächste Zeit dein Zimmer. Solange du es brauchst. Wenn du willst, kannst du es wöchentlich zahlen – oder du hilfst mir stattdessen mit dem Essen und den Zimmern der Gäste. Wie du willst.«

			Mein Herz trommelt schnell in meiner Brust, obwohl es nur um ein Zimmer geht. Aber für mich fühlt es sich an wie ein Meilenstein. Ein weiterer Schritt, den ich in mein selbstbestimmtes Leben mache. 

			»Danke«, sage ich noch einmal, und trotzdem habe ich das Gefühl, dass es nicht ausreicht. »Ich würde gern helfen, mich um die Gäste zu kümmern. Das … käme mir momentan sehr entgegen.«

			Ruth lächelt. »Natürlich, Liebes. Und hör auf, dich ständig zu bedanken. Hier in Aspen helfen wir einander. Gewöhn dich dran.« 

			Lieber nicht. Sich an etwas zu gewöhnen bedeutet, unachtsam zu werden. Und Unachtsamkeit kann zu schrecklichen Dingen führen. 

			Schrecklich, schrecklich, schrecklich. 

			Ich schüttle den Kopf, um die Bilder darin zu vertreiben. Stattdessen schenke ich Ruth ein Lächeln. »Haben Sie vielleicht noch eine Idee, wo ich einen Job finden könnte?« 

			Mit den Fingern fährt Ruth sich durch ihr grau meliertes Haar. Sie zieht die Unterlippe ein. »Mal überlegen. Ein paar Après-Ski-Bars im Zentrum und an den Pisten suchen Bedienungen. Vielleicht hast du auch bei Woodn’s Glück. Das ist unser Supermarkt. Und, hm, warte mal …« Sie neigt den Kopf. »Du bist Eisläuferin. Gute Fitness, oder?« 

			Ich nicke. 

			»Dann kannst du es an der südlichen Piste versuchen. Die Nachwuchstalente im Snowboardverein brauchen einen neuen Ausdauertrainer. Keine Ahnung, ob das noch aktuell ist, aber versuchen kannst du es.«

			»Dank …«

			Ruth hebt eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Sprich es gar nicht erst aus.« Statt die Hand wieder zu senken, verharrt sie in der Position. Der gerade noch amüsierte Ausdruck in ihren Augen verschwindet und zeigt stattdessen Traurigkeit. Ihre Finger streichen mir über die feine Haut neben meinem rechten Auge und wischen mir die Strähnen aus dem Gesicht; eine sanfte, tröstende Geste, doch ich schrecke zurück, als hätte sie mich geschlagen. 

			»Du bist hier sicher«, sagt sie in einem leisen Ton. »In Aspen bist du sicher.«

			Ich habe mir kaum Zeit genommen, mein neues Übergangszimmer zu inspizieren. Alles, was ich wahrgenommen habe, war ein Traum aus rustikalen Holzmöbeln, Lichterketten und jeder Menge Dekoration, bevor ich schnell in die Dusche gehüpft und wieder losgeeilt bin. 

			Mit Ruths Pistenplan in den Händen steige ich aus dem kleinen Bus, der mich direkt zu den Snowmass Mountains gefahren hat. Planlos starre ich auf das bunte Bild mit den vielen Beschreibungen, bis ich das kleine Symbol der Ski & Snowboard School gefunden habe. 

			»He«, höre ich eine Stimme neben mir rufen. Ich sehe auf und blicke in das Gesicht eines älteren Mannes, dessen dunkler Bart von den vielen Schneeflocken fast weiß aussieht. Er deutet auf die Gondel. »Willst du noch mit?« 

			Ich stapfe durch den Schnee auf ihn zu. »Komme ich damit zur Ski & Snowboard School?«

			»Klar. Bei der zweiten Station aussteigen, dann bist du direkt da.« 

			»Perfekt. O Gott, ich war noch nie in so einem Ding. Kann das abstürzen?«

			Der Typ öffnet mir die Tür und nimmt das Geld für die Fahrt von mir entgegen. Er zuckt die Achseln. »Bestimmt. Habe ich aber noch nicht erlebt.«

			»Beruhigend«, murmele ich, ein Bein schon in der Gondel. »Und allgemein? So statistisch gesehen? Wie sicher ist …«

			Die Tür fällt zu. Super. 

			Als die Gondel sich ruckelnd in Bewegung setzt, wird mir flau im Magen. Ich würde nicht behaupten, dass ich Höhenangst habe, aber … das Ding quietscht. Und quietschende Dinge in mehreren Hundert Metern Höhe sind mir suspekt. Der Grund, weshalb ich Menschen, die mit strahlendem Lächeln ein Riesenrad betreten, schon immer für Masochisten gehalten habe.

			Mit den Fingern klammere ich mich an der kalten Sitzbank fest und versuche, nicht daran zu denken, ob mein abstürzender Körper in der Schneemasse überhaupt gefunden werden würde, bevor meine Glieder von Gefrierbrand überzogen wären. Doch paradoxerweise beruhigt mein Herzschlag sich, je höher die Gondel steigt.

			Es ist die Aussicht, die mir die Angst nimmt. Aspens Berge sind zu schön. Sie lassen keinen Raum für negative Gefühle. 

			Ohne dass ich es richtig wahrnehme, lege ich meine Handfläche an die kühle Scheibe und betrachte den Horizont. Vielleicht sind es die schneeverhangenen Gipfel, in denen ich meinen Kopf verlieren und meine Seele finden werde. 

			Der Himmel über mir, die Erde unter mir und in der Mitte Frieden. 

			Als ich an der zweiten Station aussteige, versinke ich schlagartig bis zu den Schienbeinen im Schnee. Meine Jeans ist innerhalb von Sekunden durchnässt, und ich nehme mir dringend vor, mir eine Schneehose zuzulegen. Vielleicht von eBay. 

			Erst einmal bin ich völlig planlos. In der Ferne höre ich Kinder lachen und Worte, die einander zugerufen werden, aber ich kann sie nicht sehen. Alles, was sich vor meinen Augen erstreckt, sind eine riesige Masse Schnee und die weit entfernten Dächer von Aspens Häusern unter mir. 

			»Okay«, murmele ich und sehe auf die schwarze Tafel, auf der ein ähnliches Bild wie auf meinem Pistenplan prangt; dieses hier bloß wesentlich übersichtlicher, weil viel größer. »Du kriegst das hin, Paisley. Lass mal sehen.« 

			Es dauert ein paar Minuten, aber dann steige ich langsam durch das irre Labyrinth aus Farben, Symbolen und Linien durch. 

			Meine Jeans bedankt sich, als ich noch etwa fünf Minuten durch den dichten Schnee stapfe, bis ich endlich – endlich! – die Piste erreiche.

			Vor mir tummeln sich Menschen in dicken Anzügen – was würde ich für einen solchen Anzug geben! –, die Kindern ihre ersten Bewegungen auf Skiern und Snowboards zeigen. Mühselig schüttle ich das weiße Nass von meiner Hose und den Boots, ehe ich den auf der Piste eher festen Schneeboden betrete und auf einen Teenager zugehe, der mir am nächsten ist. Er trägt ein Snowboard unter dem Arm und will gerade in die andere Richtung verschwinden.

			»Hey!« Ich hebe die Hand und winke, wobei ich mir vorkomme wie eine gerade gefundene Verschollene. Er hört mich nicht. Ich keuche und rufe noch einmal. »Hey! Hier! Ja genau, ich habe gerufen!« Meine Atmung geht schnell, als ich endlich bei ihm ankomme. Unter seinem Helm lugen die Spitzen brauner Haare hervor. Ich glaube, er hat diesen Justin-Bieber-Schnitt, der schon seit Jahren out ist. 

			»Kennst du dich hier aus?«

			Unter dem hellen Himmel kann ich erkennen, dass er errötet. Dicke Pusteln zieren Wangen und Stirn; er muss gerade erst in die Pubertät gekommen sein. »Yo«, murmelt er, ohne mich anzusehen. Die Fußschiene an seinem Snowboard scheint weitaus interessanter zu sein als ich. 

			»Okay. Kannst du mich zu irgendjemandem bringen, der hier das Sagen hat?«

			Er nickt, dreht sich um und stapft voraus, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich wate ihm hinterher, wobei ich zwei Kindern ausweichen muss, die mir mit ihren Skiern ansonsten die Beine weggerissen hätten. 

			»Der da«, sagt der Junge. Bevor ich überhaupt entdecken kann, wen er meint, ist er verschwunden.

			Seufzend lasse ich meinen Blick über die Piste schweifen. Haufenweise bunte Anzüge. Jeder sieht gleich aus. Alle rufen wild durcheinander, lachen, Kinder kreischen vor Freude. Unmöglich, hier irgendwen auszumachen, zumal ich nicht einmal weiß, nach wem ich suche und …

			»Was willst du denn hier?«

			Ich blinzle. Den Typen, der plötzlich vor mir steht, kenne ich. Diese Augen würde ich jederzeit wiedererkennen. 

			Es ist Knox, der Snowboarder. 

		

	
		
			SORRY FOR THE PEOPLE I HURT WHILE I WAS HURTING

			Knox

			Schon bei Kate ist mir die Schwellung im Gesicht des Mädchens aufgefallen. Ich wusste nicht, ob es am schummrigen Licht lag, wollte aber auch nicht genauer hinsehen. Ehrlich gesagt war ich verpennt, verkatert und hatte keinen Bock, mich mit irgendetwas anderem als meinem dröhnenden Schädel auseinanderzusetzen. 

			Jetzt jedoch könnte sie mir nicht deutlicher präsentieren, was ich am Morgen bemerkt zu haben glaubte. Die Schwellung ist gerötet, aber noch nicht grün. Was auch immer dahintersteckt, es kann nicht lange her sein.

			Mit ihren riesigen gletscherblauen Augen starrt sie mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. Ihre Lippen sind einen Spaltbreit geöffnet, und im hellen Sonnenlicht erkenne ich eine dünne weiße Narbe an ihrer Kieferpartie. Ich lasse meinen Blick an ihrer zierlichen Figur hinunterwandern und muss mir ein Lachen verkneifen, als ich ihre bis zu den Knien durchweichte Jeans bemerke. Da sie immer noch nichts sagt, winke ich mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Hallo? Bist du stumm?«

			Sie blinzelt mehrmals schnell hintereinander und schlägt meine Hand weg, als wäre sie eine lästige Fliege. Wieder zucken meine Mundwinkel. 

			»Lass das. Ich suche jemanden.« 

			»Bisher ziemlich erfolglos, oder?« 

			Sie wirft mir einen bösen Blick zu und entscheidet dann, sich von mir abzuwenden und weiter planlos in die Gegend zu starren. 

			Ich seufze. »Weißt du, ich würde dich liebend gern einfach hier stehen lassen und warten, bis du in den nächsten zwei Minuten von Skiern umgenietet wirst, aber leider würde das unter meine Verantwortung fallen. Also …«, ich mache eine ausladende Bewegung mit den Armen in Richtung der Seitenpässe, »würdest du deine sogenannte Suche bitte dort fortsetzen?« 

			»Das ist …« Sie stockt mitten im Satz, ehe sie kurz die Augen schließt und dann gen Himmel blickt. Langsam dreht sie sich wieder mir zu. »Deine Verantwortung?« 

			»Ja. Verantwortung. Kennst du das Wort? Ich kann es auch umschreiben.« Lässig neige ich den Kopf. »Moral. Pflichtbewusstsein. Gewissen. Haftung. Schu…«

			»Ich bin nicht dumm!« 

			»Ach. Schön. Wer bist du dann?« 

			»Was?« 

			»Dein Name.« Ich grinse. »Du hast doch einen, oder? Ich bin übrigens Knox.« 

			»Weiß ich schon. Meinen Namen brauchst du nicht zu wissen.« 

			Seltsam. Je kratzbürstiger sie wird, desto interessanter finde ich sie. 

			Meine Gesprächspartnerin holt tief Luft, als müsste sie sich für etwas wappnen, dann sagt sie: »Wenn du hier die Verantwortung hast, kannst du mir vielleicht helfen.« 

			Ich gebe ein Lachen von mir, stemme mein Snowboard in den Boden und lehne meinen Arm darauf. »Du willst meine Hilfe, ohne mir deinen Namen zu verraten?« Ich setze eine theatralisch skeptische Miene auf. »Hat dir nie jemand beigebracht, fremden Menschen nicht zu trauen?« 

			Sie schnappt nach Luft, als hätte ich sie beleidigt, und geht zwei Schritte rückwärts. Einen Moment sieht sie mich bloß an, die blauen Augen noch immer so groß, dass ich das Gefühl habe, in ihnen untergehen zu können. 

			»Doch«, entgegnet sie kühl. »Das hat man. Es gibt da nur einen Fehler.« 

			»Und der wäre?« 

			Sie verzieht keine Miene, als sie spricht. »Nicht die fremden Menschen sind das Problem. Sondern diejenigen, von denen man glaubt, sie zu kennen.« 

			Es passiert nicht oft, dass es mir die Sprache verschlägt. Für gewöhnlich bin ich wortgewandt. Ich bin schlagfertig. Ich weiß immer, was ich sagen soll. Aber jetzt gerade weiß ich es nicht. Jetzt gerade stehe ich einfach nur vor ihr, starre sie an und frage mich, wer um alles in der Welt dieses Mädchen ist.

			»Wenn du mich jetzt entschuldigst«, fügt sie hinzu und stapft von mir weg in die andere Richtung. »Du raubst mir Zeit, die ich nicht habe.« 

			»Warte.« Kurz reibe ich mir über das Gesicht, ehe ich ihr folge. »Hey, warte.« Ich greife nach ihrem Arm, um sie zum Anhalten zu bewegen, doch anscheinend war das die falsche Geste. Mit einer Kraft, die ich ihrem schmächtigen Körper nicht zugetraut hätte, entreißt sie mir ihren Arm, nur um mir in der nächsten Sekunde gegen die Brust zu schlagen. Unwillkürlich taumele ich ein paar Schritte rückwärts. 

			»Fass mich nicht an!«, faucht sie. 

			Beschwichtigend hebe ich die Hände. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich wollte nur …« Seufzend lasse ich sie wieder sinken. »Sag mir, womit ich dir helfen kann.« 

			»Indem du mich in Ruhe lässt.« Sie stapft weiter voraus. Dabei weicht sie einem Snowboard aus, das einer der Touristen unter seinem Arm drapiert hat und ihr damit beinahe gegen den Schädel geschlagen hätte. 

			»Komm schon.« Dieses Mal bin ich schlauer. Statt sie anzufassen, mache ich ein paar große Schritte, umrunde sie und baue mich vor ihr auf. »Sei nicht so stur. Du willst irgendwas, ich kann vermutlich helfen. Wenn du keine Zeit hast, ist es nicht der effektivste Weg, weiter planlos auf der Piste rumzugeistern.« 

			Einen Moment stiert sie mich nur wütend an. Ich bin viel zu beschäftigt damit, zu beobachten, wie das Sonnenlicht das Blau ihrer Augen strahlen lässt, als dass es mich stören könnte. 

			Schließlich verlagert sie das Gewicht von einem Bein aufs andere und scheint einzusehen, dass ich recht habe. »Schön. Mir wurde gesagt, die Nachwuchstalente brauchen einen neuen Ausdauertrainer.«

			»Und?« 

			»Und ich suche denjenigen, der für sie zuständig ist.« 

			»Wieso?« 

			»Ich denke, das muss ich nicht mit dir besprechen.« 

			Ich grinse. »Ich denke, das musst du doch.« 

			»Ah. Sicher. Nur weil du der allseits begehrte Snowboarder Knox bist, meinst du, dich ginge alles was an. Versteh schon. Aber lass mich dir was sagen.« Sie macht einen Schritt auf mich zu. Ihr Gesicht ist meinem nun viel näher. Erst jetzt fällt mir auf, dass ihr rechtes Auge von geplatzten Äderchen durchzogen ist. »Ich bin nicht wie diese ganzen Mädchen, die dir die Füße küssen würden. Mich interessiert nicht, was du willst und was du nicht willst. Deine Anziehungskraft geht völlig an mir vorbei. Also, wenn du mir helfen willst, sag mir einfach, wo ich den Verantwortlichen für die Nachwuchstalente finden kann.« 

			Holy. Dieses Mädchen hat Temperament. Gefällt mir. 

			»Füße sind eklig«, entgegne ich. »Wieso sollte ich wollen, dass mir jemand …«

			»Knox.«

			Ich ziehe einen Mundwinkel in die Höhe. »Schön. Er steht vor dir.« 

			Sie kneift die Augen zusammen, ehe sie zu beiden Seiten an mir vorbeisieht. Als sie bloß Kinder auf ihren Boards und Skiern sichten kann, wendet sie sich wieder mir zu. »Wirklich komisch, Knox.«

			Ich grinse. »Findest du es nicht unfair, dass du meinen Namen kennst, ich aber nicht deinen?« 

			»Nein.« 

			Ich muss lachen. »Okay. Vielleicht verrätst du ihn mir ja, wenn ich dir sage, dass ich für die Nachwuchstalente verantwortlich bin.« 

			Die Überraschung steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Nicht ernsthaft, oder?« 

			»So wahr ich vor dir stehe.« 

			Sie schließt kurz die Augen, ehe sie den Kopf zur Seite dreht und in die Ferne sieht. »Das war ja klar.« 

			»Rück raus mit der Sprache. Kennst du jemanden, der die kleinen Draufgänger trainieren will? Aber ich warne dich vor: Für die Vermittlung gibt es keine Provision.«

			Sie lacht nicht über meinen Witz. Stattdessen sieht sie mich nur ausdruckslos an und kaut auf ihrer Wange herum, während sie zu überlegen scheint. Schließlich sagt sie: »Ich will den Job.« 

			Im ersten Moment meine ich, mich verhört zu haben. Als sie jedoch nichts weiter sagt und langsam zu mir durchsickert, dass sie es ernst gemeint hat, entfährt mir ein ungläubiges Lachen. »Nein, willst du nicht.« 

			»Oh, wow. Du gehst mir echt auf die Nerven, weißt du das?« 

			»Warum bist du dann noch hier?« 

			Sie funkelt mich an. »Weil ich den Job brauche. Ich meine es ernst. Was spricht gegen mich?« 

			Ein Kind auf seinem Snowboard jagt direkt auf uns zu. Vorsichtig hebe ich die Hand und schiebe meine Gesprächspartnerin zur Seite. Sie zuckt zwar wieder zusammen, aber immerhin bekomme ich keinen erneuten Schlag ab. 

			»Na ja …« Meine Augen wandern von ihrem Gesicht zu ihren Füßen und zurück. »Du bist sehr zierlich. Die Nachwuchstalente sind hauptsächlich Jungs im pubertären Alter. Voll anstrengend. Die bringen dumme Sprüche, sind anspruchsvoll, und man muss sie autoritär anpacken. Du hingegen wirkst, als würden sie dich bei der ersten Gelegenheit über den Haufen fahren.« 

			Sie bläht die Nasenflügel. »Das ist sexistisch. Nur weil ich kein Kerl bin, kann ich trotzdem durchsetzungsfähig sein.« 

			»Kann sein. Trotzdem …« Unsicher ziehe ich die Unterlippe ein und fahre mit den Zähnen darüber. »Hast du denn Ahnung von Fitness?« 

			Sie reckt das Kinn. »Ich bin Eiskunstläuferin an der iSkate.« 

			Das ändert alles. Von der einen Sekunde auf die andere. 

			Eiskunstläuferin.

			Es ist, als würde mir dieses Wort die Luft zum Atmen nehmen. Stocksteif stehe ich da, stemme die Füße in den Schnee und fühle mich dennoch haltlos. Als würde der Boden unter mir wegfallen und ich in die Tiefe stürzen, ohne Sicherheit, ohne Bewusstsein, oder vielleicht doch mit Bewusstsein, denn das ist noch schlimmer, noch viel, viel schlimmer, denn ich spüre alles, spüre den Schmerz, der wieder aufwallt, spüre die Hitze, die Kälte, die Hitze, die Kälte, die meinen Körper durchfahren und die Nervenbahnen in mir aufs Äußerste reizen. 

			»Hallo?« Ihre Stimme klingt weit entfernt, durchsetzt von einem Rauschen, von dem ich nicht weiß, ob es wirklich da ist oder nur in meinem Kopf stattfindet. Es rauscht und ist laut und schreit und brüllt vielleicht auch, keine Ahnung, aber es ist laut, so laut, dass ich es nicht aushalte. Nur ihre Stimme, die ist kaum da, ein entferntes, dumpfes Geräusch, als käme sie vom Ufer, und ich wäre tief, tief, tief unter Wasser. »Ist, ähm, alles in Ordnung?« 

			Ich keuche. Bei den Erinnerungen, die das Wort in mir hervorgerufen hat, bahnt sich Galle einen Weg meine Kehle hinauf. 

			Eiskunstläuferin. 

			»Du kannst den Job nicht haben«, presse ich hervor. Mir ist schwindlig. Die bunten Anzüge der Menschen um uns herum vermischen sich zu einem einzigen Mosaikbild.

			»Ähm. Okaaay. Und warum nicht?«

			»Darum.« 

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Gibt es schon jemanden? Ich bin besser. Das beweise ich. Gib mir eine Chance. Ein Probetraining. Dann zeige ich dir, dass ich die Nachwuchstalente trainieren kann. Ich bin durchsetzungsfähig.«

			Mein Blick huscht zu der Schwellung in ihrem Gesicht und verharrt dort. Sie bemerkt es. Natürlich tut sie es. Genau das wollte ich bezwecken. Ich weiß, dass es nicht in Ordnung ist. Ich weiß, dass sie mich für das größte Arschloch der Vereinigten Staaten halten wird. Vielleicht bin ich das auch, wer weiß. Aber jetzt gerade sehe ich keine andere Möglichkeit, sie von mir fernzuhalten.

			Die Eiskunstläuferin.

			»Das bezweifle ich.« 

			Sie schnappt nach Luft. Der Schock in ihrem Gesicht sitzt tief. Ein nicht zu übersehender Glanz legt sich über ihre großen Augen.

			Ich kann nicht behaupten, dass es mich kaltlässt.

			»Du bist widerlich, Knox.« Ihr Gesichtsausdruck ist voller Abscheu. Sie schüttelt den Kopf. »Widerlich.« Damit dreht sie sich um und geht. 

			Die Geräuschkulisse um mich herum gerät in den Hintergrund. 

			Ich weiß nicht, wie lange ich noch auf der Piste stehe und ihr nachsehe. Ich weiß nur, dass ich es immer noch tue, als sie schon längst nicht mehr zu sehen ist.

		

	
		
			LOST BOY

			Paisley

			Ich erwache zehn Minuten vor dem ersten Klingeln meines Weckers. Mein Magen kribbelt, und ich habe Herzklopfen. Es fühlt sich ganz genauso an wie an Wettkampftagen, bloß dass es heute nicht um eine Medaille geht. 

			Heute ist mein erster offizieller Tag an der iSkate. Ich werde den Vertrag unterschreiben. Einen Vertrag, über dem von Anfang an das Damoklesschwert schweben und darauf warten wird, dass ich mir meinen eigenen Strick drehe. 

			Nicht darüber nachdenken, Paisley. 

			Die nach Flieder duftende Bettwäsche raschelt, als ich mich zur Seite drehe und das Kissen zusammenknülle, um für einen kurzen Moment mein Gesicht darin zu vergraben und meinen zitternden Atem darin entweichen zu lassen. Mit den Füßen strample ich die Daunendecke ans Fußende, ehe ich mich aus dem Bett schwinge und die Nachttischlampe einschalte. 

			Es ist noch früh. Kurz vor sechs. Zwischen den Lamellen der Jalousien kann ich erkennen, wie das Mondlicht die tanzenden Schneeflocken erhellt, als wäre der Himmel ihre Bühne. Sie erinnern mich an mich selbst, rufen Bilder aus längst vergangenen Tagen in mir hervor. Ich sehe mich als Kind, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht, wie ich in einem billigen Kürkleid aus dem Secondhandladen meinen ersten Eistanz vor Publikum getanzt habe. Jeder Schritt wurde von einer Magie begleitet, die außer mir niemand sehen konnte. 

			Und diese Magie ist geblieben. Sie ist mein ständiger Begleiter. Die Kraft, die mich antreibt. Mein bester Freund. Die Stimme in mir, die in ihrem prickelnden Wispern durch meine Nervenbahnen gleitet und sich in meinem Herzen festsetzt. Die Stimme, die mir sagt, dass ich kämpfen muss, wenn ich sie nicht verlieren will. 

			Die Magie. 

			Denn wenn sie einmal fort ist, kommt sie meist nicht wieder. Ich muss sie festhalten. Und deshalb gebe ich nicht auf. Deshalb bin ich hier. 

			Mit einem leisen Rascheln fällt die Lamelle auf ihren ursprünglichen Platz, als ich die Hand zurücknehme und durchs Zimmer tigere, um meine Trainingshose aus dem Jutebeutel zu ziehen. Sie liegt unter den anderen Sachen vergraben, weshalb ich kurzerhand entscheide, die wenigen Kleidungsstücke in Arias geräumigen Schrank einzusortieren. 

			Ich öffne die Türen und stutze. Entweder hat Ruths Tochter einiges zurückgelassen, oder … sie ist ein Shopaholic. Die vielen Kleidungsstücke im Inneren erwecken nämlich nicht den Eindruck, dass ihre Besitzerin sich am anderen Ende Amerikas befindet. Es ist kaum Platz übrig für meine wenigen Sachen, und am Ende landen sie als unordentliches Knäuel zwischen Arias Shirts, Hoodies und Tops. Ein elender Anblick. 

			Ich will die Türen gerade wieder schließen, als mir ein Paar Asics-Turnschuhe am Boden des Schranks auffällt. Erst zögere ich, ehe ich mich schließlich bücke und sie betrachte. 

			Größe 38. Sie wirken kaum getragen. Eigentlich hatte ich vor, mit meinen Boots laufen zu gehen, aber wenn ich schon die Möglichkeit habe … Es würde Aria sicher nicht stören. 

			Erst als ich die Schuhe herausnehme, bemerke ich das zerknitterte Foto, das in der Rille zwischen Schrankboden und Wand klemmt. Vorsichtig zupfe ich es heraus, damit es nicht zerreißt, und betrachte es. 

			Der Typ, der mir mit einem breiten Grinsen und einer Bierflasche in der Hand entgegenblickt, ist unverkennbar dieser Wyatt aus Kates Diner. Das Mädchen neben ihm kenne ich nicht. Das muss Aria sein, vermute ich. Unter ihrem Basecap legt sich fülliges braunes Haar in Wellen über ihre Schultern. Sie hat Sommersprossen, aber nur auf der Nase, und ihre grünen Augen leuchten, während sie Wyatt einen Seitenblick zuwirft. 

			Plötzlich fühle ich mich schrecklich. Als wäre ich auf Arias Tagebuch gestoßen und würde mir Einblick in ihre intimsten Gedanken verschaffen. Schnell klemme ich das Bild zurück in die Rille und schließe den Schrank in der festen Absicht, von jetzt an nicht mehr in ihren Sachen zu schnüffeln. 

			Ich schlüpfe in Trainingshose und Turnschuhe, stecke meine Kopfhörer ins Handy und nehme mein Haargummi vom Handgelenk, um meine blonden Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zu binden. Dann ziehe ich mir Handschuhe und Mütze über und tappe so leise wie möglich über den schmalen Flur, durch die Zwischentür und die Treppe im Gästebereich hinunter. 

			Die Stufen knarren. Es ist so still im Haus, dass mir das Geräusch beinahe unheimlich vorkommt. Nur hinter einer Tür vernehme ich das unverkennbar laute Schnarchen eines Gastes. 

			Mit einem leisen Klicken öffnet sich das Haustürschloss, nachdem ich den Schlüssel darin herumgedreht habe, und ich trete in die eisige Morgenluft hinaus. 

			Obwohl Aspen zu den reichsten Städten Amerikas zählt, könnte es in diesem Moment einsamer nicht wirken. Die Straßen sind leer. Noch nicht einmal die Straßenlaternen sind eingeschaltet; lediglich der schwache Mondschein wirft ein graues Licht auf den verschneiten Boden. In der Ferne ragen die Gipfel der Aspen Highlands in den Horizont und rauben mir für einen Moment den Atem. Sie sind erschreckend riesig und gleichzeitig betörend. Im Internet habe ich gelesen, dass Aspen von vier Bergen umgeben ist: Snowmass, Buttermilk, Aspen Mountain und Aspen Highlands.

			Ich weiß nicht, ob ich je etwas Schöneres gesehen habe als den Ausblick in diesem Moment. Als würde man sich ein Bild bei Google ansehen, von dem man sofort weiß, dass es mit Photoshop bearbeitet wurde, weil es zu schön ist. Nur dass dieser Moment real ist. Kein Instagram-Fake. Keine falsche Perfektion. Deshalb liebe ich die Natur. Sie spielt dir nie etwas vor.

			In mir kribbelt alles, als ich meine Playlist starte und loslaufe. Die eisige Luft schneidet mir ins Gesicht, aber ich genieße es, genieße die Kälte, die mir jeglichen Gedanken nimmt und meine Lungen mit Energie füllt, die Magie in mir aus ihrem Schlaf erwachen lässt. 

			Ich laufe, ohne darüber nachzudenken, wohin mich meine Füße tragen. Es ist nicht schwer, sich in Aspen zurechtzufinden. Die Stadt ist klein, und die Häuser reihen sich in ordentlichen Linien nebeneinander ein. Bei Google Earth sieht Aspen aus wie ein Pacman-Spielfeld. 

			Der Schnee knirscht unter den Turnschuhen. Meine Füße sind taub von der Kälte, aber ich laufe weiter, immer weiter, folge der Melodie des Winters, die im Takt meines Herzens schlägt. 

			Am Fuß des Buttermilk Mountain zieren nur noch ein paar Häuser die Umgebung. Ich werde langsamer. Nicht, weil ich erschöpft bin, sondern wegen der funkelnden Reflexionen, die mir ins Auge springen. 

			Erst denke ich, Lichterketten verstecken sich in den umliegenden Tannen. Bei jedem ausgestoßenen Atemzug bildet sich eine weiße Wolke vor meinem Gesicht, während ich mich den Bäumen nähere. Und dann erkenne ich den Ursprung der Lichter. 

			Inmitten dieser Wand aus schneeverhangenen Tannen liegt ein von Eis überzogener See. Der Mond spiegelt sich in seiner Oberfläche und lässt ihn glitzern. Irgendwo in der Ferne kreischt ein Käuzchen. Sekunden später höre ich das Rascheln seiner Flügel, als es sich in den Himmel erhebt. 

			Ich lege meine Handfläche auf den festen Stamm einer Tanne und verweile einen Moment in dieser Position, den Blick starr auf den zugefrorenen See gerichtet. Nur verschwommen nehme ich wahr, dass mir der Mund leicht offen steht. 

			Aspen mag einige Orte haben, die von einem Zauber erfüllt sind. Vielleicht ist diese Stadt dafür geschaffen, jede Seele auf unterschiedliche Art zu berühren; ich weiß es nicht. Aber für mich ist es genau hier. Aspens Herz. Es liegt vor mir, so rein und klar, fern aller Öffentlichkeit, und spiegelt mein Inneres wider. Ich spüre die Magie in mir pulsieren und sich mit diesem Ort verbinden, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ihr in die Augen blicken zu können. 

			Nach all den Jahren. Hier bin ich. Und hier ist sie. 

			Hier treffen die Quellen unserer Seelen aufeinander. 

			Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich wieder lebendig. Ich spüre Glück und Hoffnung. 

			Ich spüre das Leben. 

			Ein Geräusch rechts von mir reißt mich aus meinen Gedanken. Es kommt aus der Richtung der Tannen und klingt wie ein unterdrücktes Keuchen, aber irgendwie seltsam. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, etwas zu erkennen, aber die Tannen schirmen das Mondlicht ab. Es ist zu dunkel. 

			Vorsichtig trete ich einen Schritt vor, wobei ich darauf achte, im Schatten zweier Bäume zu bleiben. Und dann sehe ich ihn. 

			Knox lehnt am Stamm einer Tanne, den Blick gen Himmel gerichtet. Seine lässige Unbeschwertheit von gestern auf der Piste ist verschwunden, stattdessen sind seine Gesichtszüge krampfhaft verzerrt, und seine Unterlippe zittert. 

			Gott, ich glaube, er weint. Oder? Ja. Ganz sicher. Sein ganzer Körper bebt, während aus seinem Mund immer wieder dieses seltsam unterdrückte Keuchen kommt. 

			Keine Frage, er weint. Aber es wirkt, als wüsste er nicht richtig, wie das funktioniert. 

			Ich kralle mich mit beiden Händen am Stamm der Tanne fest und kann nicht aufhören, ihn anzusehen. Gestern habe ich mir geschworen, einen weiten Bogen um Knox zu machen. Ich habe gedacht, den Kern seines Wesens erkannt zu haben. Für mich war die Sache klar: Knox ist einer dieser sexistischen Typen mit beschissenem Charakter, deren Instagram-Likes ihnen wichtiger sind als jede zwischenmenschliche Beziehung im wahren Leben.

			Aber das hier … das macht einen ganz anderen Eindruck auf mich. Warum weint er? Was ist los mit ihm? Und wieso, um alles in der Welt, gibt er sich die größte Mühe, den schamlosen Sportler raushängen zu lassen, wenn er in Wahrheit … 

			Wenn er in Wahrheit verloren wirkt?

			Wie gelähmt beobachte ich sein fast lautloses Schluchzen. Knox fährt sich mit den Händen über das Gesicht, ehe er den Blick senkt und hinaus auf den gefrorenen See blickt. Ich könnte schwören, in diesem Moment verzerren sich seine Züge noch qualvoller. Seine Schultern beben, er schnappt nach Luft, und wieder setzt das verlernte Keuchen ein. 

			Zum zweiten Mal an diesem Morgen fühle ich mich, als würde ich in die Privatsphäre eines anderen eindringen. Ich sollte das hier nicht sehen. Diese Gefühle sind nicht für meine Augen bestimmt. Ganz egal, wie Knox sich mir gegenüber gestern verhalten hat; das hier fühlt sich falsch an. 

			Beinahe lautlos tappe ich durch den hohen Schnee, der meine Füße und Knöchel bereits hat taub werden lassen. Immer wieder blicke ich über die Schulter, aus Angst, Knox könnte mich bemerken, aber in diesem Moment scheint er nichts anderes als die ihn überwältigenden Emotionen wahrzunehmen. 

			Auf dem Rückweg bin ich schneller. Meine rasenden Gedanken treiben mich an, lassen mich beinahe sprinten, während ich versuche, die Bilder seines schmerzverzerrten Gesichtsausdrucks zu vertreiben. Ich möchte kein Mitleid mit Knox haben. Ich möchte ihn für den Egoisten halten, den ich mir zurechtgemalt habe. Aber meine Gedanken werden lauter, wilder, transparenter. Sie verwirren mich. Er verwirrt mich. Vor allem, weil ich plötzlich das Gefühl habe, Knox könnte mir ähnlicher sein, als mir lieb ist.

			Meine Beine brennen, als ich endlich vor dem Ruth’s zum Halten komme. Nicht so sehr vor Erschöpfung, sondern wegen der Kälte. Ich brauche dringend eine heiße Dusche. 

			In den durchnässten Asics betrete ich das Gasthaus. Die ersten Frühaufsteher sitzen bereits an der langen Holztafel im Essbereich. Schnee fällt von meinen Schuhen und verteilt sich auf dem Teppich. 

			Ruth steht am Büfett und tauscht gerade den leeren Ahornsirup durch einen neuen aus. Sie sieht über die Schulter, als die Tür ins Schloss fällt, und lacht. »Ich sollte dich Elsa nennen.« 


			»Elsa?« 

			»Die Eiskönigin«, erklärt sie. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du durchgefroren. Fehlt nur noch, dass dir Eiszapfen wachsen.« 

			Ruth hält mir einen Apfel hin. Dankbar nehme ich ihn entgegen und beiße hinein. »Ich war laufen.« 

			»Das sehe ich.« Ihre Augen wandern über meine Trainingshose zu den Turnschuhen ihrer Tochter. Sie grinst. »Oh, die alten Dinger. Aria hat sie nie getragen. Es war ihre«, Ruth malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »Jetzt-werde-ich-sportlich-Phase.«

			»Sie mag keinen Sport?«, frage ich überrascht. Nachdem ich meinen Bissen vom Apfel hinuntergeschluckt habe, füge ich hinzu: »In Aspen kann man dem Sport doch gar nicht entkommen.« 

			Ruth greift nach dem Teller mit den Pancakes, die sich langsam dem Ende zuneigen. »Glaub mir, Aria war ein Naturtalent darin. Sie ist wissbegierig und ehrgeizig, aber Sport … Gott bewahre.« Bei der Erinnerung an ihre Tochter legt sich ein Schmunzeln auf ihre Lippen, ehe sie mir noch einmal zuzwinkert und dann in Richtung Küche hinkt. Ich würde gern wissen, was der Grund für ihre schwerfälligen Bewegungen ist. Vielleicht Osteoporose oder Arthrose? 

			Ich hingegen kann es gar nicht eilig genug haben, unter die Dusche zu kommen und die heißen Wasserstrahlen auf meinem Körper zu spüren, der mit jeder Sekunde weiter auftaut. Mit dem Rücken lehne ich mich gegen die Duschwand, schließe die Augen und gebe einen tiefen Seufzer von mir. 

			Die Begegnung mit Knox hat mich aufgewühlt. Für eine Weile hat sie sogar die Nervosität in mir vertrieben und mich vergessen lassen, dass heute mein großer Tag ist. 

			Aber jetzt scheinen meine Nervenbahnen aus ihrem kurzen Schlaf zu schrecken und innerhalb von Sekunden den Hochbetrieb wieder einzustellen. Es fühlt sich an, als würden Ameisen unter meiner Haut laufen, hin und her und her und hin, mich verrückt machen und gleichzeitig an Kraft gewinnen, je mehr sie ihren Einfluss auf mich haben.

			Mit der Zungenspitze lecke ich mir das warme Wasser von der Oberlippe, ehe meine Augen meinen Körper hinabwandern und an den Flecken hängen bleiben, die außer mir niemand sehen kann. 

			Vorsichtig streiche ich mit dem Finger über meine linke Hüfte bis zur Mitte des Oberschenkels. Die Schwellung ist gut zurückgegangen, aber die Haut hat ihre Farbe gewechselt. Sie ist von einem hellen Grün, an den äußeren Rändern durchzogen von einem kräftigen Blau. 

			Ich kneife die Augen zusammen, schalte das Wasser aus und denke nicht mehr dran. Bald wird von den Flecken nichts mehr übrig sein, und dann werde ich sie nie wieder zu Gesicht bekommen. 

			Nie. Wieder. 

			Mein Körper dampft, als ich aus der Dusche steige – endlich spüre ich meine Zehen wieder! – und mich abtrockne. Ich schlüpfe in frische Sachen, föhne mir das Haar und schlucke, nachdem ich meinem Blick im Spiegel begegne. 

			Die Schwellung neben meinem Auge hat an Farbe gewonnen. Knox’ Worte von gestern hallen in meinem Kopf nach. 

			Das bezweifle ich … Mit diesen Worten implizierte er, ich wäre nicht durchsetzungsfähig. Nicht autoritär genug.

			Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und wende den Blick ab. Meine Augen bleiben an ein paar Make-up-Utensilien hängen, die auf Arias Badezimmerkommode neben dem Waschbecken stehen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege. 

			Normalerweise trage ich kein Make-up. Als Sportlerin ist das eher kontraproduktiv. Der Schweiß verschmiert die Wimperntusche und lässt einen aussehen wie einen Emo. Das Make-up hingegen verstopft die Poren und sorgt für eine Menge gewaltiger Pickel, die sogar den bekannten Kratern in Arizona Konkurrenz machen würden. 

			Meine Entscheidung fällt innerhalb eines Augenaufschlags. Hastig greife ich nach dem Make-up-Fläschchen und verteile das Zeug in meinem Gesicht. Lieber ein mit Kratern übersäter Emo, als dass mich an meinem ersten Tag an der iSkate alle angaffen und sich eine Meinung über mich bilden, bevor sie mich überhaupt kennenlernen. 

			Diesen Teil meines Lebens habe ich hinter mir gelassen. Und ich habe nicht vor, ihm Raum zum Weiterleben zu geben.

			Entschlossen verteile ich den letzten Rest und sehe mir dann prüfend ins Gesicht. Die frühmorgendliche Sonne scheint durchs Fenster und lässt meine blauen Augen hell leuchten. 

			Mit den Fingern klammere ich mich am Waschbecken fest. Die Ameisen bringen sie zum Zittern. »Tu es für dich«, murmele ich. »Du hast die Kraft, alles zu schaffen.« 

			Dreimal wiederhole ich diese Worte, bis ich spüre, dass die Ameisen unter meiner Haut sich in ihr Loch zurückziehen und ich gewonnen habe. 

			Ganz egal, wie schwach ich mich fühle und wie sehr die Vergangenheit Spuren in meinem Inneren hinterlassen hat; die Wölfin in meinem Herzen wird es niemals zulassen, der Welt einen Blick auf das Lamm in meiner Seele zu gewähren.

			Weil ich stark bin. 

			Ich, Paisley Harris, bin eine verdammte Kämpferin.

		

	
		
			WORLD KNOWS ME BETTER

			Knox

			»Ah, Knox.« Mein Vater sitzt am Esstisch vor den Panoramafenstern, durch die ich einen Blick auf die Sonne erhaschen kann, die langsam hinter den Aspen Highlands emporsteigt. Als er mich hereinkommen sieht, schlägt er die USA Today auf und legt sie zwischen die Schale mit den Eiern und dem Krug mit meinem Proteinshake. »Komm her und sieh dir das an.« 

			Mit einer Hand ziehe ich mir die Mütze vom Kopf, mit der anderen schäle ich mich aus meiner Daunenjacke. Ich beuge mich vor und blicke auf die Zeitung. Schnee fällt mir aus meinen Haaren auf den Tisch. »Feuerwehr befreit Mann aus Keuschheitsgürtel.« Ich runzle die Stirn. »Mit einem Winkelschleifer? Was für …«

			»Nicht das!« Er deutet auf einen anderen Artikel. »Hier, lies!« 

			Ich lese. Bei jeder Zeile, die ich überfliege, legt sich meine Stirn in tiefere Furchen. 

			»Oh«, sage ich dann. 

			Mein Vater hebt die Brauen so hoch, dass sie beinahe seinen Haaransatz erreichen. Eine beachtliche Leistung. »Oh?«, wiederholt er und tippt mit Nachdruck auf den Artikel. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Das ist eine Katastrophe, Knox! Jason Hawk ist dein größter Konkurrent und hat in den ersten zwanzig Sekunden seines Rides bei der Revolution Tour einen Frontside Double Kick 1260º hingelegt! In den ersten zwanzig Sekunden, Knox! Weißt du, was das bedeutet?« 

			Ich lasse mich auf dem Stuhl ihm gegenüber fallen und gieße mir den Proteinshake ins Glas. »Ja.« Mein Mundwinkel zuckt. »Er ist schneller zur Sache gekommen, als ich brauche, um dieses Ei zu schälen. Ich könnte ihn fragen, ob wir ein neues Ding draus machen.« Gespielt lässig tue ich so, als würde ich mir die nicht vorhandenen Ponyfransen aus dem Gesicht pusten, und stütze mich mit dem Ellbogen auf die Stuhllehne neben mir. »Hey, Jason. Bock auf ’ne Challenge? Du und dein Snowboard gegen mich und das Ei. Der Gewinner bekommt …« Ich überlege kurz, dann zucke ich zweimal anzüglich mit den Brauen. »… das Ei.«

			»Das ist nicht komisch, Knox.« 

			Nein? Ich finde schon. 

			Mein Vater hingegen blickt grimmig drein, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und lockert seine Krawatte. »Deine Show auf der Pipe ist heute. Du musst das toppen.«

			»Dad.« Ich gebe ein leises Lachen von mir, während ich die Eierschale abpule und mir das Ei aufs Brötchen lege. »Es ist nur eine Show.«

			»Es geht um deine Einstellung«, entgegnet er. Seine Augen werden zu schmalen Schlitzen. Das Brötchen auf seinem Teller hat er noch nicht angerührt. Stattdessen beäugt er mich wie ein wild gewordener Löwe, der sich mit mir als hilfloser Antilope den Bauch vollschlagen will. »Jeder Ride ist wichtig. Wenn du die Show als locker betrachtest, wirst du auch bei den X Games zurückbleiben. Dein Mindset braucht mehr Ehrgeiz, Junge!« 

			»Mein Mindset braucht dringend einen Kaffee«, murmele ich. Die Begegnung mit der Eiskunstläuferin auf der Piste gestern hat mich nicht losgelassen. Die halbe Nacht habe ich mich in meinem Bett gewälzt und mir Vorwürfe wegen meines Verhaltens gemacht, nur um mir dann Vorwürfe dafür zu machen, dass ich überhaupt an sie denke. Als mich dann endlich der Schlaf überrollt hat, kamen die Albträume. Bilder, die ich seit Jahren krampfhaft zu verdrängen versuche. Es war noch früh, als mich der immer wiederkehrende Schrei in meinem Kopf aus dem Schlaf gerissen hat. Grell. Markerschütternd. 

			Einnehmend. 

			Mein ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Ich fühlte mich ruhelos. War panisch. Je länger ich in meinem Bett lag und an die Bilder dachte, desto schlimmer wurde es mit der Atmung. 

			Also bin ich laufen gegangen. Und meine Beine haben mich ganz von allein zum Silver Lake geführt. Der einzige Ort, der meine Gedanken noch lauter werden lässt und sie dennoch beruhigen kann. 

			Mein Vater übergeht meine Antwort. Er ist längst in sein Handy vertieft, auf dem er mit konzentriertem Blick herumtippt. »Das wollte ich dir auch noch zeigen.« Er nimmt einen hektischen Schluck Kaffee, ohne von seinem Display aufzusehen. Die braune Flüssigkeit schwappt über und dekoriert sein Brötchen mit ein paar dunklen Tropfen, als er mir das Handy zeigt. 

			Ein schneller Blick reicht, um zu erkennen, was er meint. 

			Instagram. 

			Ich verdrehe die Augen und greife nach der Kaffeekanne. 

			»Roll nicht mit den Augen, Knox. Das ist eine ernste Angelegenheit.« 

			»Oh, wow. Ich wusste nicht, dass Jason dazu neigt, eine Nummer mit seinen minderjährigen Followern zu schieben.« 

			»Was?« Mein Vater zieht das Handy zurück und starrt mit einem Ausdruck abnormaler Gier nach Skandalen auf Jasons Profil, ehe er wieder zu mir blickt. »Was redest du, Knox?« 

			Seelenruhig beiße ich in mein Brötchen und lehne mich zurück. »Das wäre eine ernste Angelegenheit, Dad.« 

			Die Ader an seiner Schläfe beginnt zu pulsieren. Mein Vater ist Investor und Immobilienmakler. Fast jedes Ski-Resort in Aspen gehört ihm. Normalerweise bringt ihn nichts so schnell aus der Fassung. Ich jedoch kann mit Stolz behaupten, ein Naturtalent darin zu sein. 

			»In den letzten Wochen hat er über fünfzehntausend neue Follower dazubekommen. Fast doppelt so viele wie du. Du vernachlässigst deine Online-Präsenz.« 

			»Ich vernachlässige diesen Kaffee.« 

			»Sei nicht albern, Knox.« Jetzt ist es mein Vater, der mit den Augen rollt. »Du musst dich da mehr reinhängen. Lass deine Follower mehr an deinem Alltag teilhaben. Du brauchst die Presse auf deiner Seite, dein Name muss in aller Munde sein. Nur so wirst du Erfolg haben.« Er macht die Tastensperre in sein Handy und legt es kräftiger als wohl beabsichtigt auf den Tisch. »Ich meine, wann verstehst du das endlich? Wenn du weiterkommen willst, sind einige Aspekte entscheidend. Nicht nur dein Snowboard. Allein dein letzter Post ist fast zwei Wochen her.« 

			Hinter meinen Schläfen baut sich ein pulsierender Druck auf. Es ist nicht das erste Mal in dieser Woche, dass mein Vater mir mit dieser Instagram-Sache auf den Sack geht. 

			Was ist bitte so wichtig daran? Warum soll ich fremde Menschen daran teilhaben lassen, wann ich pennen gehe und welche Serie ich gerade bingewatche? Soll ich sie demnächst noch mit aufs Klo nehmen? Wenn es nach meinem Vater ginge, vermutlich schon. 

			»Es hat sich nicht ergeben in letzter Zeit«, entgegne ich, ohne ihn anzusehen, und schiebe mir den letzten Bissen von meinem Brötchen in den Mund. Ehrlich gesagt habe ich mein Passwort vergessen. Ich muss ein neues anfordern, aber das verschweige ich meinem Vater besser. 

			In der Stille, die darauf folgt, sind meine Kaugeräusche deutlich zu hören. Im oberen Geschoss schaltet sich der Staubsauger ein und beginnt, mit einem Rauschen über den Boden zu fahren. 

			Mein Vater seufzt. Ich sehe auf und bemerke noch, wie er den Kopf schüttelt, während er sich die Hände an einer Serviette abwischt. »Ich werde mich nach einem Content-Manager für dich umsehen«, sagt er, schiebt den Stuhl zurück und erhebt sich.

			Für einen Wimpernschlag setzt mein Herz aus, ehe es mit doppelter Geschwindigkeit wieder einsetzt. »Auf keinen Fall!« Ich richte mich auf und starre meinen Vater an, der in den Spiegel über unserem Sideboard blickt und seine Krawatte richtet. »Das ist doch scheiße, Dad. Ich meine, was ist mit meiner Privatsphäre?« 

			Im Spiegel erkenne ich, wie er die Nasenflügel bläht. Ein paar Sekunden noch zerrt er an seiner Krawatte herum, ehe er es fluchend aufgibt und zu mir herumwirbelt. »Dann kümmere dich auch um deine Privatsphäre, Knox! Sonst muss es jemand anders tun.« Er zögert einen Moment, dann fügt er hinzu: »Ich wette, Jason Hawk hat einen Content-Manager.« 

			»Und ich wette, Jason Hawk hat Chlamydien. Bei den Geschichten, die über ihn kursieren.« 

			Mein Vater zuckt die Achseln. »Wen juckt’s?« 

			»Ihn bestimmt.« 

			Er lacht nicht über meinen Witz. Vermutlich wäre es ihm lieber, ich hätte Chlamydien, wenn ich dafür nur häufiger in der Presse erscheinen würde. 

			Mit grimmigem Blick sieht er auf seine Armbanduhr. »Ich habe jetzt einen Termin. Wir sehen uns später beim Rennen. Sag Lauren, sie soll dir die Hirse-Bowl mit dem pochierten Ei machen. Das hat dir beim letzten Mal ordentlich Energie gegeben.« 

			»Lauren ist nicht mehr da.« Das sage ich ihm jetzt schon zum dritten Mal in dieser Woche. »Ich esse in der Skihütte.« 

			Dad sieht nicht zufrieden aus, aber immerhin nickt er. Sein Handy piept. Er wirft einen Blick aufs Display, flucht erneut und hechtet Richtung Haustür. »Bis später, Junge. Ich zähl auf dich.« 

			Ja, Dad. Ich weiß.

			Die Tür fällt ins Schloss. Draußen höre ich die Autotür zufallen, ehe der Motor des Range Rovers hinzukommt. Sekunden später ist er verklungen. Stille legt sich über mich, nur durchbrochen vom Rauschen unseres Staubsaugers.

			Inzwischen steht die Sonne am Himmel. Ich wünschte, ich könnte sein wie sie. Sie macht sich keine Gedanken. Keine Sorgen, was der nächste Tag bringt. Sie erhebt sich einfach und … scheint. Immer wieder aufs Neue. Und dabei versucht sie, jeden mit ihrer strahlenden Euphorie anzustecken.

			So wie jetzt. Sie bahnt sich ihren Weg durch die Panoramafenster und gibt sich jede Mühe, den gesamten Wohnbereich unseres Ski-Resorts in kräftiges Licht zu tauchen. Ihre Strahlen legen sich auf meine Haut, als ich in Richtung meines Schlafzimmers gehe. Die Wärme lässt meine Poren prickeln und versucht, zu mir durchzudringen. Aber trotzdem kann sie mich nicht völlig erreichen. 

			Ich spüre eine Kälte in mir, die nichts mit dem Winter zu tun hat. Eine Kälte, die sich ausbreitet, jeden weiteren Tag, den ich ihr einräume, um sich zu entfalten. Wie eine Eisscholle im See, die den ansteigenden Frost nutzt, um auch das restliche Wasser zu Eis gefrieren zu lassen. Dann ist es taub. Regungslos und still. Dem Wasser wird die Luft zum Atmen genommen.

			Wie mir. 

			In meinem Zimmer gehe ich zum Schreibtisch, von dem ich durch die Fenster direkten Blick auf die verschneiten Rocky Mountains habe.

			Ich liebe Colorado. Und ich liebe mein Leben in Aspen und das Snowboarden. Ich wünschte nur, ich könnte es anders gestalten. Nach meinen Wünschen. 

			Mit dem Finger fahre ich über das Mousepad meines Macbooks und gebe das Passwort ein. Dann lehne ich mich in meinem Stuhl zurück, atme tief ein und halte die Luft an. 

			Das tue ich seit Wochen. Einfach nur auf meinen Bildschirm starren, während die Gedanken in meinem Kopf sich überschlagen. 

			Das blaue Banner mit der gelben Aufschrift hat sich seit dem einen grauen Wintertag, der die ersten Schneeflocken ankündigte, förmlich in mein Hirn gebrannt. 

			Ich kann an nichts anderes denken. Tagein, tagaus. Meine Lippen bewegen sich und formen stumm die Wörter, die ich auf der Website lese.

			Colorado Mountain College. 

			Als ich mich beworben habe, hätte ich nie mit einer Zusage gerechnet. Meine Noten an der Highschool waren beschissen. Bis auf den Sport habe ich auch keine großartigen Aktivitäten vorweisen können. Ich würde gerne von mir behaupten, dass ich ein gewissenhafter Schüler war, der mehrere Praktika in Pflegeheimen und bei Wohltätigkeitsveranstaltungen absolviert hat, aber so war ich nicht.

			Ich war Knox. 

			Knox, der Draufgänger. Knox, der immer wusste, wo die heftigsten Partys abgingen. Knox, der den Überblick hatte, wer dir das beste Gras verkaufen konnte, und von dem jedes Mädchen gehofft hat eine alberne Prom-Nachricht in ihrem Spind vorzufinden. Ich bin nie zu den Schulbällen gegangen. Stattdessen habe ich mich weggeschossen und mich mit wesentlich älteren Frauen, die mit ihren Männern den Winterurlaub in Aspen verbrachten, in unserem Whirlpool vergnügt. Da war ich siebzehn.

			Scheiße, ja, ich war ein hoffnungsloser Fall. Die Schule war nichts für mich. Ich war froh, als ich mein Abschlusszeugnis mit den vielen D und wenigen C in den Händen halten konnte. Von da an zählte sowieso bloß noch der Sport. 

			Deshalb hatte ich keine großen Hoffnungen, für das Psychologiestudium angenommen zu werden. Die Bewerbung war eher ein Witz. Ein »Versuch’s mal, klappt eh nicht«. Vielleicht hätte ich es bleiben lassen, wenn ich gewusst hätte, dass eine Zusage für das nächste Semester kommt. 

			Aber jetzt sitze ich hier, einen sicheren Platz am College in der Tasche, und habe keinen Plan, was ich tun soll.

			Wenn es nach mir ginge, würde ich alles ändern. Kein Fulltime-Snowboarden, keine nervigen Groupies und vor allem kein sinnloses Instagram mehr. Keine Menschen mit Kameras, die in aller Früh vorm Haus stehen und dich, in Boxershorts und mit halb geöffneten Augen, fotografieren, wenn du nichts ahnend die Haustür öffnest. 

			Ich würde ein ganz normales Leben führen. Ich würde lernen und Psychologie studieren. Ich würde weiter Snowboard fahren, ohne Druck. Nur zum Spaß.

			Ich wäre Knox. Nicht Knox, der Snowboardstar. Einfach nur Knox. 

			Aber das würde auch bedeuten, meinen Vater zu enttäuschen. Nicht nur das. Ich würde ihm das Herz brechen. Ihm seinen Traum nehmen, der nicht meiner ist. 

			Meinem jüngeren Ich wäre es vermutlich egal gewesen. Aber die Dinge haben sich geändert. Das Leben kam dazwischen. Und es hat verdammt beschissen gehandelt.

			Ich kann meinen Dad nicht enttäuschen. Nicht nach dem, was passiert ist. Es würde bedeuten, dass ich sein ohnehin gebrochenes Herz noch einmal breche. Es würde bedeuten, dass ich ihn im vollen Bewusstsein meiner Handlungen zerstören würde. Und das kann ich nicht. 

			»Fuck!« Kräftiger als beabsichtigt schlage ich den Bildschirm des Macbooks hinunter. Ich vergrabe die Finger in den Haaren, wobei meine Nägel mir über die Kopfhaut kratzen. Der Schreibtischstuhl kippt nach hinten, als ich mich ruckartig erhebe, die unterste Schublade meiner Kommode öffne und mit den Händen zwischen den Pullis wühle, bis ich schließlich finde, was ich gesucht habe. 

			Ich nehme zwei Spritzen heraus. Eine ist mit Androstendion markiert, die andere mit Testosteron. 

			Dopingmittel. 

			Sie helfen mir, das an Leistung zu erbringen, was mein Vater sich erhofft. Durch diese Mittel bekomme ich Ausdauer, Kraft und vor allem die Motivation, die mir in meinem Herzen fehlt. 

			Das Testosteron injiziere ich mir seit Wochen jeden dritten Tag. Das Androstendion nur an Wettkampftagen. Es ist für die schnelle Wirkung. Kurzfristig, aber sehr effektiv. 

			Ich weiß, dass das dumm ist. Snowboarder müssen bester Gesundheit sein. Wir müssen unseren Körper komplett unter Kontrolle haben. Vor allem als Halfpipe-Snowboarder. Aber irgendwie habe ich mir eingeredet, dass ich dieses Zeug brauche. Und ich bekomme diesen schwachsinnigen Gedanken nicht mehr aus dem Schädel.

			Ruckartig ziehe ich mir das Shirt über den Kopf, drücke die überstehende Luft aus der ersten Spritze und beobachte, wie ein paar Tropfen der transparenten Flüssigkeit aus der Nadel sprühen. Dann setze ich sie an die Stelle meiner Schulter, von der ich weiß, dass ich unter der Haut nur festes Muskelgewebe treffe, und injiziere mir das Dopingmittel. Mit dem zweiten mache ich es genauso. 

			Erst dann nehme ich meine Sporttasche vom Boden, werfe sie aufs Bett und beginne, meine Sachen zu packen.

			Scheiß auf Jason Hawk und seine Follower. Diesen Ride wird er nicht gewinnen.

		

	
		
			ICE IS MY HEAVEN

			Paisley

			Das Geräusch von Kufen auf dem Eis klingt in meinem Herzen wider. Ansonsten ist es still im iSkate-Trainingszentrum. Der Duft von Putzmittel und Hallengeruch legt sich über mich. Ich war schon in vielen Eishallen, und in jeder ist es der gleiche Geruch. Immer wieder löst er in mir eine Zeitreise aus, mit all den Gefühlen und Erlebnissen auf dem Eis.

			Die Doppelflügeltür fällt hinter mir zu, und plötzlich stehe ich verloren in dem breiten Gang, rechts und links von mir Türen, von denen ich nicht weiß, wohin sie führen. Die Schritte meiner Boots hallen von den hohen Wänden wider, die gesäumt sind von Aufnahmen der Läufer während eines Sprungs oder mit breitem Strahlen auf dem Siegertreppchen. In den Vitrinen sammeln sich Auszeichnungen und Trophäen. Während ich mit dem Finger über das Plexiglas streiche, die Augen auf den größten Pokal in Form eines vergoldeten Schlittschuhs gerichtet, stelle ich mir vor, er wäre meiner. 

			Ist der Gedanke vielleicht gar nicht mal so unrealistisch? Liege ich tatsächlich richtig mit meiner Vermutung, mehr zu können, als mir immer gesagt wurde?

			Mein Finger rutscht ab, als ein Keuchen zu mir herüberdringt, gefolgt von dem Geräusch aufkommender Kufen. Ich blicke den Gang hinunter. Meine Beine setzen sich in Bewegung und folgen den seichten Klängen der Schlittschuhe, die sich auf dem Eis bewegen. 

			Die Beleuchtung über den Rängen ist noch nicht eingeschaltet, nur die Strahler über dem Eis werfen ihren hellen Schein hinab. Die Lichter brechen sich auf dem fuchsroten Haar der Läuferin, die in geschmeidigen Bewegungen vorwärts einläuft und zu einem doppelten Axel ansetzt. 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich ihren rotierenden Körper beobachte. Sie kriegt die Höhe nicht, denke ich. Das wird nichts. Und tatsächlich vollendet sie die Drehung auf dem Eis statt in der Luft. Die Läuferin schlägt frustriert gegen die Bande, ehe sie rückwärts auf beiden Füßen einläuft, um es mit einem Rittberger zu versuchen. 

			»In welcher Phase sind wir?« 

			Ich blinzle. Ein Mädchen in meinem Alter erscheint neben mir, lehnt sich mit der Schulter gegen die Tribünenwand und dreht den weißen Lollistiel in ihrem Mund herum. Ihre Augen sind auf die Läuferin auf dem Eis gerichtet, als würde sie ihr eine faszinierende One-Woman-Show bieten. 

			»Ähm. Was meinst du?« 

			Mit dem Kinn deutet sie aufs Eis. »Harper ist meine morgendliche Unterhaltung. Sie trainiert immer nach denselben Maßstäben.« 

			»Und die wären?« 

			Meine neue Gesprächspartnerin hebt einen Finger in die Luft. Dabei fallen ihr die Haare über die Schultern ihrer geplusterten Jacke. Sie sind braun mit einem roséfarbenen Farbverlauf in den Spitzen. Irgendwie erinnert sie mich an die Disney-Prinzessin Vaiana. Nur flippiger. 

			»Phase eins: Harper probiert einen Sprung, von dem sie überzeugt ist, ihn zu können, obwohl das definitiv«, sie betont das Wort mit Nachdruck, »nicht der Fall ist. Momentan der Axel.« Sie sieht mich fragend an. Ich schüttle den Kopf. »Schon vorbei? Okay, schade. Das ist immer der beste Part. Kommen wir zu Phase zwei: Harper sieht ein, dass sie den Axel verkackt hat, und will sich mit einem Lutz besser fühlen. Normalerweise kriegt sie da die Höhe nicht.« Wieder linst sie zu mir herüber. Ich nicke und sie klatscht in die Hände. »Oh, perfekt. Dann kommt jetzt der Rittberger, von dem sie denkt, ihn zu können. Schau hin. Sie springt, und …«, sie schnippt einmal kurz mit den Fingern, »yeeep. There it is. Sie tut es schon wieder.«

			»Sie landet auf beiden Beinen«, stelle ich fest. Stirnrunzelnd beobachte ich das Mädchen auf dem Eis, das sich – ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen – tatsächlich zu freuen scheint. »Weiß sie denn nicht, dass das Punktabzug gibt?« 

			Achselzuckend stößt das Vaiana-Mädchen sich von der Tribünenwand ab. »Doch. Aber es ist Harper. In ihren Augen ist alles richtig, was sie für richtig hält. Und wenn du ihr das Gegenteil sagst, bist du der Teufel höchstpersönlich.« Sie geht voran den Gang hinunter und winkt mich mit sich. Dabei wirft sie den Stiel ihres Lollis in einen Mülleimer. »Ich bin Gwen. Du musst Paisley sein, oder? Meine Mom hat mir von dir erzählt.« 

			Das ist Gwen? 

			In meinem Kopf ertönt Pharell Williams Happy. Ich hatte Angst, sie könnte mich nicht mögen. Oder wir wären nicht auf einer Wellenlänge. Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur Panik, nicht den Start zu bekommen, den ich mir wünsche. Aber Gwen ist nett. Dem Himmel sei Dank, sie ist nett. 

			»Ja«, entgegne ich und folge ihr in den Raum, der sich als Umkleidekabine entpuppt. Gwen wirft ihre Tasche auf eine der Bänke und hängt ihre Jacke mit so hektischen Bewegungen in einen der Spinds, dass sie vom Haken direkt wieder hinunterfällt. Es interessiert sie nicht. Sie kramt bereits die Schlittschuhe aus ihrer Tasche, und mir wird sofort bewusst, dass wir gegensätzlicher nicht sein könnten. 

			Gwen ist laut. Ich bin leise. Gwen fällt auf. Ich bin eher der Busch neben einer Hyazinthe. 

			Aber das gefällt mir. Kaya war genauso. Sie hat mich auf Trab gehalten. Nicht selten hatte ich den Gedanken, ohne sie würde ich bloß noch als lebendiger Sitzsack zu Hause hocken und die Falten zählen, die sich überlappen, je tiefer ich einsinke. 

			Zu Hause …

			»Hallo?« Finger schnipsen vor meinem Gesicht. »Bist du anwesend?« 

			»Äh, ja. Tut mir leid. Was hast du gesagt?« 

			»Ob du schon weißt, welchen Trainer du bekommst. Mich trainiert mein Dad, aber generell ist es immer so aufregend, wer einem zugeteilt wird.« Gwen bindet ihre Schnürsenkel und stülpt anschließend die Überzieher ihrer Strumpfhose über die Schlittschuhe. 

			Ich gebe mir Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Worte meinen Puls in die Höhe jagen. 

			»Keine Ahnung. Es wird einem vorher ja nie gesagt, welche Trainerin oder welcher Trainer frei ist.« Ich zupfe den Ausschnitt meines Trainingskleids zurecht und konzentriere mich auf das Summen der Lüftung über uns. Irgendwo tropft ein Wasserhahn.

			»Saskia kann es nicht sein«, erklärt sie. »Die ist seit letzter Woche weg. Aber sonst fällt mir niemand ein, der noch nicht vergeben ist.« Gwen erhebt sich und tritt abwechselnd von einer Kufe auf die andere. Sie scheint zu überlegen, dann klatscht sie wieder in die Hände, ehe sie nach meinen greift und mich auf die Beine zieht. Ich verliere fast das Gleichgewicht, weil ich gerade dabei war, meine Stulpen zu richten. »Das ist so aufregend! Die letzten drei Neuen waren entweder wesentlich jünger als ich oder so eingebildet, dass ich jeden Tag überlegt habe, ihnen einfach über den Fuß zu fahren. Schau nicht so, das ist mein Ernst. Du hättest sie erleben müssen.« 

			Das brauche ich nicht. In den vergangenen zehn Jahren habe ich genug Erfahrungen gesammelt, um zu wissen, welche Art von Frauen einem meist im Eiskunstlauf begegnen.

			»Wie lange bist du schon an der iSkate?«, frage ich, während ich mich von ihr löse und mich noch einmal nach meinen Stulpen bücke.

			»Ein Jahr. Davor war ich in Breckenridge unter Vertrag. Das Pendeln war die Hölle. Bald bin ich hoffentlich so weit, dass mich die iSkate bezahlt statt ich sie, haha.« Gwen kann nicht stillstehen. Mir fällt auf, dass sie sich die ganze Zeit bewegen muss. Gerade wackelt sie mit den Beinen, als müsste sie mal dringend aufs Klo. »Komm, wir laufen uns ein.« 

			Ich folge ihr in die Halle, in der Harper inzwischen nicht mehr allein auf dem Eis ist: zwei männliche Läufer halten sich an den Händen und machen parallele Schritte, ehe der Größere von ihnen seinen Partner in die Luft hebt. 

			»Das sind Erin und Levi«, erklärt Gwen, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen, als sie die Pforte zur Eisfläche öffnet. »Ich liebe die beiden.« 

			»Sie sind gut«, stelle ich fest, die Augen auf die synchronen Bewegungen der jungen Männer gerichtet. »Wie lange laufen sie schon zusammen?« 

			Gwen stemmt eine Kufe ins Eis und zieht sich ihr Samthaarband vom Handgelenk, um sich einen schnellen Dutt zu binden. »Zwei Jahre, glaube ich. Sie sind ein Paar. Deshalb vertrauen sie einander so sehr. Das wirkt sich natürlich auf ihren Lauf aus. Letztes Jahr haben sie zweimal Gold geholt.« Sie wirft mir noch ein kurzes Lächeln zu, dann läuft sie los.

			Ich tue es ihr nach, und innerhalb einer Millisekunde ist es, als wäre jede graue Wolke in mir von Sonnenstrahlen vertrieben worden. Über das Eis zu gleiten und die kühle Luft auf meiner Haut zu spüren, ist unvergleichlich. Es lässt Euphorie in mir aufwallen, pure Lebensfreude, während ich laufe, die Magie spüre und zu fassen bekomme, sie nicht mehr loslasse. Ich würde in purer Dunkelheit versinken, gäbe es diesen Sport in meinem Leben nicht. 

			Mit jedem Schritt, den ich mache, gewinne ich an Tempo, und irgendwann rauschen die anderen Läufer nur noch als verwischte Farbkleckse an mir vorbei. Ich ändere von vorwärts auswärts auf rückwärts auswärts, ohne das Bein zu wechseln – ein Dreierschritt –, verlagere den Druck auf die Einwärtskante, springe vom linken Bein ab, drehe mich zweimal um die eigene Achse und lande auf dem rechten Fuß rückwärts auswärts. Ein doppelter Salchow. Einfach. Nichts Bedeutendes. Ich bin ihn gesprungen, um mich einzulaufen, aber als ich Harpers amüsierten Blick auffange, bekomme ich das Bedürfnis, mich zu beweisen. Ich balle die Hände zu Fäusten, ehe ich sie wieder öffne und mir mit den Handflächen über mein Trainingskleid streiche. Mit der Zacke meiner Kufe stoße ich mich vom Eis ab, laufe los, vorbei an Gwen, die gerade einen Toeloop springt. In einem weiten Bogen gleite ich um sie herum, bringe mich in Position und springe von der linken Zackenspitze ab. In der Luft spreize ich die Beine und beuge den Oberkörper waagerecht vor. Für drei Sekunden fliege ich wie ein Vogel, ehe ich auf der rechten Zackenspitze lande, um direkt in eine Sitzpirouette überzugehen. Ein Wispern zieht meine Nervenbahnen entlang durch meinen Körper, als ich mich wieder aufrichte. Es gibt mir zu verstehen, dass mein Körper springen will. In der Luft rotieren, das Gefühl von Freiheit, von Schwerelosigkeit spüren will. Ich nehme rückwärts Anlauf, ehe ich das Gewicht auf mein linkes Bein verlagere und meine Arme in Position bringe. Mit einem tiefen Atemzug nehme ich die schneidende Luft in mich auf, lasse sie meine Lungen füllen, während ich mit dem rechten Schlittschuh nach hinten ins Eis einschlage. Das Gewicht meines Körpers verlagert sich auf den hinteren Fuß, mein rechtes Bein reagiert sofort und springt ab. Es kennt den Sprung. Ich könnte ihn im Schlaf stehen. Ruckartig reiße ich die Arme an den Oberkörper, schließe die Augen und drehe mich in der Luft um meine eigene Achse. Einmal. Zweimal. Und ein drittes Mal, ehe die Kufe meines Schlittschuhs in sicherem Stand zurück auf dem Eis landet.

			Ich öffne die Augen und stoße die Luft aus, die ich angehalten habe.

			Ein dreifacher Lutz. Er gehört zu den getippten Sprüngen, wie auch der Toeloop und Flip, und unterscheidet sich damit vom Rittberger, Salchow und Axel – die zu den Kantensprüngen zählen. Ich kann an den Fingern abzählen, wie oft ich den dreifachen Lutz in der Vergangenheit perfekt gestanden habe. Die Euphorie in mir sprudelt über, und ein überraschtes Lachen entweicht meiner Kehle. 

			»Der war gut«, höre ich eine Stimme neben mir. Kufen schaben über das Eis, als die beiden Paarläufer neben mir haltmachen. Einer der beiden – Erin oder Levi – reckt den Daumen in die Höhe. »Du bist die Neue, oder?« 

			»Ja.« Meine Ankunft an der iSkate hat sich anscheinend rumgesprochen. »Paisley.« 

			»Levi«, entgegnet der Dunkelhaarige. Er ist groß, schlaksig und erinnert mich an Harry Potter. Mit der Hand deutet er auf seinen breitschultrigen Partner. »Das ist Erin. Wenn wir ein Schwert hätten, würden wir dich für diese Leistung jetzt zum Ritter schlagen.« 

			Mir entfährt ein trockenes Lachen. »Das war nur ein Lutz. Den könnt ihr sicher auch.« 

			»Können wir«, bestätigt der Kleinere von ihnen. Erin. Er streicht sich das rote Haar aus der Stirn. Die Ponyspitzen verdecken nun das große braune Muttermal auf seiner Schläfe. Mit einem hämischen Grinsen nickt er in Richtung Harper. »Aber sie nicht. Und der Ausdruck in ihrem Gesicht eben hat mir den Tag versüßt.« Mit der Hand macht er eine ausladende Geste, als würde er sich einen Hut vom Kopf ziehen und sich verbeugen. »Danke dafür.«

			Levi lehnt sich mit den Ellbogen auf die Bande und sieht zur Tribüne. Er runzelt die Stirn. »Wer ist das?« 

			Erin und ich folgen seinem Blick. Eine Frau sitzt auf einem der roten Klappstühle in der ersten Reihe der Tribüne. Sie trägt einen Pelzmantel, über dessen Kragen sich die Strähnen ihres rostbraunen Bobs legen. Mit konzentriertem Ausdruck sieht sie uns entgegen, die Beine übergeschlagen, während sie mit den Fingern an ihrem blauen Halstuch nestelt. Ihre Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst. 

			»Keine Ahnung«, murmelt Erin. Er runzelt die Nase, wobei die Sommersprossen auf seiner hellen Haut tanzen. »Meine Güte. Es ist nicht mal acht, und sie macht ein Gesicht, als käme sie gerade von einem Besuch im Bestattungsinstitut.«

			Levi nickt. Er will gerade etwas sagen, als Kufen neben uns zum Stehen kommen. 

			Harper. Sie verlagert das Gewicht auf ihr linkes Standbein und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was macht Polina Danilow bei uns?« 

			»Polina Danilow?« Erin sieht fragend drein. 

			Von Harper kommt ein genervtes Stöhnen. Sie verdreht die Augen und will etwas sagen, aber ich komme ihr zuvor. 

			»1988 war sie Olympiasiegerin im Eistanz. 1992 dann im Einzellauf und 2006 noch einmal. Danach hat man nicht mehr viel von ihr gehört.« 

			Harpers Blick schießt zu mir. Abschätzend mustert sie mich. »Du bist die Neue«, sagt sie barsch und fügt dann, ohne auf eine Antwort von mir zu warten, hinzu: »Deine Stulpen haben Löcher. Das solltest du ändern.« Damit wirbelt sie herum und rauscht in die entgegengesetzte Richtung davon. 

			Mit einem Druck auf der Brust sehe ich ihr nach. Ihre Bewegungen sind eleganter als meine. Weicher. 

			Levi seufzt. »Versuch gar nicht erst, Harper zu verstehen. So ist sie einfach.« 

			»Ähm, Leute.« Erin deutet mit dem Kinn in Polinas Richtung. »Cruella De Vil hat sich erhoben.«

			»Sie geht zur Bande«, stelle ich fest. 

			»Und jetzt … winkt sie?« Levi blinzelt. »Soll das ein Winken sein?« 

			»Entweder das, oder sie hat einen Krampf in der Hand«, murmele ich. 

			»Karpaltunnelsyndrom«, stimmt Erin mir zu. »Schlimme Sache.« 

			Levi runzelt die Stirn. »Paisley. Ich glaube, sie meint dich.« 

			Den gleichen Gedanken hatte ich auch. Ich wollte ihn nur nicht laut aussprechen. 

			Erin klopft mir zweimal kurz auf die Schulter. »Geh zu ihr. Bevor sie böse wird und loszieht, um süße Dalmatinerbabys zu klauen.« 

			Ich würde lachen, wäre mein Puls nicht gerade auf hundertachtzig. Polina Danilow winkt mich zu sich heran. 

			Die Polina Danilow.

			Langsam stoße ich mich von der Bande ab und gleite über das Eis auf sie zu. Gwen rauscht an mir vorbei und wackelt bekräftigend mit den Brauen. Als ich schließlich vor Polina stehe, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Selbst meine Arme kommen mir in dem Moment seltsam vor, wie sie so an mir herabhängen. Ich entscheide mich, die Hände hinter dem Rücken zu verschränken und abzuwarten. 

			Diese Frau hat Olympia gewonnen! Mehrmals! Und jetzt steht sie hier, keinen Meter von mir entfernt, und sieht mir direkt in die Augen. Mir! Paisley Harris, der Wohnwagenschabe aus Minneapolis. Gerade fühle ich mich, als könnte ich fliegen.

			»Deine Technik ist nicht gut.« 

			Zack! Ich falle schlagartig zurück auf den Boden. Mein Lächeln erstirbt. »Äh … Was?« 

			»Es heißt ›Wie bitte?‹. Und noch mal: Deine Technik ist nicht gut. Schließ den Mund, Mädchen. Ich bin kein Tier aus dem Zoo.« 

			O mein Gott. Ich fasse es nicht. Das kann niemals die Polina sein, von der ich als Jugendliche Poster in meinem Heimzimmer kleben hatte. 

			»Ich habe gerade einen dreifachen Lutz gestanden«, entgegne ich. »Der funktioniert nicht ohne Technik.« 

			»Meine Worte waren nicht, dass du keine Technik hast, sondern, dass sie nicht gut ist. Hör mir zu, wenn ich dir etwas sage.« 

			Ich blinzle. Mehrmals schnell hintereinander. 

			»Kommunikation und Offenheit sind zwei wichtige Voraussetzungen zwischen Trainerin und Schülerin«, fährt sie fort. »Wenn du willst, dass ich dich zu Olympia bringe, musst du Vertrauen in mich haben.« 

			Trainerin und Schülerin? Moment mal … 

			»Sie sind meine Trainerin?« 

			»Vorausgesetzt, du vertraust auf mein Können. Wenn ich dir sage, dass du etwas noch nicht kannst, will ich nicht von dir hören, dass du es doch tust. Ich will, dass du es einsiehst und wir gemeinsam so hart an deinen Schwächen arbeiten, bis keine mehr übrig sind. Nur so funktioniert das, hörst du? Ich fordere Disziplin und Ehrgeiz. Dafür gehöre ich uneingeschränkt dir und bringe dich ganz nach oben.« Polina mustert mich einen Moment, ehe sie fortfährt. »Du hast Feuer, Mädchen. Das, was vielen Läuferinnen fehlt, steckt dir im Blut. Technik kann man trainieren, Leidenschaft nicht.« Ihre Augen bleiben an der Schwellung in meinem Gesicht hängen. Es ist, als könnte sie direkt durch Arias Make-up hindurchsehen. »Es wird nicht leicht. Viel Schweiß, viele Tränen. Deshalb will ich, dass du mir hier und jetzt eine Frage beantwortest.« 

			Ich nicke. 

			»Bist du stark genug für diesen Weg?« 

			Meine ineinander verschränkten Hände lösen sich, ehe meine Finger sich Halt suchend um die Bande schließen. Bin ich stark genug? Es gab Zeiten in meinem Leben, in denen ich mich nicht mehr erinnern konnte, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein. Ich war kaputt. Bin es vielleicht heute noch. Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wie sehr die Vergangenheit mich noch im Griff hat. Jeder Tag fühlt sich an, als würde sie weiterhin an mir zerren und mich ertränken wollen in ihrem Sumpf aus hässlichen Erinnerungen. Und ich weiß, tief in mir, da, wo nichts mehr gut ist, kämpfe ich noch immer mit diesem Sumpf. 

			Aber das ist der Punkt, oder? Ich kämpfe mit ihm. Trotz seiner Kraft habe ich nicht aufgegeben. Und um ihn zu vertreiben, muss ich mir neue Erinnerungen schaffen. Bessere Erinnerungen. Solche, die mein Herz wärmen und mich Glück spüren lassen. Aspen gibt mir das Gefühl, sie hier zu finden. Das Eis ist alles, was ich brauche. Es hält mich am Leben.

			»Ja«, entgegne ich schließlich und blicke Polina fest in die Augen. »Ich bin stark genug.« 

		

	
		
			BREATHING IN SNOWFLAKES

			Paisley

			Lieber Gott, meine Beine! Was ist das für ein Gefühl? Ich bin nur noch Brei. Ein Pudding in der Herstellung. Schön cremig gerührt. 

			Mit einem Stöhnen werfe ich mich aufs Bett, breite Arme und Beine aus und entscheide, mich nie wieder zu bewegen. Das hier wird der Rest meines Lebens. Nur das Bett und ich. Für immer in trauter Zweisamkeit. 

			Willst du, Paisley Harris, Arias Bett zu deinem rechtlich angetrauten Lebenspartner machen? Es lieben und ehren, in guten wie in schlechten Tagen? 

			Ja. Gott, ja. Ich will. 

			Meine Lider werden schwer. Der Traumfänger über meinem Gesicht verliert an Schärfe. Ich spüre das Blut in meinen Gliedern pulsieren. Es ist, als wäre die Matratze ein einziges Magnetfeld, das meinen aufgeladenen Körper an sich zieht. 

			Das Trainingscenter in Minneapolis war ein Witz gegen das, was ich heute leisten musste. Bis zum Mittag war ich auf dem Eis, und an gefühlt jedem meiner Schritte hatte Polina etwas auszusetzen (»Zieh dein Bein mit! Es schlabbert wie ein alter Gummischlauch!«). Die Mittagspause habe ich zwar mit Gwen, Levi und Erin verbracht – die drei sind so wahnsinnig nett zu mir und haben mich sofort in ihre Runde aufgenommen –, aber ich konnte kaum mein Avocado-Sandwich runterschlingen, als es schon weiterging mit dem Fitnessprogramm. Aber vom Feinsten. 

			Jetzt ist es fast sechs, und ich kann meine Augen nicht mehr offen halten. Müde … so müde … nur ein bisschen …

			David Bowies Starman schallt mir in den Ohren. 

			»Mhh.« Ich rolle mich auf den Bauch und drücke mir das Kissen auf den Kopf. »Nicht jetzt.« 

			Aber mein Handy gibt nicht auf – ununterbrochen dudelt es weiter. Blind strecke ich den Arm aus und taste einen Augenblick mit der Hand über den Nachttisch, ehe sich meine Finger um das Smartphone schließen. Ich drehe den Kopf zur Seite und blinzle träge, um den Namen auf dem Display zu lesen. 

			Es ist Gwen. In der Mittagspause haben wir Nummern ausgetauscht. Ich tippe auf den grünen Hörer und halte mir das Handy ans Ohr. »Ja?«

			»Oh. Bist du zur Mafia übergetreten?« 

			»Was?«

			»Deine Stimme. Du klingst wie Don Corleone.« 

			»Don Corleone?« Ich ziehe an einer Haarsträhne, die sich irgendwie in meinen Mund verirrt hat. 

			»Der Pate. Sag nicht, du kennst den nicht.«

			»Ach so. Doch.« Mit größter Mühe hieve ich meinen bleischweren Oberkörper hoch und lehne mich gegen das Kopfteil. »Ich bin total im Arsch.« 

			Gwen gluckst. »Ja, die iSkate ist heftig. Aber du gewöhnst dich dran. Wie sind deine Pläne für heute Abend?« 

			»Pläne?« 

			»Ja. Oh, nein nein nei… Shit.« Im Hintergrund klirrt etwas. Gwen flucht. »Mom und ihre bescheuerten Yankee Candles! Wieso stecken die auch in Gläsern? Die Dinger stehen überall. Nach jedem Schritt begrüßt mich eine neue Duftwolke.« 

			»Na ja, sie sind schön.«

			»Geht so. Also, wir waren bei deinen Plänen. Was hast du vor?« 

			»Gar nichts«, entgegne ich, ohne den Unglauben in meiner Stimme verbergen zu können. »Ich fühle mich, als hätte ich heute ein Bootcamp von Rocky Balboa durchgezogen. Wie kannst du überhaupt noch laufen?« 

			»Wie gesagt, du gewöhnst dich dran. Ich hole dich ab. Sei in zehn Minuten unten, ja?« 

			»Was? Gwen, ehrlich, ich …«

			»Bis gleich!« 

			Ich will weiterprotestieren, aber sie hat bereits aufgelegt. Einen Moment sitze ich reglos da und starre aufs Handydisplay. Ich überlege, ihr einfach eine Nachricht zu schreiben, dass sie nicht zu kommen braucht, aber irgendwie bringe ich das nicht über mich. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und ich will es mir nicht direkt versauen. 

			Erschöpft robbe ich zur Bettkante und schüttle meine Glieder aus. Was soll’s. Wenn ich schon den Tag bis hierher überstanden habe, schaffe ich das jetzt auch noch. 

			Ich mache mir nicht die Mühe, mich noch einmal zu schminken. Stattdessen wühle ich die Schmutzwäsche vom Training aus meiner Tasche und werfe sie in den Wäschekorb, den Ruth mir ins Zimmer gestellt hat. Als ich mein Portemonnaie herausholen will, streifen meine Finger den zusammengefalteten Vertrag der iSkate. Mein Herz macht einen Satz, genau wie vorhin, als Polina ihn mir vorgelegt hat und mein Blick an den horrenden Summen hängen geblieben ist. Richtig, Summen. Mehrzahl. Drei, um genau zu sein. Der Mitgliedsbeitrag für die iSkate, Polinas Trainingsgebühren und die anfallenden Kosten für einen Choreografen. Bevor ich mich nicht bewiesen und Meisterschaften gewonnen habe, bin ich in der Bewährungszeit und muss alles selbst zahlen. Das ist der Nachteil. Irgendwann werden sie mich für das bezahlen, was ich leiste, aber bis dahin liegt ein langer Weg vor mir.

			Noch während ich unterschrieben habe, hatte ich den Gedanken, mich mit jedem Schwung des Kugelschreibers in meinen eigenen Ruin zu treiben. Ich brauche dringend einen Job, wenn ich mich nicht schon bald still und heimlich als bankrotte Frau aus dieser Stadt schleichen will.

			Gwen unterhält sich mit Ruth, als ich nach unten komme. Sie sitzen mit zwei anderen Gästen in der Sitzecke am Kamin, während Ruth ihren Schal Schrägstrich Decke Schrägstrich was auch immer weiterstrickt und Gwen eine Nugatkugel nach der anderen aus der Schüssel klaubt. Sie sehen auf, als ich zu ihnen trete. 

			»Paisley«, sagt Ruth über das Klackern ihrer Stricknadeln hinweg. Sie ist eine der Frauen, deren Grübchen sich röten, wenn sie lächeln. Es verleiht ihr automatisch diesen liebevollen Ausdruck, den ich sonst nur von kleinen Weihnachtselfenfiguren kenne. »Du warst gar nicht beim Abendessen. Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, alles bestens. Entschuldige, aber das Training …« Statt den Satz zu beenden, setze ich einen vielsagenden Gesichtsausdruck auf. 

			Ruth nickt. »Verstehe. Nun, auf der Anrichte steht noch etwas Apfelkuchen. Falls du Hunger hast …«

			»Wir holen uns etwas beim Fest«, unterbricht Gwen sie, steht vom Sofa auf und streckt sich. »Moms Blueberry-Cheesecakes sind der Wahnsinn.« 

			»Fest?«, frage ich, während Gwen ihre Finger um mein Handgelenk schließt und mich mit sich zieht.

			»Ja. Heute ist die Halfpipe-Show, ein Vorgeschmack auf die X Games. Das Stadtfest an diesem Tag ist Tradition.«

			Ich ziehe mir die Mütze tiefer über die Ohren, als wir aus dem Bed & Breakfast treten. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«

			Gwen zuckt die Achseln. »Vergessen.«

			Als ob. Das hat sie extra verschwiegen, weil sie wusste, dass ich in meinem Zustand niemals die Kraft für ein Fest aufgebracht hätte. Meine neue Freundin ist ziemlich gerissen. 

			Wir fahren mit Gwens militärgrünem Jeep zu den Aspen Highlands, wo uns eine beachtliche Menschenmenge erwartet. 

			»Wow«, sage ich, als ich aus dem Auto steige und die Tür hinter mir zuschlage, den Blick auf die vielen Buden und die dahinterliegende Halfpipe gerichtet. »Verstecken sich diese Menschen tagsüber, oder wo kommen die plötzlich alle her?«

			Gwen lacht. Ihre Boots knirschen im Schnee, als sie um das Auto herum zu mir aufschließt. »Das sind Touristen. Die wollen sich die Show ansehen.« 

			Sie hakt sich bei mir unter, was ein wohliges Gefühl von Zufriedenheit in mir auslöst, und deutet mit der anderen Hand auf die unterschiedlichen Häuschen und Stände. »Da gibt es Souvenirs und so einen Kram. Total überteuert, die Sachen. Frage mich jedes Jahr wieder, welcher Mensch fünf Dollar für einen Magneten ausgibt, der einen grünhaarigen Troll auf einem Snowboard darstellt. Voll strange. Oh, und dahinten stickt Malila ihre beliebten Armbänder. Sie lebt im Reservat am Colorado River und kommt nur zu den Festen her. Weißt du, was ihr Name übersetzt bedeutet?«

			Ich schüttle den Kopf. 

			Gwen gluckst. »›Schneller Lachs, der einen kräuselnden Strom hinaufschwimmt‹.«

			»Echt jetzt?«

			»Yep. Stell dir mal vor, das wäre dein Name, und du gehst auf ein Date. Der Typ streicht dir durchs Haar und sagt mit seiner unwiderstehlich rauen Stimme: ›Du bist wunderschön, Schneller Lachs, der einen kräuselnden Strom hinaufschwimmt.‹ Der Hammer.« 

			Ich grinse. »Mein Leben wäre gleich so viel besser.« Mit dem Kinn nicke ich in Richtung eines roten Häuschens, hinter dem ein Feuer unter einem Kessel brennt. »Was gibt es da?«

			»Feuerzangenbowle.« Gwen wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. »Die ist stark. Trinken wir eine? Ich lade dich ein.«

			Abwägend beiße ich mir auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht.«

			»Du musst!« Mit einem aufgesetzten Dackelblick rüttelt Gwen an meinem Arm. »Das ist praktisch deine Taufe. Jeder Bewohner Aspens muss Dans Feuerzangenbowle kennen!«

			Ich habe nie viel für Alkohol übriggehabt, was einerseits an meiner dauerbreiten Mom und andererseits am Training lag. Aber ich schätze, ein Glas Feuerzangenbowle mit Gwen ist okay. Es ist kein sinnloses Besaufen, sondern ein Anstoßen auf meinen neuen Lebensabschnitt. 

			»Na gut«, sage ich. »Ein bisschen Aufwärmen kann nicht schaden.«

			Gwen klatscht in die behandschuhten Hände, und gemeinsam stapfen wir auf das Häuschen zu. Interessiert beobachte ich, wie der Wirt in dem dicken Winterpulli – Gwen hat ihn Dan genannt – mit der Kelle etwas von dem Rum-Rotwein-Gemisch in niedliche Weihnachtstassen schöpft, zwei Orangenscheiben hineinlegt und eine Feuerzange samt Zuckerhut über die Tasse legt, ehe er sie mit Rum beträufelt und anzündet. »Nicht verbrennen«, sagt er, schenkt uns ein schelmisches Grinsen und stellt die Tassen vor uns ab. 

			»Exotisch«, murmele ich, den Blick auf die züngelnden Flammen gerichtet, die sich am Zuckerhut gütlich tun. 

			Gwen streicht mit dem Finger über den Tassenhenkel. »Du bist ohne deine Eltern hergekommen, richtig?«

			Ich quittiere ihre Frage mit einem knappen Nicken, ohne sie anzusehen. 

			Offenbar versteht sie, dass ich nicht weiter über meine Vergangenheit sprechen möchte, denn sie wechselt das Thema. »Weißt du schon, wie es jetzt für dich weitergeht? Hast du einen Job?«

			»Nein.« Das Feuer über meiner Tasse ist erloschen, und der Zucker hat sich aufgelöst. Ich nehme die Zange herunter und puste. »Gestern habe ich mich auf der Piste um eine Stelle als Ausdauertrainerin beworben.« Grimmig blicke ich in meinen Rum. »Den Weg hätte ich mir sparen können.« 

			Gwen nippt an ihrer Bowle, die Augen über den Rand der Tasse auf mich gerichtet. »Wieso?«

			Ich zucke die Achseln. »Weiß nicht. Weil dieser Snowboarder Knox ein Arsch ist?«

			Ihre Lippen öffnen sich überrascht, ehe sie fragt: »Du hast Knox kennengelernt?«

			»Ja.« Vorsichtig nehme ich einen Schluck und muss mich zurückhalten, ihn nicht direkt wieder auszuspucken. Das Zeug brennt mir die Kehle weg. Gott, ist das widerlich. »Kennst du ihn?«

			»Du fragst mich, ob ich Knox kenne?« Ein verbittertes Lachen verlässt ihren Mund, aber mehr scheint sie dazu nicht sagen zu wollen. Sie deutet auf meine Tasse. »Trink. Der zweite Schluck wird besser.«

			Tatsächlich hat sie recht. Je mehr ich trinke, desto besser schmeckt dieses Teufelszeug. 

			»Du solltest bei den Winterbottoms nach einem Job fragen«, sagt sie nach einem kurzen Moment. »Die suchen ein neues Chalet-Girl und zahlen gut. Vielleicht wäre das was für dich.«

			»Ein Chalet-Girl?«

			»Ja. Die Winterbottoms leben in einem Ski-Resort hier in der Nähe. In einer Haushälfte sind die Gäste untergebracht, in der anderen sie selbst. Du müsstest dich um die Touristen kümmern, den Haushalt machen, so einen Kram.«

			»Das kann ich«, entgegne ich mit einem Anflug von aufwallender Euphorie. »Wo wohnen die genau?«

			Gwen nimmt noch einen großen Schluck von ihrer Bowle. »Ich kann dich morgen nach dem Training hinbringen, wenn du willst.«

			»Ich wäre dir auf ewig dankbar, echt.«

			Sie grinst und deutet auf eine Pommesbude nebenan. »Sei lieber dankbar für die vielen verschiedenen Arten, wie man eine Kartoffel essen kann.« Sie zählt an den Fingern ab. »Gestampft, gebacken, frittiert, gebraten …«

			Ich lache laut auf. 

			Als wir unsere Tassen geleert haben, lassen wir uns von Schneller Lachs, der einen kräuselnden Strom hinaufschwimmt, zwei farblich aufeinander abgestimmte Armbänder knüpfen und schlendern dann auf die Piste zu, um die nächste Show anzuschauen. Von der Feuerzangenbowle raucht mir der Kopf. 

			Es dauert eine Weile, bis wir es geschafft haben, uns an den dicht beieinanderstehenden Menschen vorbeizuquetschen, die alle wie gebannt auf die Pipe starren. Ein Snowboarder macht einen Ruck vorwärts und zeigt Tricks mit seinem Board, bei denen ich sekündlich nach Luft schnappe, weil ich bei jedem Sprung denke, dass er sich hinpacken wird.

			Gwen wirft mir einen belustigten Seitenblick zu. »Keine Sorge, dem passiert nichts.«

			»Woher weißt du das?«

			Sie neigt den Kopf. »Weil Knox nicht stürzt. Der ist ein echter Profi.«

			»Das ist Knox?«, frage ich überrascht, die Augen weiter auf seine schnelle Silhouette auf der Piste gerichtet.

			»Yep.«

			Die Menge um uns herum jubelt und brüllt, als er in der Mitte der Pipe hält, auf dem Board zu uns Zuschauern runterfährt und wir immer besser sehen können, wie der Schnee um sein rasendes Board in die Luft gewirbelt wird.

			»Er ist gut, oder?«

			Gwen nickt. »Einer der Besten. Aspen liebt ihn. Dabei war er nicht immer der Snowboardtyp. An der Highschool war er der Eishockeystar. Wir dachten alle, er würde nach der Schule sein Sportstipendium in Kanada annehmen.«

			»Oh.« In meinem Kopf tauchen die Bilder von heute Morgen wieder auf. Knox am gefrorenen See, wie er weint, ohne es richtig hinzubekommen. Sein gequälter Gesichtsausdruck hat sich in meine Erinnerungen eingebrannt. »Was ist passiert?«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe. Gwens braune Augen beobachten Knox, der jetzt fast bei uns angekommen ist. Der buttergelbe Schein der umstehenden Strahler erhellt ihre Pupillen. »Das weiß keiner so wirklich. Nach dem Tod seiner Mutter war er wie ausgewechselt. Die inoffizielle Vermutung in Aspen ist, dass er es nicht über sich gebracht hat, seinen Dad allein zu lassen. Und dass er ihm einen Teil seines Kummers nehmen wollte, indem er den Sport wechselte.« Ihr Blick huscht kurz zu mir. »Sein Vater war damals Snowboarder, musst du wissen. Wahrscheinlich wollte Knox ihm etwas geben, worauf er sich fokussieren konnte. Aber so genau«, Gwen zuckt die Achseln, »haben wir alle keine Ahnung.«

			Ich vergrabe meine Hände in den Jackentaschen und blicke zu ihm. Sein Board stoppt vor der Absperrung, und die Menge um uns herum bricht in lauten Applaus aus. Mädchen kreischen seinen Namen. 

			Knox schiebt sich die Schutzbrille über den Helm und schenkt dem Publikum ein breites Lächeln. Dann bückt er sich, um die Boardschnallen von seinen Füßen zu lösen. Als er sich wieder aufrichtet, treffen seine Augen auf meine. Innerlich wappne ich mich für den abschätzenden Blick, mit dem er mich gestern bedacht hat, aber er kommt nicht. 

			Beim nächsten Wimpernschlag hat er mir bereits den Rücken zugekehrt.

		

	
		
			WOULD LIKE TO MEET YOU WHEN LIGHTS TURN OFF

			Paisley

			Eigentlich schreit Arias Bett nach mir. Ich höre die Rufe bis auf Aspens Straßen. Und meine Beine rufen zurück. Es ist quasi ein abwechselnder Singsang darüber, wie sehr sie einander brauchen. Aber als Gwen mich vor dem Bed & Breakfast rausgelassen hat, spürte ich plötzlich den unbändigen Wunsch, die kleine Stadt zu erkunden. 

			Ein Glockenturm beginnt zu läuten. Er ist nicht besonders hoch, dafür passt er perfekt ins Zentrum. Einige Bänke stehen um ihn herum, allesamt gusseisern, weiß lackiert und verschnörkelt. Wie auch bei den Baumstämmen und Laternen in der Stadt umschlingen warm leuchtende Lichterketten die Lehnen.

			Ich stecke die Hände in die Jackentaschen, sehe zur Spitze des Glockenturms hinauf und drehe mich einmal um die eigene Achse, um Aspens atemberaubenden Anblick auf mich wirken zu lassen. Es ist bloß eine Kleinstadt, aber dennoch der schönste Ort, an dem ich je gewesen bin. Hier liegt Magie in der Luft. 

			Ein ausgiebiges Schnauben unterbricht meinen staunenden Zustand. Es kommt von der anderen Straßenseite, nicht weit entfernt von Kates Diner. Und als ich den Ursprung des Geräuschs entdecke, breitet sich trotz der bitteren Kälte Wärme in meinem Herzen aus. 

			Ein braun gescheckter Irish Cob mit blonder Mähne sieht zu mir herüber. Das Pferd trägt ein Halfter aus braunem Leder und ein Geschirr, das mit einer weißen Kutsche verbunden ist. Zwei gepolsterte Sitze finden unter einem Verdeck Platz, und die Räder sind riesig, die hinteren sogar noch größer als die vorderen. Es muss eine historische Kutsche sein. Ein bisschen bekomme ich das Gefühl, eine Zeitreise ins neunzehnte Jahrhundert gemacht zu haben. 

			Ich ziehe meine Mütze tiefer über die Ohren und überquere die Straße. Als ich beim Pferd angekommen bin, strecke ich vorsichtig meine Hand aus und lasse es schnuppern. »Na, wer bist du denn?« Sanft streiche ich über den Nasenrücken bis zu den weichen Nüstern. Wieder schnaubt das Pferd, ehe es die Lippen öffnet und an meinen Handschuhen knabbert. »Das schmeckt doch nicht. Gleich hast du den Mund voller Baumwolle.« 

			»O nein!«, höre ich plötzlich jemanden hinter mir rufen. »Schnell, zurück!« 

			Ich drehe mich um, und als ich den untersetzten älteren Mann auf mich zueilen sehe, dessen buschige Augenbrauen seine halbe Stirn bedecken, wird mir klar, dass er mich meint. Er trägt lediglich einen braunen Pullunder über seinem gestreiften Hemd. Als er vor mir zum Stehen kommt, holt er schwerfällig Luft. Seine Lunge pfeift. »Weg von Sally«, schnaubt er, streckt die Hand aus und schiebt mich zwei Schritte zurück. »Sie ist auf Low Carb.« 

			»Low Carb?«

			Der Mann nickt. »Ich habe es ein wenig zu gut gemeint mit ihrer Ernährung. Jetzt hat Sally einige Pfunde zu viel, und ich musste sie auf Diät setzen. Aber seit ich ihr Kraftfutter reduziert habe, will sie alles fressen, was nicht aussieht wie eine Karotte.« 

			Ich starre den Mann an. »Sie meinen, Sally will mich fressen?« 

			Wieder nickt er. Sein Gesichtsausdruck zeigt völlige Überzeugung. »Ganz genau.« 

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Blick gleitet von ihm zum Pferd, das völlig gelassen dasteht und uns beobachtet, und wieder zurück. Vermutlich hat der Mann nicht mehr alle Tassen im Schrank. Oder besser gesagt keine einzige. 

			»Na ja … Ich stehe immer noch hier, oder? Wenn ich so appetitlich für Ihr Pferd wäre, wie Sie meinen, hätte es sich doch längst auf mich gestürzt.« 

			Mein seltsamer Gesprächspartner setzt eine nachdenkliche Miene auf und streicht sich über die grauen Bartstoppeln, während er sein Pferd und anschließend mich eingehend mustert. Schließlich nickt er, als wäre ihm eine Erkenntnis gekommen. »Es liegt an Ihnen. Sie sind zu dünn. Da ist nicht genug dran für Sally.« 

			Alles klar. Er hat sie nicht mehr alle. 

			»Wenn das so ist, kann ich mich ja glücklich schätzen«, entgegne ich, strecke die Hand wieder aus und lasse Sally weiter an meinem Handschuh knabbern. 

			Der Mann mustert mich argwöhnisch. »Touristen sind eher selten hier im Zentrum. Normalerweise halten sie sich auf den Pisten und in ihren Resorts auf. Oder in den Boutiquen.« 

			Ich antworte nicht sofort. Meine Aufmerksamkeit ist auf eine plaudernde Gruppe gerichtet, die nur ein paar Meter weiter Kates Diner betritt. Sie besteht hauptsächlich aus laut lachenden Frauen, deren Gesichter mir nichts sagen. Die Typen jedoch kenne ich: Es sind Wyatt und Knox. 

			Schnell wende ich den Blick ab und widme mich wieder meinem Gesprächspartner. »Ich bin keine Touristin.« 

			Kurz scheint er zu überlegen. Seine wilden dunklen Brauen ziehen sich zusammen und bilden eine einzige dunkle Linie. Doch dann huscht ein wissender Ausdruck über sein Gesicht, und die McDonald’s-Braue teilt sich wieder. »Du musst Paisley sein. Die neue Einwohnerin.« 

			Ich blinzle. »Woher wissen Sie das?« 

			Den Mann scheint meine Frage zu verärgern. Zumindest wirft er sich förmlich in die Brust und spannt damit seinen zu engen Pullunder. »Ich bin William Gifford! Ich weiß über alles Bescheid, was in Aspen passiert.« 

			»Oh, ähm … Das wusste ich nicht.« 

			»Ich leite den Twitter-Account der Stadt«, erklärt er. 

			»Aspen hat einen Twitter-Account?«, frage ich ungläubig. 

			»Natürlich! Aber er hat einen geheimen Namen, damit die Touristen uns nicht folgen. Er soll nur für die Bewohner sein, damit jeder auf dem neuesten Stand ist. News, Eilmeldungen, anstehende Feste und To-do-Listen … hauptsächlich Organisatorisches. Alle zwei Wochen besprechen wir das Wichtigste aber auch in der Stadtversammlung. So ganz unter uns … der Name lautet @Apsen. Ich habe das p mit dem s vertauscht.« Er grinst, als wäre er furchtbar stolz auf sich. »Wollen wir vielleicht reingehen? Ich fürchte, sonst bekomme ich eine Unterkühlung.«

			»Ähm.« Ich sehe mich um. »Reingehen?« 

			William nickt und winkt mich mit sich. »In meinen Laden. Ich führe das Oldtimer. Ein Vintage-Kino. Natürlich werden auch angesagte Filme gespielt, aber mittwochs ist der Retro-Abend. Da gibt es nur alte Filme.« Wir erreichen die schmale Tür, die mir im Vorbeigehen niemals aufgefallen wäre. »Oldschool-Platten gibt es auch. Falls du Musik aus vergangenen Zeiten magst.« 

			»Total«, sage ich, während mein Blick über das Fenster neben der Tür wandert. Rote Samtvorhänge im Inneren verhindern einen Blick hinein, die Fensterbank ist mit einigen Vintage-Gegenständen geschmückt. Neben einem alten Röhrenfernseher thront ein Plattenspieler auf dem froschgrünen Samtpolster eines Holzstuhls. Den oberen Fensterrahmen zieren eine Reihe von herabbaumelnden Blechtassen, ein paar von ihnen weiß lackiert und mit Blümchen verziert. »Sie müssen allerhand zu tun haben.« 

			William öffnet die Tür. »Finde, was dich glücklich macht, und verliere dich darin. Das ist mein Motto. Und für mich ist diese Stadt das, was mich glücklich macht.« 

			Für mich ist es das Eislaufen. Aber ich denke, dass Aspen bald ebenfalls zu den Dingen in meinem Leben gehören könnte, die mich glücklich machen. Es hat bereits begonnen.

			Ich betrete hinter William das Kino, und meine Augen weiten sich. 

			Wie schon Ruth’s Bed & Breakfast scheint auch Williams Geschäft nur aus Holz zu bestehen. Auf den ersten Blick wirkt alles rustikal und zusammengewürfelt, aber dennoch gemütlich. Nicht weit vom Eingang knistert ein warmes Feuer in einem geziegelten Kamin. Zwei Stehlampen mit altmodischen Schirmen flankieren die Leinwand, auf der ein Film läuft, den ich nicht kenne. Davor stehen bunt zusammengewürfelte Sessel und drei Sofas; auf einem von ihnen sitzt ein Pärchen. 

			Der Laden wird mir noch sympathischer, als ich die vielen Regale bemerke, deren Bretter sich unter dem Gewicht der Bücher und Schallplatten biegen. 

			Der noch freie Platz an den holzgetäfelten Wänden wurde für Bilder genutzt. Viele von ihnen zeigen unterschiedliche Blumenwiesen, ein paar auch glücklich wirkende Frauen in ausladenden Kleidern. Jeder Zentimeter des Bodens ist mit dicken Perserteppichen in allen Farben und Kreationen ausgelegt. 

			»Stopp.« William streckt die Hand nach mir aus, als ich einen Schritt weiter hineingehen will. Er deutet auf meine Boots, unter denen matschig grauer Schnee klebt. »Die werden hier drin ausgezogen.« 

			Tatsächlich schlüpft er bereits aus seinen eigenen und stellt sie zu einem Paar UGGs und warm gefütterten Winterstiefeln, die wohl dem Pärchen auf dem Sofa gehören müssen. Mir ist es ein wenig unangenehm, meine Boots auszuziehen, weil ich zwei große Löcher in den Socken habe – eins von ihnen direkt am großen Zeh. Trotzdem folge ich Williams Anweisung, schlüpfe aus meinen Schuhen und setze dann meinen Rundgang durch das Kino fort. Es gibt übermäßig viele Vintage-Gegenstände zu entdecken, der komplette Raum ist vollgestopft. Aber es wirkt nicht überladen. Im Gegenteil. Es ist, als gehörte jedes Möbelstück, jede noch so kleine Dekoration an ihren Platz. 

			»Ich liebe es hier«, murmele ich. Meine Schritte führen mich zu einem Regal, das hauptsächlich mit Schallplatten gefüllt ist. Ich sehe mir eine nach der anderen an, überrascht, dass ich doch einige Titel kenne. Musik und Filme der älteren Generation haben mir schon immer gefallen. Gerade nehme ich eine Platte aus dem Regal, als ich eine Stimme neben mir höre.

			»Simon and Garfunkel. Gute Wahl.« 

			Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass es Knox ist. Trotzdem neige ich den Kopf und schenke ihm ein kurzes Lächeln. Mein Ärger über seine abschätzige Äußerung auf der Piste ist verraucht. Nach der Situation am See heute Morgen kommt es mir zudem vor, als würde ich ihn besser kennen. Dabei habe ich keine Ahnung, wer er eigentlich ist. 

			»Du stehst auf die Siebziger?« So unauffällig wie möglich ziehe ich mit dem linken Fuß über die Spitze meines rechten Sockens, um den Stoff unter meine Zehe zu klemmen und damit das große Loch zu verbergen.

			»Ich steh auf gute Musik. Egal, welcher Jahrgang.« Er lehnt sich mit der Schulter gegen das Regal und verschränkt die Arme. Die Jacke hat er geöffnet, darunter erkenne ich den bekannten Abercrombie-&-Fitch-Elch auf seinem Winterpulli. »Was machst du hier?« 

			Ich schiebe die Platte zurück ins Regal. »Sollte ich das nicht besser dich fragen?« Mit dem Kinn deute ich zur Tür. »Gerade warst du noch mit deinen Freunden im Diner.« 

			Knox lacht. »Du stalkst mich!« 

			»Zufall«, entgegne ich. »Da draußen war ein Pferd, das mich fressen wollte.« 

			»Oh.« Knox’ Blick wird mitfühlend. »Ist Sally wieder auf Low Carb?« 

			»Ja. Aber an mir ist nichts dran. Deshalb habe ich überlebt.« 

			»Was für ein gewaltiges Glück du hast.« Sein Mundwinkel zuckt. »Normalerweise ist sie eine Bestie. Tyrannosaurus Rex. Verschlingt dich mit einem Bissen.« 

			»Sie sah schon so angsteinflößend aus.« 

			Er lacht. »Ich bin hier, weil ich dich vor William retten wollte.« 

			Ich sehe zu dem alten Mann, der hinter einer lasierten Theke mit schmalen Holzbeinen steht und die Popcornmaschine inspiziert. Mit einem Finger tippt er gegen das Glas, dann schließt er ein Auge und schielt in die Popcornmasse, ehe er wieder gegen das Glas tippt. 

			»Er ist ein wenig seltsam, oder?« 

			Knox stößt sich vom Regal ab, schlüpft aus seiner Jacke und legt sie über eine Sessellehne. »Ein bisschen. In Aspen ist jeder schlau genug, ihm einfach nicht zu widersprechen. Seit einer gefühlten Ewigkeit kümmert er sich um die Stadt. Er ist ein wenig merkwürdig, aber er gehört einfach hierher.« Knox grinst, als er einen Blick zu dem Kinobesitzer wirft, der gerade ein Popcorn zwischen Zeigefinger und Daumen hält und an ihm schnuppert. »Ich kann mir ein Aspen ohne William gar nicht vorstellen.« 

			In dem Moment sieht William von dem Popcorn auf. Sein Blick fällt auf Knox’ Jacke über dem Sessel. »He«, ruft er durch den Raum, woraufhin das Pärchen auf dem Sofa ihm anklagende Blicke zuwirft, weil er sie bei ihrem Film stört. William scheint das nicht zu interessieren. Er legt das Popcorn auf den Tresen und stemmt die Hände in die Hüften. »Hier wird nicht rumgelungert, Knox! Wer einen Sessel in Anspruch nimmt, muss Eintritt für den nächsten Film zahlen.« 

			Knox gibt ein langes Seufzen von sich, aber sein Gesichtsausdruck wirkt amüsiert. Schließlich sieht er mich an. »Wollen wir bleiben?« 

			Wir? 

			»Ähm.« Seine Frage überfordert mich. Nicht, weil ich nicht weiß, ob ich mir hier einen Film ansehen möchte oder nicht. Das habe ich praktisch schon entschieden, nachdem ich einen Fuß in den Laden gesetzt habe. Nein, vielmehr überfordert mich der Gedanke, in einem Kino neben Snowboardstar Knox zu sitzen. Für mindestens anderthalb Stunden.

			»Wer Ähm sagt, meint Ja.« Knox wirkt seltsam zufrieden, als er in großen Schritten das Kino durchquert und bei William an der Theke zwei Tickets für uns kauft. Ich folge ihm, weil ich nicht einfach so herumstehen und verloren wirken möchte. 

			»Einmal großes Popcorn mit Butter«, sagt Knox gerade, als ich mich neben ihn stelle. Dann sieht er mich fragend an. »Willst du auch ein Käsesandwich?« 

			»Ein Käsesandwich?« Nicht dass ich wählerisch wäre, aber … das ist nicht gerade der Snack, den ich mit Kinos in Verbindung bringe.

			William öffnet einen kleinen blauen Retrokühlschrank hinter sich und deutet hinein. Tatsächlich sind alle Fächer gefüllt mit sorgfältig aneinandergereihten Sandwiches. »Bei mir gibt es die besten der Stadt.« 

			Mein verdatterter Blick wandert zu Knox, der zustimmend nickt. »Manchmal komme ich nach dem Training her, nur um welche zu essen.« 

			Ich beschließe, die Sache nicht weiter infrage zu stellen. »Nein danke. Ich mag keinen Käse.« 

			Knox fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Du magst keinen Käse? Welcher Mensch mag denn bitte keinen Käse?« 

			Mit einem unsicheren Lächeln hebe ich die Hand. »Hier ist einer.« 

			»Ich könnte dir den Käse runternehmen«, schlägt William vor. 

			Und dann habe ich … Toastbrot? 

			»Schon gut«, sage ich, schenke William aber trotzdem ein dankbares Lächeln. »Das Popcorn reicht.« 

			Schließlich setzen Knox und ich uns auf eines der Sofas. Auf seinen Schoß drapiert er eine ganze Palette dieser Sandwiches. Den Popcorneimer platziere ich als schützende Mauer zwischen uns, und meinen Eistee umklammere ich mit den Fingern. 

			Ich sehe zu Knox. »Fragen sich deine Freunde nicht, wo du bist?« 

			»Nö.« Mit nur einem Bissen verschlingt er ein halbes Sandwich. »Ist nicht ungewöhnlich, wenn ich plötzlich verschwinde.« 

			»Aha.« Ich beschließe, das nicht zu hinterfragen. Ich habe genug über Knox erfahren, um zu wissen, dass er offenbar nicht … ganz einfach ist. »Oh, cool! Ich liebe diesen Film!«, rufe ich im nächsten Moment verzückt. 

			Knox schmunzelt, als auch er den Vorspann erkennt. »Signs? Nicht dein Ernst. Ist das nicht der Film, in dem die Darsteller sich irgendwann Hüte aus Alufolie basteln, um sich vor den Dingern im Kornfeld zu schützen?« 

			»Es sind Aliens, keine Dinger! Und mit der Alufolie können sie sich vor ihren Strahlen schützen.«

			»Ich würde diese himmlische Palette voller Käsesandwiches darauf verwetten, dass du auch mit so einem Hut rumgerannt bist, nachdem du den Film gesehen hast.« 

			Ich muss so lachen, dass ich mich fast an meinem Popcorn verschlucke. »Ich war acht und sehr abergläubisch!« 

			»Wusste ich’s doch.« 

			Danach schweigen wir für eine ganze Weile und schauen den Film. Etwa bei der Hälfte hat er alle Sandwiches verdrückt, weshalb er die Hand nun in dem Popcorneimer verschwinden lässt und sich eine Ladung nach der anderen in den Mund schaufelt. Damals in Minneapolis habe ich genügend Liebesschnulzen mit Kaya geschaut, um genau zu wissen, dass ich von jetzt an nicht mehr nach dem Popcorn greifen sollte, wenn ich nicht will, dass sich unsere Hände versehentlich berühren.

			In Knox’ Hosentasche vibriert sein Handy. Er lässt eine weitere Ladung Popcorn in seinen Mund wandern, wischt sich die Butterfinger an der Jeans ab und sieht dann aufs Display. Ich erkenne Wyatts Namen. Knox nimmt den Anruf nicht entgegen, dennoch wirft er mir einen entschuldigenden Blick zu. »So, namenloses Wesen mit einer Vorliebe für Alufolien-Hüte. Ich muss los. Vielleicht kannst du mir irgendwann erzählen, wie der Film ausgeht.« Er grinst. »Ich will wissen, ob sie trotz der Hüte gefressen werden.« 

			»Aliens fressen nicht«, entgegne ich.

			»Stimmt. Das macht nur Sally. Also, bis dann.« 

			»Bis dann. Danke für das Ticket. Und das Popcorn. Und, ähm, den Eistee.« 

			»Wenn du dich weiter so bedankst, kriege ich noch einen Heiligenschein.« Knox erhebt sich. »Und den hätte ich nun wirklich nicht verdient. Glaub mir.«

			Oh, Knox. Du ahnst ja nicht, wie sehr ich dir das glaube.

		

	
		
			SHAPE THEIR MINDS, GILD THEIR HEARTS

			Knox

			»Danke, Dan. Schreib’s auf, ja?« 

			»Wie immer, Knox«, entgegnet der bullige Besitzer der Skihütte. Ich kenne ihn schon ewig. Wir sind zusammen zur Highschool gegangen. Er war einen Jahrgang über mir, ein verpickelter Teenager mit Zahnspange und Pommes-Armen. Nach seinem Abschluss ging er für ein Jahr ins Ausland, und als er wiederkam, hat ihn keiner mehr erkannt. Sein dünner Körper war plötzlich eine Maschine, und Kunstwerke in dunkler Tinte zierten seinen Oberkörper. Vor einigen Jahren hatte er dann die Idee, seine Bar Schrägstrich Café Schrägstrich Fressbude direkt an der Piste zu eröffnen. Damit ist er auf eine Goldgrube gestoßen. Das Geschäft boomt. Die Touristen lieben vor allem seine Feuerzangenbowle, aber ich komme meist in den Trainingspausen für einen seiner Energy-Tees her. So wie jetzt. Die Rezeptur hat er selbst entwickelt, und, holy shit, das Zeug ist heftig. Kaffee ist nichts dagegen. 

			»Knox!« Ein Junge mit blonder Justin-Bieber-Frisur schlängelt sich durch die Tische und rennt über den rustikalen Boden auf mich zu. Es ist Gideon. Beinahe hätte er einen der Stühle ins Kaminfeuer befördert, als er ihn unachtsam beiseiteschiebt. »Trevor hat mir mein Snowboard geklaut!« 

			Es fällt mir schwer, nicht die Augen zu verdrehen. Trevor. Diese kleine Mistkröte. Nicht einmal zwei Minuten kann ich die Gruppe allein lassen, ohne dass er Scheiße baut. Wie jedes Mal frage ich mich, weshalb ich mich freiwillig angeboten habe, Zeit mit den Jungs aus dem Westons zu verbringen. Und wie jedes Mal kommt gleich darauf die Antwort, dass ich es gern tue. Das Westons ist ein Heim für schwer erziehbare Jugendliche, und die Jungs bieten mir die Möglichkeit, mein psychologisches Wissen aus den Lehrbüchern anzuwenden und damit – hoffentlich – ein kleines bisschen bei ihnen zu bewirken. 

			Gott, wie gerne ich dieses Psychologiestudium annehmen würde.

			Ich gehe vor Gideon in die Knie, darauf bedacht, dass mein Energy-Tee nicht überschwappt. »Warum hat er es dir geklaut, Gideon?« 

			Er sieht mich nicht an, sondern an mir vorbei auf den Boden. Gideon hat Schwierigkeiten damit, Leuten direkt ins Gesicht zu blicken. Er fühlt sich dabei unwohl, was seinem mangelnden Selbstwertgefühl geschuldet ist. »Keine Ahnung«, entgegnet er, holt aufgebracht Luft und wirft die Arme in die Höhe. »Ich habe den Sprung gemacht, den du uns gezeigt hast. Dann hat Steve mich mit einem Schneeball abgeworfen und …«

			»Gideon«, unterbreche ich ihn. »Sieh mich an, wenn du mit mir sprichst. Okay?« 

			Seine Augen fokussieren weiter den Boden. Er presst die Lippen zusammen. 

			Ich lege meine Hände auf seine Schultern. »Du kannst das. Wir sind auf einer Wellenlänge, hörst du? Ich bin dir nicht überlegen. Wir sind gleich viel wert.« 

			Ganz langsam hebt Gideon den Kopf. Es wirkt, als koste es ihn größte Mühe, aber schließlich sieht er mich an. 

			»Sehr gut«, sage ich. »Also, Steve hat dich mit einem Schneeball abgeworfen. Und dann?« 

			»Habe ich mich abgeschnallt, um ihm hinterherzurennen. Da hat Trevor mein Snowboard geklaut!« 

			Ich überlege einen Moment. »Hast du den Sprung gestanden, den ich euch gezeigt habe? Bevor du die Schnallen gelöst hast, meine ich?« 

			Als Gideon nickt, wird mir alles klar: Trevor kann es nicht ertragen, wenn andere besser sind als er. Im Kern ist er ein lieber Junge, aber sobald er das Gefühl bekommt, schlechter als jemand zu sein, wird er aggressiv. Indem er diejenigen dann runtermacht, fühlt er sich ihnen überlegen und damit wieder besser. Ein Teufelskreis. 

			Ich klopfe Gideon auf die Schulter. »Gut, lass uns rausgehen. Wir klären das.«

			Gideons Lächeln wird breit. »Wie echte Männer?«

			»Wie echte Männer«, bestätige ich, öffne die Tür und trete mit dem Jungen nach draußen auf die Piste. »Indem wir vernünftig miteinander reden.«

			Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er an etwas anderes gedacht hat. Verständlich, denn er kennt es nur so. Der Gedanke versetzt mir einen Stich.

			Die Jungs lungern an der Halfpipe herum, die ich heute zwei Stunden für sie reserviert habe. Zwei von ihnen üben den Sprung, den ich vorgemacht habe, bevor ich in der Skihütte verschwunden bin. Drei andere liefern sich eine Schneeballschlacht, und von Trevor ist mal wieder keine Spur zu sehen.

			Ich seufze. »Bleib du bei den anderen, Gideon. Ich suche ihn.« 

			Es ist nicht das erste Mal, dass Trevor abhaut. Eigentlich tut er das sogar ständig. Dennoch macht es mich jedes Mal aufs Neue fuchsteufelswild. Der Junge ist gerade mal dreizehn Jahre alt und schafft es, mir mehr auf den Sack zu gehen als mein größter Konkurrent Jason Hawk. 

			Ich stapfe an der Halfpipe vorbei und sehe mich um. Die Piste ist voller Touristen in bunten Anzügen, die auf Skiern oder Snowboards vorbeirasen. Aus allen Richtungen tönen aufgeregte Rufe und fröhliches Geschrei zu mir herüber. Mit Trevor ist es jedes Mal aufs Neue, als würde ich eine Nadel im Heuhaufen suchen. 

			»Knox«, höre ich plötzlich eine Stimme hinter mir sagen. Als ich mich umdrehe, steht das neue Mädchen vor mir, das mir seinen Namen nicht verraten will. 

			Sie hat sich noch immer keine Skihose zugelegt. Wie schon beim letzten Mal, als ich sie auf der Piste getroffen habe, hat der Schnee ihre Jeans bis weit über die Knöchel durchnässt. Ihr Anblick ruft eine Wärme in mir hervor, die jeglichen Gedanken an Trevor vertreibt. Zumindest für ein paar Sekunden. Sie lächelt mich an, und ich muss an ihren blumigen Duft denken, den ich gestern im Kino die ganze Zeit über tief eingeatmet habe, aus Angst, er könnte schnell wieder verfliegen. Die Wirkung, die sie auf mich hat, versetzt mich in Panik.

			Reiß dich zusammen, Knox. Sie ist Eisläuferin und damit tabu.

			»Hey«, sage ich knapp, wende mich ab und lasse meine Augen weiter auf die Suche nach einem eins sechzig kleinen Zwerg mit dunklem Haarschopf gehen. 

			Ich höre, wie sie ein paar Schritte durch den Schnee auf mich zumacht. »Was machst du hier?«, fragt sie. »Hast du kein Training?« 

			»Ich habe donnerstagnachmittags frei.« 

			Verdammt, wo versteckt sich der kleine Scheißer?

			»Ach so.« Ihr Profil schleicht sich in meinen Blickwinkel. Sie kratzt sich über die Wange. Rote Striemen auf heller Haut. »Wir haben auch früher Schluss bekommen, weil unsere Trainer irgendeine Besprechung haben. Jetzt treffe ich mich mit Gwen, Levi und Erin in der Skihütte.« Sie zögert. »Komm doch auch.« 

			Fast hätte ich laut aufgelacht. Ganz abgesehen davon, dass Gwen, Levi und Erin definitiv keinen Bock hätten, sich mit mir an einen Tisch zu setzen und Small Talk zu halten, ist der Gedanke völlig absurd, dass ich meine Zeit mit einer Gruppe von der iSkate verbringe. Allein das Kino gestern war ein Fehler. Ich hätte dem Mädchen nicht folgen sollen, als ich es mit William gesehen habe. Das ging viel zu sehr gegen meine Prinzipien.

			»Ich habe zu tun«, entgegne ich barsch.

			»Oh. Okay.« Ich hätte erwartet, dass sie vielleicht enttäuscht ist. Der Ton in ihrer Stimme klingt jedoch alles andere als das. Tatsächlich wirkt sie sogar ein bisschen erleichtert. »Suchst du jemanden?« 

			»Ja. Einen Jungen, der vermutlich gerade jemandem die Hosen anzündet oder in der Skihütte eine Flasche Alkohol klaut.«

			Sie lacht. »Das ist ein Scherz, oder?« 

			»Leider nein.« 

			»Ähm, okay. Soll ich dir vielleicht …«

			»Trevor!« Ich lasse das Mädchen stehen und renne zu dem Jungen, der gerade mit seiner Rumpelstilzchen-Lache vor mir abhauen will. Kaum zu fassen. Denkt der Zwerg etwa, seine kurzen Beine sind schneller als ein eins siebenundachtzig großer Snowboardstar? 

			Ich bekomme den Satansbraten am Saum seiner Jacke zu fassen. Erst versucht er zu entkommen wie ein nicht kastrierter Rüde an der Leine, der seine läufige Malteserbraut entdeckt hat. Doch als er merkt, dass er keine Chance hat, wird er ruhiger. Er dreht sich zu mir um, wobei er seine Hand hinterm Rücken verschwinden lässt. Eine Sekunde später sehe ich eine Zigarette zu Boden fallen, die er mit seinem Schuh unter dem Schnee vergräbt. 

			Ich knirsche mit den Zähnen und lasse ein genervtes Knurren entweichen. »Du hältst mich echt für total bescheuert, oder?«

			Trevor zuckt die Achseln und grinst. »Bisschen.«

			Meine Fresse, dieser Junge. In mir keimt der dringende Wunsch auf, mein Studium bereits angefangen zu haben und zu wissen, wie ich mit ihm umgehen muss. Vorerst muss jedoch mein Amateurwissen reichen. Trevor will Aufmerksamkeit, mehr nicht. Er will gesehen werden. Gehört werden. Es ist quasi sein Hilfeschrei. Hallo, hier bin ich. Kommt und gebt mir das Gefühl, dass ich nicht wertlos bin.

			Ich seufze. »Hör mal, Trevor.« Meine Stimme ist ruhig, obwohl mir eigentlich gerade nach Schreien zumute ist. Um mit ihm auf Augenhöhe zu sein, gehe ich vor ihm in die Hocke. Das ist wichtig, um ihm ein gutes Gefühl zu vermitteln. »Lass dir eine Sache von einem Snowboardstar sagen, der schon auf sehr, sehr vielen Partys war und einiges gesehen hat: Zigaretten sind nicht cool. Genauso wenig wie Drogen. Dazu zählt auch Alkohol. Du bist cool, wenn du dich im Griff hast. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.« 

			Trevor runzelt die Stirn. »Du betrinkst dich doch ständig. Man hört nichts anderes von dir.« 

			»Und genau deshalb weiß ich, wovon ich spreche. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es nicht cool ist.« 

			»Dann bist du aber auch nicht cool, wenn du so was machst.« Seine Stimme klingt vorwurfsvoll, und ich bin stolz auf ihn. Er muss lernen, seine Meinung zu sagen und sich mitzuteilen, wenn er etwas nicht in Ordnung findet. 

			»Alles andere als das«, stimme ich Trevor zu. Ich könnte ihm sagen, dass ich mich nicht betrinke, um angesagt zu sein, sondern weil ich kaputt bin. Ich könnte ihm sagen, dass er irgendwann genauso kaputt sein wird, wenn er so weitermacht. Und ich könnte ihm sagen, dass Alkohol und Drogen alles nur noch schlimmer machen. Sie betäuben, aber der Schmerz nach der Betäubung kommt immer plötzlich, heftig und einnehmend. 

			Das Einzige, was ich jedoch sage, ist: »Dein Air-To-Fakie vorhin war übrigens echt krass. Respekt.« 

			Mein Plan geht auf. Ein Leuchten erreicht Trevors dunkle Augen, und ich erkenne sogar den Ansatz eines Lächelns in seinem Gesicht. »Wirklich?« 

			»Hallo? Würde ich lügen, wenn es um einen Air-to-Fakie geht?« Mit der Faust stoße ich ihm leicht gegen die Schulter. »Aber du solltest dich bei Gideon entschuldigen. Jemandem das Board zu klauen, ist nämlich auch so etwas, das definitiv nicht cool ist.« 

			Trevor wirkt beschämt. Er beißt sich auf die Unterlippe, bohrt die Spitze seiner Stiefel in den Schnee und zuckt die Achseln. »Ja. Hast recht.« Dann rennt er davon. Ich beobachte ihn, wie er wieder zu den anderen stößt und kurz mit Gideon spricht. Die beiden wechseln ein paar Worte – ohne sich anzusehen – und machen dann wieder ihr eigenes Ding.

			Mit einem Lächeln im Gesicht richte ich mich auf. In solchen Momenten bin ich nicht nur stolz auf meine Jungs, sondern auch auf mich. Und das kommt verdammt selten vor.

			Plötzlich höre ich einen lauten Schrei. Ich wirble herum und sehe einen der älteren Jungs, Steve, auf seinen Bruder eintreten. 

			»Verfluchte Scheiße …« Ich stürme los, bleibe aber automatisch stehen, als ich sehe, wie das Eislaufmädchen zwischen die beiden geht. Mit einer Kraft, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte, reißt sie Steve von seinem Bruder weg. Er will nach ihr schlagen, aber sie hält ihn auf Armeslänge von sich. 

			Alles gut gegangen, denke ich und bin im ersten Moment schwer begeistert von ihr, bis sie plötzlich …

			Sie schreit Steve an. Ich kann nicht alles verstehen, aber das muss ich auch nicht. Es reicht, dass sie ihre Stimme erhebt, denn Steve ist speziell. Mit ihm muss immer ruhig gesprochen werden. Keine Ahnung, was er zu Hause erlebt hat, aber er reagiert extrem empfindlich auf laute Stimmen. Vor allem, wenn sie sich gegen ihn richten. 

			Mir ist bewusst, dass sie es nicht böse meint. Sie will nur helfen. Vermutlich hat sie instinktiv gehandelt, nachdem sie selbst in ihrer Vergangenheit augenscheinlich Gewalt erleben musste. Aber, verdammt, ich habe mich nicht unter Kontrolle. Von jetzt auf gleich keimt extreme Wut in mir auf. Diese Eisläuferin hat nicht das Recht, sich seiner anzunehmen. Das sind meine Jungs! Sie hat keine Ahnung, wie sie ticken! 

			Steves Reaktion kommt schnell. Er legt sich auf den Rücken, schlägt mit Armen und Beinen um sich und schreit, was das Zeug hält. Die Touristen werfen neugierige Blicke herüber, und ich setze mich wieder in Bewegung, um zu ihm zu eilen.

			Sie steht schockiert da und starrt auf den Jungen hinab. Als ich komme, sieht sie mich mit großen Augen an und hebt hilflos die Arme in die Höhe. »Ich weiß nicht, was …«

			»Weg da.« Mein Griff ist etwas zu grob, als ich sie beiseiteschiebe, aber ich bin zu wütend und zu aufgewühlt, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich setze mich neben Steve in den Schnee und rede langsam und beruhigend auf ihn ein, wie seine Betreuerin es mir erklärt hat. Nach einer Weile verstummen seine Schreie, ehe seine Glieder schwerfällig in den Schnee fallen. Noch atmet er schnell und hektisch, aber das Schlimmste ist geschafft. Langsam erhebt er sich, gräbt die Hände in die Taschen seiner Skihose und schlurft davon. Ich weiß, dass er sich jetzt erst mal sammeln muss, deshalb lasse ich ihn gehen. Steve kommt zurück. Er ist nicht wie Trevor. Er will niemanden provozieren. Sein Wesen ist einfach … ziemlich labil. 

			Mein Herz klopft noch immer schnell, als ich mich aufrichte. Erst nachdem ich die Jungs zurück auf die Halfpipe geschickt habe, drehe ich mich zu dem Mädchen um. Mein Kiefer ist angespannt. »Was zur Hölle sollte das?« 

			»Ich wollte nur helfen«, entgegnet sie schnell. Ihre Miene spiegelt Schuldbewusstsein.

			»Das nennst du helfen? Jemanden anzuschreien, den du nicht kennst?« 

			»Er hat den Jungen getreten!« 

			»Du hast keine Ahnung von diesen Jungs!« Meine Stimme ist lauter als beabsichtigt, aber die Sache macht mich rasend! Mit nur einer einzigen Handlung hat sie so vieles kaputt gemacht, was ich über Wochen aufgebaut habe. In mir brodelt es, obwohl sie nichts dafürkann. Sie wusste es nicht besser. Aber ehrlich gesagt kommt es mir gerade recht, einen Grund zu haben, wütend auf sie zu sein. Einen Grund zu haben, nicht mehr an ihr zartes Lachen oder den süßen Blumenduft zu denken. Die Stimme, die sie in Schutz nehmen will, ist zu leise. Ich höre ihr nicht zu und lasse den Zorn gewinnen. »Geh einfach, okay?« 

			Sie wirkt, als hätte sie einen Geist gesehen. Ich glaube sogar, mein Verhalten jagt ihr Angst ein. Gut so. Vielleicht hält sie sich jetzt von mir fern, und ich bekomme endlich die Möglichkeit, nicht mehr an sie zu denken. 

			Die Eisläuferin schluckt schwer, bläht die Nasenflügel und reckt das Kinn. Es ist offensichtlich, was sie in diesem Moment über mich denkt. In ihren Augen bin ich nun das Allerletzte. Ein Teil von mir will, dass sie ein besseres Bild von mir hat, das Bild des Typen, der ihr gebuttertes Popcorn kauft und mit ihr über Alufolien-Hüte lacht. Ein Teil von mir will sich für mein Verhalten entschuldigen, aber ein anderer – ein zerstörter Teil – sagt mir, dass es gut so ist. Dass sie sowieso tabu für mich ist, wenn ich nicht in die Tiefe stürzen möchte. 

			Denn mit der Tiefe kommt die Dunkelheit. 

		

	
		
			OH, WHAT A PLOTTWIST YOU WERE

			Paisley

			»Dad hat die Musik für meine Kür fertig.« Gwen streckt sich, um mit den Fingern ihre Zehen zu berühren. 

			Ihr Vater ist ihr Trainer. Sie hat mir erzählt, dass er früher selbst gelaufen ist, ehe er angefangen hat, für die iSkate zu arbeiten. Einer der Gründe, weshalb es ihr Kindheitstraum war, an der Schule angenommen zu werden. Einerseits hat es seine Vorteile, weil sie sich zu einhundert Prozent kennen und vertrauen. Andererseits hat Gwen mir gesagt, dass sie sich oft wegen des Trainings in die Haare bekommen. »Castle on a Cloud von Les Misérables.«

			»Oh, das wird eine melancholische Kür«, sagt Levi, der hinter Erin im Fitnessraum steht und dessen Rücken zum Dehnen vordrückt. Erin sitzt im Spagat auf dem Boden, die Handflächen weit vor sich.

			»Gwens Küren sind doch immer melancholisch.« Erins Stimme klingt dumpf, weil er die Nase beim Dehnen auf den Boden drückt. Seine roten Ponyfransen streifen das Parkett. »Wie Natalie Portman in Black Swan auf dem Eis.«

			»Bullshit.« Gwen wirft Erin einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin nicht gestört.«

			Ihre Antwort wird mit einem spöttischen Lachen quittiert. Nicht von Erin oder Levi, sondern von Harper, die ihre Hände an die Wand neben uns drückt und das rechte Bein als Schiffchen in die Luft gehoben hat. »Das ist mir neu.« 

			Gwen schnaubt, ehe sie Harper ein falsches Lächeln schenkt. »Apropos neu, Harper. Pass auf deine gemachten Brüste auf. Sonst platzen sie, wenn du nach deinem nächsten Lutz mal wieder auf dem Eis liegst.«

			»Der hat gesessen«, murmelt Levi. 

			Ich blicke von Gwen zu Harper, die mit geblähten Nasenflügeln die Wand anstarrt. 

			»Ich finde Castle on a Cloud schön«, sage ich in der Hoffnung, die aufgeheizte Stimmung im Raum ein wenig abzukühlen. »Die Melodie ist so angenehm weich.« 

			Gwen entgegnet nichts. Ihre Laune verunsichert mich. Ist irgendetwas passiert? Sie schließt die Augen und lehnt die Stirn beim Dehnen auf ihre Schienbeine. Dann schüttelt sie plötzlich den Kopf und richtet sich auf. »Entschuldigt mich.«

			»Gwen.« Ich bin schon halb auf den Beinen und will ihr hinterher, als sich Levis Finger sanft um mein Handgelenk schließen und mich aufhalten. 

			»Nicht.« In seinen Augen liegt Mitgefühl. So als wüsste er, was in Gwen vorgeht. 

			Irritiert erwidere ich seinen Blick. Selbst Erin dreht den Kopf zu ihm herum und runzelt die Stirn. 

			Von Harper kommt ein genervtes Stöhnen. »Was für eine Drama-Queen.« 

			Jetzt geht sie mir aber wirklich auf die Nerven!

			»Was ist dein verdammtes Problem?«, fauche ich. 

			Auf Harpers Gesicht erscheint ein provozierendes Lächeln. Statt sich mir zuzuwenden, hebt sie das Bein noch ein wenig höher und berührt mit der Fußsohle die Wand. »Ich habe kein Problem, Paisley.« Sie senkt das Bein, dreht sich zu mir herum und schüttelt es aus. »Ich habe nur keine Angst, mir Feinde zu machen, indem ich die Wahrheit sage.«

			»Paisley!« 

			Ich wirble herum. Polina steht an der Tür des Fitnessraums und mustert mich mit schmalen Augen. »Komm mit.«

			Ich muss tief durchatmen, werfe Harper einen letzten abschätzigen Blick zu und folge meiner Trainerin durch die Gänge in die Eishalle. 

			»Wo sind deine Schlittschuhe?«, fragt sie, den Kopf halb über die Schulter geneigt. 

			»Ähm. Noch auf den Tribünen, glaube ich. Warum?«

			»Ich möchte etwas mit dir ausprobieren.« Polina deutet auf den zweiten Klappstuhl in der ersten Reihe, auf dem ich meine Schlittschuhe nach dem Training zurückgelassen habe. »Zieh sie noch mal an.«

			»Aber das Training ist vorbei«, entgegne ich kleinlaut mit dem mulmigen Gefühl in mir, Gwen zu verpassen. Sie wollte mich zu den Winterbottoms fahren. »Können wir das nicht morgen angehen?«

			Polinas Blick gleicht dem eines Raubtiers. »Dein zweiter Tag, und du willst schon aufgeben?«

			»Was? Nein! Warum sollte ich …«

			»Ich habe dir gesagt, es wird nicht leicht. Disziplin und Ehrgeiz, erinnerst du dich?«

			»Ja, aber …«

			»Du hast zugestimmt. Also stehst du zu deinem Wort, oder du packst deine Tasche und gehst.« Ihre Augen huschen über mein Gesicht. »Den leichten Weg kann jeder gehen. Aber keiner von denen schafft es zu Olympia.« 

			Zähneknirschend werfe ich einen Blick über die Schulter in den Gang mit den Umkleidekabinen. Ich bin diszipliniert und ehrgeizig. An jedem anderen Tag hätte ich kein Problem damit, bis in die Nacht zu trainieren. Aber ausgerechnet heute … Ich brauche diesen Job. Sonst kann ich mich schneller von der iSkate verabschieden, als Polina mich mit ihrem Adlerblick pfählen kann. 

			Von Gwen ist keine Spur zu sehen. Ob sie wieder bei den anderen ist? 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, nicke knapp und schnappe mir meine Schlittschuhe. Die letzten Jahre haben ihren Tribut gefordert; das Leder ist an den Seiten ausgeblichen und dünn, die Schnürsenkel sind fransig. 

			Aber ich liebe sie. 

			»Okay«, sage ich, als ich schließlich vor Polina auf dem Eis stehe. »Was möchtest du probieren?«

			»Einen dreifachen Axel.« 

			Meine Schultern sacken hinab. »Aber den haben wir den ganzen Tag trainiert. Ich schaffe ihn nicht. Das ist unmöglich.« 

			Polina lehnt die Unterarme auf die Bande und sieht mich fest an. »Du schaffst ihn nicht, weil deine Technik nicht stimmt.«

			»Ich weiß. Aber was sollte sich daran in der letzten Stunde geändert haben? Nur richtige Ausnahmetalente schaffen einen dreifachen Axel, Polina.« 

			Ihre Lippen kräuseln sich. »Du solltest meinen Worten vertrauen und nicht diskutieren. Ich habe eine Idee.« 

			Seufzend verlagere ich das Gewicht auf mein linkes Standbein. »Gut. Was soll ich machen?«

			»Zeig ihn mir noch einmal.« 

			Am liebsten würde ich frustriert die Arme in die Luft werfen und ihr sagen, dass es keinen Sinn hat. Aber tatsächlich hat es noch weniger Sinn, Polina Danilow zu widersprechen. Also setze ich mich in Bewegung und laufe rückwärts-auswärts, wie wir es den ganzen Tag schon probiert haben. Mit dem linken Fuß setze ich in Vorwärtsrichtung um, verlagere den Druck auf die Auswärtskante und hole kräftig mit den Armen aus, ehe ich abspringe. Konzentriert versuche ich, mich auf mein rechtes Bein zu fokussieren, um seinen Schwung zu nutzen und es angewinkelt an dem anderen vorbeizubringen. Wie sonst auch schaffe ich die zwei Drehungen, aber die nächste will mir nicht gelingen. Statt also in der Rückwärtsbewegung zu landen, wie es für den Axel üblich ist, lande ich vorwärts, stolpere und falle auf die Knie. 

			Ich keuche. Mit der Handfläche hole ich aus und schlage auf das Eis. »Es funktioniert einfach nicht!«

			»Sag mir, woran du gedacht hast.«

			Mein Blick huscht zu Polina. »Was?«

			»Woran hast du gedacht, als du gesprungen bist?«

			Ich drehe mich von den Knien auf den Po, strecke die Beine aus und überlege. »Keine Ahnung. An den Sprung, glaube ich. Daran, genug Schwung in meinem rechten Bein zu haben, um eine weitere Drehung plus die halbe für den Rückwärtsstand zu schaffen.« 

			Polina lächelt. Sie wirkt seltsam zufrieden.

			»Was?«, frage ich. 

			»Das wusste ich.«

			Irritiert betrachte ich sie. »Okay. Und wie bringt uns das weiter?« 

			»Indem ich jetzt weiß, wo das Problem liegt.« Meine Trainerin drückt sich von der Bande ab, ohne die Finger von der Strebe zu lösen, und neigt den Kopf. »Hör mir zu. Wir probieren es noch einmal, aber dieses Mal läufst du dich länger ein. So lange, wie du brauchst.«

			»Wie ich für was brauche?«, frage ich und erhebe mich. Meine Knie schmerzen vom Sturz. 

			»Bis du die umherwirbelnden Emotionen in jedem Zentimeter deines Körpers spürst.« 

			»Emotionen?« 

			Polina nickt. »Eiskunstlauf ist Leidenschaft. Die besten Sprünge funktionieren nicht mit dem Kopf, sondern hiermit.« Sie deutet auf ihre linke Brust. »Lass dein Herz für dich arbeiten, nicht deinen Körper. Es weiß, was zu tun ist.« 

			Stirnrunzelnd sehe ich sie an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht so recht …«

			»Du hast zu viel Wut in dir, Paisley. Wandele sie in Energie um. In Leidenschaft.« 

			Meine Augen weiten sich. Binnen Sekunden pocht es hinter meinen Schläfen, mein Puls schießt in die Höhe, und meine Handflächen werden feucht, was nichts mit dem Eis zu tun hat, über das ich ein paar Minuten zuvor geschlittert bin. 

			»Ich …« In meinem Hals steckt ein dicker Kloß. »Das ist … Woher wollen Sie wissen, was …« Es will mir nicht gelingen, den Satz zu Ende zu sprechen. Stattdessen versuche ich, den Kloß hinunterzuschlucken. Erfolglos.

			»Mein Herz ist eine Geisterstadt, Mädchen.« Polina lächelt, aber das Lächeln erreicht ihre Augen nicht. »Verlorene Seelen erkennen sich leichter untereinander.« 

			»Was … was ist Ihnen passiert?«, wispere ich. 

			»Jeder hat seine eigenen Gründe, oder?« Ihr Blick huscht zur Seite. Sie sieht zur Punktetafel, doch ich bezweifle, dass sie sie wirklich wahrnimmt. »Aber verlorene Seelen geben einem die Aufgabe, sich selbst zu finden.« Sie sieht wieder zu mir. Von der einen Sekunde auf die andere hat der Ausdruck in ihrem Gesicht die übliche Undurchdringlichkeit wiedergefunden. »Nutze deine Erinnerungen. Bring Feuer in deine Bewegungen und lass die Flammen dich leiten. Versuch es.« 

			In meinem Kopf herrscht Chaos, als ich mich an der Bande hochziehe, mich abdrücke und über das Eis laufe. Meine Gedanken überschlagen sich und denken an alles Mögliche, denken an Polina, fragen sich, womit sie zu kämpfen hat, denken an Kaya, an meine Mom und an ihn. Schwindel überkommt mich, Hitze, dann Kälte. Schreie, so laut, viel zu laut, nur in meinem Kopf und nicht wirklich da. Aber wenn sie nicht da sind, warum sind sie so greifbar, so nah, so unerträglich? Ich spüre Panik, mein Kopf will zerspringen, will nur, dass es leise wird, endlich leise und ruhig und sicher. Aber da ist diese Angst, tief in mir, viel zu tief, sie steigt höher, gleitet in mir hinauf, wispert und zischt, wird deutlicher, je höher sie sich schlängelt. Ich will sie vertreiben, will, dass sie sich entfaltet und von mir löst, den Klängen des Lebens folgt und mich verlässt, weil ich weitergegangen bin, nicht auf sie gewartet habe. 

			In diesem Moment spüre ich es. Spüre, wie die Angst ihre Klauen löst und sich in alle Richtungen verstreut, spüre, dass ich es bin, die dafür sorgt; meine rotierende Bewegung, von der ich kaum gemerkt habe, sie ausgeführt zu haben. Die Luft fängt mich auf, lässt mich Teil von sich werden, während ich mich drehe und die Erinnerungen zulasse, um sie dann von mir zu stoßen. Dreieinhalb Drehungen.

			Ich lande rückwärts-auswärts. 

			Polina lächelt. Und hinter diesem Lächeln erkenne ich etwas, das mein Herz erwärmt und von dem ich geglaubt habe, es von einem Trainer niemals für mich bestimmt zu sehen. 

			Stolz.

			Plötzlich wird mir bewusst, weshalb Polina mich aus dem Fitnessraum geholt hat. Mir wird bewusst, weshalb sie darauf bestanden hat, den Sprung jetzt zu probieren und nicht erst morgen. Das, was in mir vorging, war für keine anderen Augen bestimmt. Sie weiß das. Sie lebt auch in der Geisterstadt, die außer einem selbst keiner kennt.

			»Komm schon, Gwen.« Zum vierten Mal wähle ich ihre Nummer, doch nur ihre Mailbox geht dran. Fluchend drücke ich auf den roten Hörer und sehe mich vor der iSkate um. Sie ist nirgendwo zu sehen. Auch in der Umkleidekabine war sie nicht. 

			Levi und Erin kommen an mir vorbei. Beinahe verzweifelt schaue ich sie an. »Habt ihr Gwen gesehen? Sie wollte mich mitnehmen.«

			»Keine Ahnung«, sagt Levi und drückt auf seinen Autoschlüssel. Nicht weit von uns blinken die Lichter eines silbernen Mercedes auf. »Ich glaube, sie ist gegangen. Ihr Jeep steht nicht hier.«

			Frustriert stöhne ich auf. »Sie geht nicht ans Handy.«

			Erin schenkt mir einen entschuldigenden Blick. »Wir würden dich mitnehmen, aber wir haben nur einen Zweisitzer.«

			»Schon okay.« Ich winke ab. »Wir sehen uns morgen.«

			Die Jungs heben noch einmal die Hand zum Abschied, ehe sie ins Auto steigen und davonfahren. Ich überlege, was ich jetzt tun soll. Gestern Abend hat Ruth mir die Telefonnummer von Mr. Winterbottom gegeben. Wir haben telefoniert und vereinbart, dass ich heute gegen halb sieben zum Vorstellungsgespräch komme. Jetzt ist es zehn nach sechs, und ich habe keine Ahnung, wo genau die Winterbottoms wohnen, geschweige denn, wie ich so schnell in die Aspen Highlands kommen soll.

			Ein weißer Range Rover biegt auf den Parkplatz. Erst macht mein Herz einen Hüpfer, weil ich denke, es könnte vielleicht Gwen mit einem anderen Wagen sein, doch dann identifizieren meine Augen die Person hinterm Steuer. 

			Es ist Knox. Neben ihm sitzt Wyatt auf dem Beifahrerplatz, den Sitz zurückgeschoben, die Stiefel auf dem Armaturenbrett. Ich verdrehe die Augen und tippe sinnlos auf meinem Handy herum, tue so, als wäre ich beschäftigt.

			Was machen die hier?

			Hinter mir öffnet sich die Tür der Eishalle, und Harper schlendert an mir vorbei. Sie trägt ihre Sporttasche wie ein Designertäschchen, die Tragegurte in der Ellenbeuge. Der Range Rover hält direkt vor uns, die hintere Tür öffnet sich, und ein Mädchen mit langem schwarzen Haar winkt Harper zu sich. »Beweg deinen hübschen Hintern, Davenport. Kates Hamburger warten auf uns.« 

			Harper schwingt sich neben sie in den Wagen. Bevor sie die Tür schließt, beugt sie sich zu Knox vor und … küsst ihn. Sie trifft nur seine Mundwinkel, weil er sich nicht richtig zu ihr dreht, aber es ist definitiv ein Kuss.

			Vor Überraschung lasse ich das Handy sinken. Ich nehme nicht einmal wahr, dass ich ungeniert in den Wagen starre. Harper greift nach dem Türgriff. Als sie meinen unverblümten Blick bemerkt, verengt sie die Augen zu schmalen Schlitzen. »Gaff nicht so.« 

			Sie knallt die Tür zu, und Knox schlägt das Lenkrad ein, um zu wenden. Da fällt sein Blick auf mich. Beinahe erwarte ich, ein spöttisches Grinsen auf seinen Lippen zu entdecken, während er eine Bemerkung über mich macht, die ich nicht hören kann, aber meine Vermutung bestätigt sich nicht. Einen Moment später habe ich nur noch das Heck des Wagens vor Augen, ehe er um die Ecke verschwindet. 

			Meine Brust schnürt sich zusammen, und ich spüre einen leichten Stich in der Magengegend, ohne wirklich zu wissen, warum. Okay, anscheinend läuft da etwas zwischen Harper und Knox, aber das kann mir doch egal sein. Vor allem nach seinem gestrigen Verhalten.

			Oder?

			Ich ertappe mich dabei, wie ich von einem Bein aufs andere trete und an den Kinoabend im Oldtimer denke. Der Knox, mit dem ich dort war, schien ein ganz anderer zu sein als der, den ich gestern kennengelernt habe. Er hat mir gebuttertes Popcorn gekauft und mich sogar zum Lachen gebracht. Das habe ich nicht oft getan in letzter Zeit. 

			Plötzlich werde ich richtig wütend. Wütend auf Gwen, weil sie mich hängen lässt, wütend auf Knox, weil er mich verletzt hat. Und weil er sich auf diese Dummtorte namens Harper einlässt. Vielleicht gilt der Zorn aber auch mir selbst, weil ich mich überhaupt dafür interessiere, was er mit wem macht. Ich hätte diesen Film nicht mit ihm schauen sollen.

			Seufzend nehme ich das Handy wieder in die Hand und wähle Mr. Winterbottoms Nummer. 

			Er hebt nach dem zweiten Klingeln ab. »Jack Winterbottom?«

			»Ja, hallo … Paisley hier«, sage ich. »Es gibt ein Problem. Meine, ähm, Mitfahrgelegenheit ist abgesprungen, und ich bräuchte Ihre Adresse, um mit dem Bus zu kommen.«

			»Oh, klar. Welchen Bus nimmst du?«

			»Ähm …« Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe mich um. Keine Bushaltestelle weit und breit. 

			Am anderen Ende des Telefons gibt Mr. Winterbottom ein freundliches Lachen von sich. »Wo bist du denn gerade?«

			»An der iSkate.«

			Kurz stockt er. »Gut, du kannst den Highland Express nehmen. Wenn du links vom Parkplatz abbiegst, kommt ein gelbes Schild. Da hält er. Sag dem Fahrer einfach, er soll dich direkt bei den Winterbottoms rauslassen.«

			»Oh. Okay. Vielen Dank!«

			»Bis gleich.«

			Ich folge seinen Anweisungen, und tatsächlich habe ich Glück: Der Highland Express hält nur ein paar Minuten später an besagtem gelben Schild. Während der Fahrt muss ich mich immer wieder zwingen, die Augen zu öffnen und nicht vor Erschöpfung einzuschlafen. Bei meinem Glück würde ich irgendwo in den Rocky Mountains wieder aufwachen und direkt einem unterernährten Bären in die Augen blicken. 

			»Hier wohnen die Winterbottoms«, kommt es irgendwann von dem Kaugummi kauenden Busfahrer, der nur mich meinen kann, weil kein anderer Fahrgast im Bus ist. Die Türen öffnen sich, und ich stapfe erleichtert durch den Schnee. Direkt vor mir steht ein riesiges, wirklich riesiges, Anwesen aus Holz und Glas. Ein Pärchen in Schneeanzügen schlendert über die Einfahrt zu der breiten Eingangstür, und ich erinnere mich an Gwens Worte, dass dieses Resort in Gäste- und Wohnbereich der Winterbottoms unterteilt ist. 

			Also muss ich zur anderen Einfahrt. Meine Vermutung wird von einem klobigen Messingschild bestätigt, auf dem in eleganten Lettern Winterbottom zu lesen ist. Zuversichtlich nehme ich die Mütze vom Kopf, löse meinen vom Training unordentlichen Dutt und schüttle das Haar aus. Ich unterdrücke meine Nervosität, atme tief durch und klingle. Hinter der Tür nähern sich Schritte, und als sie nach innen aufschwingt, stehe ich einem gut gebauten, für sein Alter durchaus attraktiven Mann gegenüber. Sein helles Haar ist an den Seiten von grauen Strähnen durchzogen, und sein Zahnpastalächeln macht dem von Brad Pitt Konkurrenz.

			Er streckt mir die Hand entgegen. »Hallo, Paisley. Ich bin Jack. Komm doch rein.«

			Warme Luft hüllt mich ein, sobald ich den ersten Schritt ins Haus gemacht habe. Zwischen den Holzbalken erkenne ich perfekt aufeinander abgestimmte Möbel, die, ihrem extravaganten Look nach zu schließen, sicher von einem Designerhersteller sein müssen. Neben dem Sofa knistert ein Feuer im gemauerten Kamin. 

			»Setz dich. Möchtest du etwas trinken? Ich habe Kaffee gekocht.«

			»Kaffee wäre super«, sage ich und versuche mich an einem selbstsicheren Lächeln. 

			Jack nickt, verschwindet in der Küche und kommt kurz darauf mit zwei dampfenden Tassen zurück. Er stellt sie auf dem Couchtisch ab und setzt sich mir gegenüber. »Also, Paisley. Erzähl mir von dir. Du bist neu in Aspen, sagtest du?«

			»Ja.« Ich räuspere mich und umklammere mit meinen Fingern die Tasse. »Ursprünglich komme ich aus Minneapolis. Letzten Sommer habe ich mich an der iSkate beworben und wurde angenommen.« Ein zaghaftes Lächeln huscht über meine Lippen. »Tja, und jetzt bin ich hier.«

			»Sehr schön, sehr schön. Das freut mich für dich. Aspen ist eine tolle Stadt.« 

			Ich nicke. »Es hat einen Charme, den ich von nirgendwo sonst kenne.«

			Jack neigt zustimmend den Kopf und nippt an seinem Tee. In seiner Hosentasche piept ein Handy. »Entschuldige bitte«, sagt er, stellt den Tee auf die Untertasse, zieht das Telefon aus der Tasche und tippt kurz auf dem Display herum, ehe er sich wieder mir zuwendet. »Hast du denn schon Erfahrungen als Chalet-Girl?« 

			»Nicht direkt«, gebe ich zu. »Aber ein paar Jahre habe ich neben der Schule in einem Hotel gejobbt.«

			Mr. Winterbottom nickt. Er sieht schon wieder auf sein Handy, und langsam steigt Panik in mir auf. Wenn er mich uninteressant findet, wird er mir den Job sicher nicht geben. »Schön«, murmelt er, ohne mich anzusehen. Ich erkenne, dass er irgendwem eine Nachricht schreibt. 

			Wirklich jetzt? Das hier ist mein Vorstellungsgespräch, und er hält es nicht einmal für angebracht, sich für fünf Minuten auf mich zu konzentrieren? Mich verlässt der Mut. Das wird nichts. Niemals.

			Ich schlucke. Unruhig rutsche ich auf den samtenen Sitzpolstern herum. »Kochen kann ich auch. Zumindest hat sich nie jemand beschwert. Ich bin Sportlerin, also koche ich überwiegend gesund, und …«

			»Paisley, entschuldige bitte«, unterbricht Jack mich. Er stößt ein ungeduldiges Zischen aus und tippt einen weiteren Satz in sein Smartphone. »Ich muss dringend noch mal los. Wann kannst du anfangen?«

			»Ich … Was?« 

			Endlich sieht Jack von seinem Handy auf. »Schon morgen? Das wäre am besten. Falls du jemanden brauchst, um deine Sachen fahren zu lassen, gib mir Bescheid.« 

			»Sachen?«

			Sein Handy klingelt. Jack verdreht die Augen, nimmt den Anruf an und hält sich das Handy ans Ohr. »Gib mir zehn Minuten, ja? Ich bin unterwegs.« Er legt wieder auf. Ich sitze wie vor den Kopf gestoßen vor ihm und habe keine Ahnung, was hier gerade passiert. Habe ich den Job?

			»Dein Zimmer wäre so weit fertig. Komm am besten morgen mit deinen Sachen, und wir gehen den genauen Ablaufplan durch. Grundsätzlich bekommen meine Chalet-Girls alle denselben Lohn. 750 Dollar, wöchentliche Auszahlung. Ist das in Ordnung?«

			»Ähm …« 

			750 Dollar … die Woche?! Wo soll ich unterschreiben?

			»Was wollen Sie denn an Miete für das Zimmer?«

			Jack blinzelt. Eine Sekunde lang scheint er verwirrt, ehe er sich lachend erhebt und abwinkt. Ich verstehe ihn nicht. Denkt er, ich habe gescherzt? 

			»Ich muss jetzt los.« Ja. Unglaublich. Er hat meine Frage tatsächlich für einen Witz gehalten. »Komm morgen, wie es dir passt, und …« 

			Die Haustür öffnet sich. Mein Kopf wirbelt herum – und für den Bruchteil einer Sekunde bleibt mir das Herz stehen. Wirklich. Es bleibt einfach stehen. Ob es wieder einsetzt, bekomme ich nicht so richtig mit.

			Vermutlich, denn ich sitze immer noch hier. Dabei wäre es mir lieber, hier und jetzt im Boden zu versinken und Teil des gebohnerten Parketts zu werden.

			»Ah, Knox.« Mr. Winterbottom deutet von mir zu Knox und wieder zurück. »Wie gut, dass du da bist. Das ist unser neues Chalet-Girl, Paisley. Paisley, das ist mein Sohn. Knox.« 

			Das muss ein schlechter Scherz sein. Nie im Leben kann diese Situation gerade wirklich passieren. Ich träume. Ganz sicher. 

			Die Tür fällt ins Schloss. Knox starrt mich an. 

			Ich starre ihn an. 

			Dann neigt er den Kopf. »Paisley also, ja?«

			Oh, Herr im Himmel. Das wird alles andere als gut gehen.

		

	
		
			AND SUDDENLY SHE WAS MY BAYMAX

			Knox

			»Sei so gut und zeig ihr alles, ja?« Mein Vater sieht nicht von seinem Handy auf, als er das sagt. Mich wundert es nicht. Am Wochenende findet eine große Feier mit wichtigen Sponsoren bei uns statt, und er steckt seit Tagen in den letzten Vorbereitungen. Eigentlich wäre unser ehemaliges Chalet-Girl Lauren dafür zuständig gewesen, wäre sie nicht … na ja. Abgehauen. Wegen mir. 

			Mit gerunzelter Stirn tippt er eine letzte Nachricht, dann dreht er sich noch einmal zu Paisley um. Sie sitzt vollkommen steif auf unserem Sofa und bewegt sich nicht. »Also, Paisley. Schön, dich bei uns zu haben.« Er geht zur Haustür. »Wenn was sein sollte, frag nur. Knox wird dir helfen.« 

			Ah. Werde ich das? 

			Paisley scheint das Gleiche zu denken, denn ihre feinen Züge schaffen es nicht, den Unglauben in ihrem Ausdruck zu verbergen. Tatsächlich sieht sie aus, als würde sie lieber auf der Stelle hinschmeißen, als überhaupt erst bei uns anzufangen. Keine Ahnung, wieso mich das so belustigt. 

			Die Haustür fällt ins Schloss, und drückende Stille legt sich über uns, nur unterbrochen vom Knacken der Holzscheite im Kamin. Paisleys helle Wangen färben sich rosa. Mit den Fingern umklammert sie die Träger ihrer Sporttasche, die neben ihr auf dem Sofa liegt, und richtet den Blick auf ihre Kaffeetasse. 

			Ich gehe zum Kühlschrank und nehme mir eine Cola heraus. »Sicher, dass du den Job willst?« 

			»Sicher, dass du weiter so ein Arsch sein willst?«, entgegnet sie bissig. Alles klar, sie ist angepisst. Was mich nach meinem Verhalten auf der Piste nicht wundert. Als ich die Kühlschranktür schließe und mich wieder zu ihr drehe, hat sie den Blick auf mich gerichtet. Sie wirkt angriffslustig, was nicht so recht zu ihren feinen Gesichtszügen passen will. »Immerhin werde ich hier wohnen und könnte jederzeit nachts in dein Zimmer schleichen, um dir ein Kissen aufs Gesicht zu drücken.« 

			Ich schmunzle. »Freak.« Die Coladose zischt, als ich sie öffne. Geräuschvoll nehme ich einige Schlucke, dann deute ich mit dem Getränk in der Hand auf sie. »Schön, Paisley. Stellen wir Regeln auf.« 

			Sie verdreht die Augen. »Jetzt bin ich gespannt.« 

			»Erstens: Mein Zimmer ist tabu. Ich will dich dort nicht sehen. Meine Privatsphäre ist deine Grenze. Klar?« 

			Paisley zuckt die Achseln. »Von mir aus.« 

			Ich schwinge mich auf die Kücheninsel und nehme einen weiteren Schluck. »Zweitens: Wir gehen uns, so gut es geht, aus dem Weg.« 

			»Wir werden im selben Haus wohnen«, entgegnet sie. »Wie soll das funktionieren?« 

			»Das meine ich nicht.« Neben dem Feuer wird mir zu heiß in meinem Hoodie, also ziehe ich ihn mir über den Kopf und lege ihn neben mich auf den Granit. Paisleys Augen bleiben einen Moment an meinen Armen hängen, ehe sie vorgibt, bloß mein T-Shirt zu mustern. Wieder muss ich ein Grinsen unterdrücken. »Klar werden wir uns sehen. Ist ja nicht zu vermeiden. Aber du wirst deinen Kram machen und ich meinen. Okay?« 

			»Ich hatte sowieso nichts anderes vor«, sagt sie. Einen Moment knirscht sie mit den Zähnen, ehe ihr plötzlich ein Schnauben entweicht. »Was denkst du eigentlich, wieso ich diesen Job wollte? Sicher nicht, um dir am Hintern zu kleben und dich anzuhimmeln. Vielleicht bist du das gewohnt, aber bei mir kannst du vergebens darauf warten. Ich habe Prioritäten. Und du bist mir wirklich scheißegal, Knox. 750 Dollar die Woche sind es, die mich hier halten. Nicht du.« 

			Ihr zorniger Blick frisst sich förmlich in meinen. Würde ich die Flammen im Kamin nicht sehen, könnte ich schwören, das Knistern stamme aus ihren Augen. 

			»Dann hätten wir das ja geklärt.« Leichtfüßig hüpfe ich von der Kücheninsel und trinke den Rest meiner Cola. Tatsächlich hat Paisley recht. Ich bin es nicht gewohnt, dass Frauen sich nicht für mich interessieren. Und es ist ein verdammt komisches Gefühl, dass sie gerade damit etwas in mir auslöst. »Komm, ich führe dich rum.« 

			Erst jetzt lässt sie die Träger ihrer Sporttasche los und schält sich aus ihrer weißen Daunenjacke, die so aufgeplustert ist, dass sie mich an die Disney-Figur Baymax erinnert. Die Haare kleben ihr im Nacken. 

			»Wir haben eine Sauna«, sage ich. »Bei deiner nächsten Schwitzkur musst du dich nicht in Jacke neben das Feuer setzen, weißt du.« 

			Sie wirft mir einen giftigen Blick zu. »Zeig mir einfach das Haus.« 

			Mit einem Grinsen im Gesicht, von dem ich nicht weiß, woher es kommt, deute ich zur Decke. »Es sind drei Stockwerke. Hier unten sind Wohnzimmer, Küche, zwei Bäder und besagte Sauna. Im Außenbereich ist der Pool.« Paisley folgt mir, als ich an den Panoramafenstern vorbei nach draußen auf unsere weitläufige Terrasse mit dem beheizten Pool zeige und dann weiter den Gang neben der Treppe entlanglaufe. Ich deute auf eine etwas schmalere Tür. »Der Hauswirtschaftsraum. Hier findest du Waschmaschine, Trockner und alles, was du zum Aufräumen gebrauchen kannst. Auch Putzmittel und so.« 

			Paisley öffnet die Tür und sieht kurz hinein, ehe sie sie wieder schließt. »Erstaunlich, dass du diesen Raum überhaupt kennst.« 

			Ich lehne mich mit der Schulter gegen den Rahmen. »Es gibt noch wesentlich … erstaunlichere Dinge an mir, weißt du?« 

			Kurz scheint sie zu überlegen, ob sie etwas darauf erwidern soll, aber dann dreht sie sich einfach um und deutet auf die Treppe. »Was ist im zweiten Stock?« 

			»Die Schlafzimmer«, sage ich, stoße mich vom Türrahmen ab und winke sie mit mir. Oben angekommen, deute ich auf die erste Tür. »Das ist meins. Die drei daneben sind Gästezimmer. Dann kommt das meines Vaters.« 

			An der letzten lasierten Holztür bleiben ihre Augen hängen, dann fällt ihr Blick auf ein Foto, das auf unserem grob geschnitzten Sideboard steht. Es zeigt meine Mom, die mich von hinten umarmt. Ich war noch klein. Höchstens sieben.

			»Ist das …«

			»Von der Galerie hier kannst du alles überblicken«, sage ich hastig, bevor sie aussprechen kann, was ich nicht hören will. Abrupt wende ich mich ab und deute in die untere Etage. »Drüben im Touristenbereich ist der Aufbau genau derselbe. Praktisch, um beim Essen alles im Auge zu behalten.« 

			Paisley streicht über das hölzerne Geländer der Balustrade, den Blick auf den Kronleuchter an der Decke gerichtet, und nickt. »Gut.« Sie dreht sich um und weist mit dem Kinn auf die drei freien Räume. »Für mich ist dann eines der Gästezimmer?« 

			Ich schüttle den Kopf und deute auf die Treppe am anderen Ende der Galerie. »Du bekommst das Dachzimmer. Das hat ein großes Bad und einen kleinen Kochbereich. So hast du mehr Privatsphäre.« 

			Sie wirft mir einen neugierigen Blick zu. »Warum hast du den Bereich nicht für dich genommen?« 

			Wieder schnürt sich mir die Brust zu. Früher gehörte das Dachzimmer tatsächlich mir. Mein Bett stand direkt am Fenster, das in die komplette Schrägwand eingesetzt ist und den überwältigenden Ausblick auf die Rocky Mountains freigibt. Unzählige Male haben Mom und ich von dort aus den Sonnenuntergang beobachtet, wenn sie mich zu Bett gebracht hat. Nach ihrem Tod konnte ich die Aussicht nicht mehr ertragen. 

			»Zu groß«, lüge ich. »Ich bin kaum zu Hause und brauche es nicht.«

			Ich wende mich von der Treppe ab und mustere Paisley. Sie scheint in Gedanken versunken, während sie sich wieder über die Balustrade lehnt und den Blick noch einmal durch unser Foyer wandern lässt. Ihrem Gesichtsausdruck nach scheint sie schwer beeindruckt zu sein. Als sie den Kopf dreht, um durch die Panoramafenster in den durch Fußbodenspots beleuchteten Außenbereich zu schauen, legt sich der buttergelbe Schein des Kronleuchters auf ihre linke Gesichtshälfte. Erst jetzt fällt mir die Schwellung wieder auf, die sich deutlich neben und unter ihrem Auge abzeichnet. Ohne darüber nachzudenken, strecke ich die Hand aus und streiche mit meinen Fingerspitzen sanft über die Rötung. 

			Paisley reagiert sofort, indem sie keucht und meine Hand wegschlägt. Beinahe habe ich Sorge, dass sie über die Galerie fällt, so heftig zuckt sie vor mir zurück. 

			»Was ist passiert?«, frage ich leise, ohne wirklich an eine Antwort zu glauben. 

			Und ich behalte recht. Paisley stößt sich vom Geländer ab und rauscht wortlos an mir vorbei die Treppe hinunter. 

			Ich folge ihr. »Paisley, warte. Sorry … Wir müssen nicht … Hey, wo willst du hin?« 

			Blöde Frage. Natürlich ist mir klar, dass sie abhauen will, als sie in ihr Baymax-Kostüm schlüpft und den Reißverschluss bis zum Kinn zieht. Und eigentlich sollte es mir egal sein, oder? Stattdessen stört es mich. Keine Ahnung, warum. Paisleys Anwesenheit ist irgendwie … angenehm. 

			Dabei will ich das gar nicht. Ich habe Prinzipien: keine Eiskunstläuferinnen. Die Sache mit Harper war ein einmaliger Fehler, der auf zu viel Alkohol und zu wenig Selbstbeherrschung beruhte.

			Aber jetzt bin ich nicht betrunken. Ich bin klar wie die Bergluft auf der Piste draußen und spüre trotzdem diesen leisen Stich, als ich beobachte, wie Paisley mit geblähten Nasenflügeln ihre Tasche schnappt. 

			»Ich werde dann morgen nach dem Training hier sein«, presst sie, um einen neutralen Tonfall bemüht, hervor. »Früher schaffe ich es nicht.« 

			»Okay. Soll ich, ähm, ich meine … wer fährt dir dein Zeug?« 

			Röte kriecht ihren Hals hinauf. »Es ist nicht so viel. Ich komme klar.« 

			»Okay«, wiederhole ich. Mein Blick gleitet zum Fenster. Draußen ist es inzwischen dunkel. »Wie kommst du zurück?« 

			Sie zuckt die Achseln. »Mit dem Bus?« 

			»Mit dem Bus?« Ich lache. »Paisley, du bist in den Aspen Highlands. Es ist wahrscheinlicher, dass du auf einen Bären triffst, als auf einen Bus.«.«

			»Dann rufe ich mir ein Taxi.« Sie zieht ihr Handy aus der Tasche, tippt darauf herum und hält dann inne. »Wie ist eure Adresse?« 

			»Ich fahr dich.« 

			Sie zögert. »Was ist mit der Du-machst-dein-Ding-, ich-mach-mein-Ding-Sache?«

			Ich bin bereits dabei, zur Kommode neben der Haustür zu gehen und meine Autoschlüssel aus der kleinen Holzschüssel zu nehmen. Mein Snowboard-Anhänger klimpert, als ich mich wieder zu ihr herumdrehe. »Beginnt ab morgen.« 

			Paisley tritt von einem Bein aufs andere und saugt die Unterlippe ein. 

			Ich lege den Kopf schief und stoße ein tiefes Seufzen aus. »Worauf wartest du?« 

			»Ich wäge ab.«

			»Aha. Und was?« 

			»Ob die Begegnung mit dem Bären tatsächlich schlimmer wäre, als mich von dir fahren zu lassen.« 

			»Wir können es testen, wenn du willst. Beim nächsten Bären lass ich dich raus.« Ich werfe den Schlüssel von einer Hand in die andere und grinse. »Oder, nee. Besser nicht. Dad würde mich killen, wenn sein neues Chalet-Girl mir keine Hirse-Bowl machen kann, weil sie im Bauch eines Schwarzbären gelandet ist.« 

			»Witzig.« Sie schultert ihre Tasche und seufzt. »Schön. Fahren wir.« 

			»Du könntest natürlich auch ein Snowboard bekommen«, scherze ich, öffne die Haustür, und wir gehen nach draußen. Die Bodenleuchten strahlen warmes Licht aus und bescheinen den umherwirbelnden Schnee. Es ist bitterkalt. »Wenn du die Piste nimmst, bist du innerhalb kürzester Zeit im Zentrum.«

			Paisley bekommt Schnee ins Auge. Sie blinzelt mehrmals hintereinander, ehe sie sich mit dem Handballen über die Wimpern wischt. »Könnte ich Snowboard fahren, würde ich es vermutlich tun.«

			»Du kannst kein Snowboard fahren?«, wiederhole ich ungläubig und bleibe stehen. »Du ziehst nach Aspen und kannst ernsthaft nicht Snowboard fahren?« 

			Paisley runzelt die Stirn. »Du tust, als wäre es eine Todsünde.« 

			»Nein, aber … es ist so ungewöhnlich. Nicht mal Ski?« 

			Sie zuckt die Achseln und geht weiter zu meinem Range Rover. »Ich kann eislaufen. Das reicht.« 

			»Irgendwann bringe ich es dir bei«, sage ich. »Snowboarden ist cool.« 

			Paisley öffnet die Beifahrertür und setzt sich neben mich ins Auto. »Vielleicht bringe ich es mir selbst bei.« Ihr Seitenblick wirkt amüsiert. »Du weißt schon … Die Mein-Ding-, dein-Ding-Sache.« 

			»Gut, mach das.« Ich stelle die Sitzheizung an, starte den Motor und lenke den Wagen aus der Einfahrt. »Und ich werde dich heimlich dabei filmen.« 

			»Oh, wie schön. Ein Stalker.«

			»Oh, wie schön. Erpressungsmaterial.« 

			Sie lacht laut auf. »Und wofür genau?« 

			»Wer weiß. Irgendwann wird es bestimmt hilfreich sein.« 

			»Mit Sicherheit.« 

			Ich grinse. »Was hörst du für Musik?«

			»Simon and Garfunkel«, entgegnet sie sofort.

			»Klar. Aber sonst?« 

			»Hm, mal überlegen …« Mit nachdenklicher Miene schiebt Paisley sich die Zungenspitze zwischen die Lippen. Ich kann nicht verhindern, dass mein bestes Stück mit einem Pochen darauf reagiert. Paisley wendet den Blick von der Straße ab und sieht mich an. »Ich steh richtig auf oldschool, zum Beispiel die Jackson 5. Und Wham! Oh, und Katrina and the Waves hat auch gute Sachen gebracht.«

			»I’m walking on sunshiiine.« 

			»Wohooo«, ergänzt Paisley. Sie lacht. »Und du?« 

			Ich deute auf das Handschuhfach. »Mach mal auf.« 

			Als sie meinen Worten Folge leistet und ihr die CD in die Hände fällt, entfährt ihr ein überraschtes Lachen. 

			»Best of Disney? Willst du mich verarschen?« 

			Ich lache. »Wieso? Disney ist cool.« 

			»Klar«, entgegnet sie, öffnet die Hülle und legt die CD ein. Aladdins »A Whole New World« beginnt. »Aber ich hätte dich nicht für den Disney-Typen gehalten.« 

			»Nein? Für was für einen Typen hättest du mich denn gehalten?« 

			»Keine Ahnung.« Sie grinst. »Gangster Rap?« 

			Jetzt bin ich derjenige, der laut auflacht. »Gangster Rap? Oh, okay. Verstehe. Du hast mich mit meiner Baggyhose, dem Bandana und meinen gefälschten Goldketten erwischt.« 

			»Vergiss nicht die übergroßen Ringe mit den glitzernden Dollarzeichen!« 

			»Wer ist jetzt der Stalker, hm?« 

			Paisley lehnt den Kopf gegen den Sitz, weil sie so lachen muss. Der süße Ton erfüllt den kompletten Wagen. Mein Körper reagiert mit einem warmen Gefühl in der Magengegend darauf. 

			Als sie sich wieder beruhigt hat, hebt sie mit belustigter Miene die Hülle in die Luft. »Nein, mal ehrlich. Wer hört heutzutage noch CDs? Hast du kein Spotify?« Mit dem Kinn nickt sie in Richtung des Radios. »Aux?« 

			»Hab ich. Aber mir gefallen CDs.« Wir verlassen die Bergkette, und ich biege nach rechts Richtung Zentrum ein. »Sie sind so beständig. Ich meine, in fünfzig Jahren findest du bestimmt kein Lied mehr wieder, das mal auf irgendeiner Playlist war. Aber bei einer CD kannst du sagen: ›Ach, warte mal, da war doch dieser Song auf dem Best-of-Album …‹« 

			Paisley mustert mich einen Moment, ehe sich ein schwaches Lächeln auf ihr Gesicht legt, das sich unmöglich deuten lässt. »So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.« 

			Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. »Schon das zweite Mal, dass du das sagst. Vielleicht solltest du niemanden einschätzen, ohne ihn vorher zu kennen.« 

			Sie wirkt wie vor den Kopf gestoßen. Ihre Lippen öffnen sich einen Spaltbreit, so als wollte sie etwas sagen, dann schließen sie sich wieder. Bevor sie einen neuen Versuch starten kann, wechsle ich das Thema. 

			»Wo genau soll ich dich rauslassen?« 

			Paisleys Blick wandert von mir zurück auf die Straße. Sie wirkt überrascht. Als hätte sie gar nicht mitbekommen, dass wir die Berggegend schon hinter uns gelassen haben. 

			»Da vorne«, sagt sie dann. »Beim Ruth’s.« 

			Ich halte vor dem Bed & Breakfast, bei dem ich vor einiger Zeit fast täglich vorbeigeschaut habe. Damals, als Aria und Wyatt noch zusammen waren. Bevor mein bester Kumpel sie auf einer heftigen Après-Ski-Party betrogen hat. Der Vollidiot.

			Das Klicken des Anschnallgurts holt mich aus meinen Gedanken. »Gut, danke«, murmelt Paisley, legt die CD-Hülle zurück ins Handschuhfach und streicht sich die blonden Strähnen hinter die leicht abstehenden Ohren. »Dann wohl bis morgen.«

			»Ja. Bis morgen.« 

			Sie steigt aus und huscht schnell um den Wagen herum. Ich kann nicht aufhören, an Baymax zu denken, wenn ich sehe, wie sie in dieser weißen Daunenjacke über die Straße stapft. 

			Fuck. Warum kann ich nicht aufhören, so dämlich zu grinsen? Ich zwicke mir in die Nasenwurzel, schüttle den Kopf und wende den Wagen schneller, als ich es bei dem Wetter sollte. Schnee wirbelt auf, und Reifenspuren zieren die Straße im Rückspiegel. 

			Paisley ist Eiskunstläuferin. Von diesen Mädchen halte ich mich seit Jahren fern. Sie rufen dunkle Gedanken in mir hervor, die mich in meinen Träumen heimsuchen und mich nicht mehr schlafen lassen. Sie lassen mich Schreie hören, die ich am liebsten für immer vergessen würde. Sie verwandeln mich wieder in einen kleinen gebrochenen Jungen, der sich stundenlang in einer Ecke verkriechen und sich bloß noch auflösen will. 

			Ich atme tief durch. Welcher Teil auch immer beschlossen hat, sich zu Paisley hingezogen zu fühlen … Jetzt ist Schluss damit. Die Dämonen in mir sollen keinen Raum bekommen. Und den biete ich ihnen, mit jeder Sekunde, die ich mir mit Paisley zugestehe. 

			Von jetzt an werde ich besser aufpassen.

		

	
		
			COFFEE O’ CLOCK

			Paisley

			Das rote Leder gibt ein knarzendes Geräusch von sich, als ich mich hineinfallen lasse. Kate lugt über ihre Schulter zu mir herüber, während sie einem untersetzten Mann mit Schnurrbart und Holzfällerhemd Kaffee in eine blau gepunktete Tasse gießt. Aus der Jukebox tönt James Arthurs Stimme und bekundet seinen Liebeskummer in rauen Tönen.

			»Paisley«, begrüßt sie mich mit einem herzlichen Lächeln. Mit der freien Hand streicht sie sich eine lose Strähne hinters Ohr und kommt auf mich zu. »Wie schön, dich zu sehen. Kaffee?« 

			»Unbedingt«, entgegne ich, nicke bedächtig und puste mir in die Hände, um meine noch tauben Finger wieder zum Leben zu erwecken. »Sicher, dass wir hier in Aspen sind und nicht etwa in … ich weiß nicht … Sibirien?« 

			Kate lacht. Ihre Blümchenschürze bauscht sich auf, als sie herumwirbelt und eine bunte Tasse hinter der Theke hervorholt. »Du brauchst dickere Handschuhe«, sagt sie und deutet mit einem vielsagenden Blick auf meine dünnen Wollhandschuhe, die ich letztes Jahr in einem 99-Cent-Store gekauft habe. Damals waren sie rot, aber der Stoff ist inzwischen so verwaschen, dass er höchstens noch als zartes Rosa durchgehen kann. »Mit den Dingern gebe ich dir eine Woche, bis du hier ohne Hände auftauchst.« 

			»Da wirst du wohl recht haben …« Mit einem dankbaren Lächeln nehme ich die nun gefüllte Kaffeetasse entgegen. Sofort erreicht ein angenehmes Kribbeln meine Nervenenden, als die Wärme auf mich übergeht. Ein wohliges Seufzen huscht über meine Lippen, nachdem ich einen Schluck getrunken habe. »Ich hatte gehofft, Gwen zu treffen«, sage ich. Kate ist inzwischen dabei, Donuts und Muffins in der Glasvitrine auf dem Tresen zu drapieren. »Seit dem Training gestern kann ich sie nicht mehr erreichen.« Ich hebe mein Smartphone in die Höhe und runzle die Stirn. »Ihr Handy ist aus.«

			Für einen kurzen Moment huscht Kates Blick zur Decke, ehe sie sich wieder den Muffins widmet. Plötzlich wirkt ihr Kiefer angespannt, ihre Lippen bilden eine schmale Linie. »Ich weiß nicht, ob sie runterkommt«, sagt sie. Einen Moment hält sie inne, doch schließlich seufzt Kate, schließt die Klappe der Vitrine und glättet sich mit Daumen und Zeigefinger die Furchen auf der Stirn. »Gwen ist …«

			Sie kommt nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn in diesem Moment rauscht Gwen durch die Hintertür. »Morgen!« Ihr dichtes, welliges Haar fliegt durch die Luft, und die rechte Seite ihres weit ausgeschnittenen Wollpullis rutscht ihr beinahe über die Schulter, als sie nach einem Muffin greift. Sie drückt ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange, dann entdecken ihre Augen mich. »Paisley, hey!«, strahlt Gwen. Ihre düstere Stimmung von gestern ist offenbar verflogen. Schwungvoll lässt sie sich auf dem Platz mir gegenüber nieder, beißt in ihren Muffin und spült den Bissen anschließend mit einem Schluck von meinem Kaffee hinunter. »Cool, dass du hier bist! Fahren wir zusammen zur Halle?« 

			Ich runzle die Stirn. »Alles in Ordnung bei dir?« 

			»Klar«, schmatzt sie. »Wieso?« 

			»Dein Handy«, sage ich und deute dabei auf mein eigenes. »Seit gestern konnte ich dich nicht mehr erreichen. Ich dachte …« Zögernd senke ich den Blick auf meine Tasse und kratze über eine raue Kerbe in der Keramik. »Du wolltest mich doch zu den Winterbottoms fahren.« 

			»Oh, Shit.« Gwen wollte gerade ein weiteres Mal in ihren Muffin beißen. Stattdessen hält sie in der Bewegung inne und reißt die Augen auf. Ein paar dunkle Krümel fallen von ihrem Mundwinkel auf den Tisch. Sie legt das Gebäck beiseite und sieht mich entschuldigend an. »Scheiße, Paisley. Das habe ich total vergessen! Gott, so ein Mist. Kann ich es irgendwie wiedergutmachen?« 

			»Schon okay«, entgegne ich und wedele mit der Hand durch die Luft, erleichtert, dass sie anscheinend nur einen schlechten Tag hatte. »Hat mich bloß gewundert. Aber wo wir gerade dabei sind …« Ich lasse meinen Blick links und rechts über die Schulter wandern, dann beuge ich mich zu Gwen vor und flüstere: »Du hättest mir ruhig sagen können, dass es sich bei den Winterbottoms um Knox handelt.«

			»Habe ich nicht?« Ihr Ton wirkt überrascht, will jedoch so gar nicht zu dem schelmischen Grinsen in ihrem Gesicht passen. Kurzerhand schnappt sie sich ihren Muffin, beißt hinein und zuckt die Achseln. »Muss mir wohl entfallen sein.« 

			»Aber natürlich.« 

			»Wie lief es denn?«, fragt sie. »Hast du den Job?«

			»Ja. Aber …«

			Gwen stockt mitten in der Kaubewegung. »Was?« 

			»Es gibt einen Haken.« 

			»Du hast mit ihm geschlafen.« Ihr fällt die Kinnlade herunter, wobei mir leider ein sehr unappetitlicher Blick auf den matschigen Muffin in ihrem Mund gewährt bleibt. »Irre. Wie war es?« Sie stützt die Ellbogen auf den runden Tisch und beugt sich vor. »Wie war er? Hat er die Waschmaschinen-Nummer abgezogen? Die soll er häufiger mit den Chalets …«

			»Stopp!«, unterbreche ich sie und bin kurz versucht, mir die Finger in die Ohren zu stecken und laut den Titelsong von Biene Maja zu singen, um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. »Wir … Urgh. Gott, nein.« An was anderes denken. Schnell. Und diese Biene, die ich meine … »Da lief nichts. Nada. Niente. Und da wird auch nichts laufen. Okay?« 

			Gwen zuckt die Achseln. »Wie du meinst. Wo ist dann der Haken?« 

			»Ich werde dort wohnen«, entgegne ich und verziehe das Gesicht. »Nicht bei den Touristen im Haus, sondern bei ihm!« 

			Meine neue Freundin blinzelt. Dann noch einmal. »Ich verstehe das Problem nicht.«

			»Ernsthaft?«

			»Ja. Ich meine, um deinen Satz zu wiederholen: Du wirst bei Knox wohnen. Klar, der Kerl ist ein wandelndes Problem für sich, aber, holy guacamole, du hast den Freifahrtschein, ihn ständig oben ohne zu sehen!« Ihr Blick wird träumerisch. »Oder unten ohne.« 

			Okay. Unerwünschtes Kopfkino. Hilfe.

			Kleine, süße, freche Biene Majaaaa …

			»Warum sollte ich?« Ich verziehe den Mund. »Sein Haus ist doch kein Swingerclub.« 

			»Oh, meine süße, ahnungslose Freundin. Wenn du wüsstest.« Gwen schnappt mir die Kaffeetasse aus der Hand und trinkt den letzten Schluck. »Bei Knox gehen die heftigsten Partys ab.« 

			»Super«, murmele ich. Kurz schweigen wir, dann füge ich hinzu: »Warst du mal da?« 

			Sie hebt den Blick und zögert. Mit der Zunge fährt sie sich geistesabwesend über die Unterlippe, wobei sich ihre kleine Nase kräuselt. »Ja«, sagt sie schließlich. »Früher mal. Aber das ist Vergangenheit.« 

			Kate rauscht an unserem Tisch vorbei und gießt noch etwas Kaffee nach. »Gwendolyn, Liebes. Die Kaffeebohnen sind leer. Ich habe dich doch gestern gebeten, welche mitzubringen.«

			Gwen verzieht das Gesicht. »Ups.« 

			»Super.« Ihre Mutter seufzt, während sie die Kanne auf den Tresen stellt. »Ich geh rüber zu Woodn’s und besorg welche. Halt du hier die Stellung.« 

			Zur Bestätigung hebt Gwen die Hand an die Stirn und salutiert. »Jawohl, Ma’am.« 

			Kate schüttelt nur kurz den Kopf, hängt ihre Schürze an den Haken neben der Hintertür und verschwindet dann nach draußen. 

			Während Gwen den Blick einmal im Laden umherwandern lässt, um die Tische zu überprüfen, beuge ich mich zu ihr vor. »Warum sind seine Partys Vergangenheit? Ist etwas passiert?« 

			Gwen grunzt, den Blick auf einen Tisch mit zwei Frauen gerichtet, die so stark geschminkt sind, dass sie entweder gerade von einer Party kommen oder vorhaben, um halb acht in der Früh jemanden aufzureißen. »Auf Knox’ Partys passiert nicht nur was, da werden Katastrophen geschaffen, Paisley.« Jetzt erst sieht sie mich an. »Katastrophen nuklearen Ausmaßes.« 

			»Jetzt übertreibst du aber.« Eigentlich sollten mich ihre Worte nicht so neugierig machen. Es sollte mir egal sein, was Knox in seinem Leben treibt. Und gerne würde ich mir einreden, dass ich mich bloß für ihn interessiere, weil wir von jetzt an auf unbestimmte Zeit unter demselben Dach leben werden. Aber leider muss ich mir eingestehen, dass meine Neugier tiefer geht. 

			»Du wirst es bald selbst erleben«, entgegnet sie mit einem Achselzucken, ehe ihr Blick über meine Schulter wandert und an den großen Thekenfenstern kleben bleibt. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelt sie. Ein dunkler Ton legt sich über ihre braunen Augen. »Dreh dich nicht um.« 

			Natürlich drehe ich mich sofort um. Und sehe Knox, der den Diner betritt. Gemeinsam mit Wyatt im Schlepptau, der Schwierigkeiten hat, seine große Eishockeytasche durch die Tür zu quetschen. Knox’ braune Haare wirken zerzaust, als hätte er keine Zeit gehabt, sich zurechtzumachen. Unsere Blicke begegnen sich, und ich weiß nicht, womit ich nach dem gestrigen Abend gerechnet habe. Vielleicht mit einem Lächeln. Vielleicht auch nur mit einem »Hey«. 

			Nicht gerechnet habe ich jedoch damit, dass er den Blick sofort wieder abwendet und mich tatsächlich … ignoriert. Als würde es mich gar nicht geben. Als wäre ich weniger wert, beachtet zu werden, als eine dicke, fette Küchenschabe. 

			Küchenschabe …

			Stimmen bahnen sich den Weg in meinen Kopf. Stimmen, die ich seit Jahren zu verdrängen versuche. 

			»Mit der spiel ich nicht. Das ist Paisley, die Wohnwagenschabe.« 

			»Pass auf, geh weg von ihr! Mom sagt, die aus der Siedlung haben Läuse!« 

			»Warum trägst du immer diese löchrige Hose?« 

			»Na, ist doch klar, warum. Ihre Mutter ist eine dieser Junkies, die bei dem alten Autokino hocken und sich zudröhnen! Als ob die Kohle für Klamotten hat!«

			»Was glotzt du Alex Woodley so an? Der wird dich niemals mögen. Du bist eine Wohnwagenschabe!«

			Wohnwagenschabe, Wohnwagenschabe, Wohnwagenschabe … 

			»Paisley?« 

			Ich sehe auf. »Ja?« 

			Gwen runzelt die Stirn. »Alles okay?« 

			»Ja. Lass uns gehen.« Schneller als beabsichtigt stehe ich auf, wobei ich mit den Oberschenkeln gegen die Tischplatte stoße und mein Kaffee … 

			Oh, Heiliger. Mein Kaffee! 

			Er fällt vom Tisch. Genau in dem Moment, als Knox an uns vorbeiläuft. Die komplette braune Suppe landet auf seiner Jeans. Besser gesagt … auf seinem Schritt. Die Tasse zerspringt auf den Fliesen.

			Gwen steht einfach nur da, halb von der Bank erhoben, und starrt mit großen Augen und geöffnetem Mund auf seine untere Partie. Und Knox, er … er reagiert nicht sofort. Keine Ahnung, ob es an seiner Ich-bin-der-heißeste-Snowboarder-Amerikas-und-jedes-Chick-steht-auf-mich-Art liegt, aber ihm entweicht nicht einmal ein wütendes Schnauben. Stattdessen hebt er den Kopf, ganz langsam, und … grinst. Ein Grinsen, das tiefe Grübchen in seine Wangen gräbt und meine Knie weich werden lässt. Für einen Moment erleiden meine Gehirnzellen einen Kurzschluss, und ich bin nicht imstande, etwas anderes zu tun, als ihn einfach nur ungeniert anzugaffen. Dieser besagte Kurzschluss schafft es, sich ganze hartnäckige zwei Sekunden in meinem Kopf zu erkämpfen, bis ich mit einem gewaltigen Ruck wieder auf dem Boden der Tatsachen lande. 

			Was tue ich hier? Mich ihm präsentieren als verletzliches Frischfleisch, dessen Herz bis zum Hals hämmert, so wie es all die anderen Frauen auf der Piste täglich tun? Ihm das Gefühl geben, ich wäre bloß eine weitere Herausforderung, die er mit seinem Snowboard nehmen kann, ehe sie in Vergessenheit gerät? 

			Auf keinen Fall. Die bloße Tatsache, dass Knox Winterbottom mich nervös macht, bedeutet noch lange nicht, dass ich Angst habe, ihm zu verfallen.  

			Allein der Gedanke an mein schwaches Vergangenheits-Ich lässt einen eiskalten Schauder über meinen Rücken laufen, der mich einzunehmen droht. Mir geht es gut hier in Aspen. Das werde ich nicht aufs Spiel setzen. Nicht für einen adrenalingesteuerten, selbstverliebten Snowboardstar, der meint, mit seinem Oh-my-god-look-at-my-perfect-face-Lächeln jede ins Bett zu kriegen. 

			Bei dem Gedanken an diese Eigenschaft durchzuckt eine Welle des Zorns meinen Körper, und ich schaffe es endlich – endlich! – zu reagieren. 

			Wütend funkele ich ihn an. »Nicht meine Schuld, wenn du im Weg stehst.«

			Sein Grinsen wird breiter. Anscheinend belustigt ihn mein Zorn. Als mir das bewusst wird, würde ich am liebsten eine zweite Tasse Kaffee über ihn gießen.

			Wyatt, der die Situation bisher schweigend beobachtet hat, gibt nun ein anerkennendes Pfeifen von sich. »Die Kleine hat Temperament, Knox. Gefällt mir.« 

			Knox entgegnet nichts. Stattdessen beginnt seine amüsierte Miene langsam zu schwinden. Er dreht sich um und greift nach einer der Servietten, die in einem Behälter auf der Theke stehen, ehe er … o mein Gott. Tatsächlich. 

			Er reibt sich über den Schritt! 

			Meine Kontrolle gerät ins Wanken. Angestrengt versuche ich, meinen wütenden Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten, was mir zunehmend schwerfällt. Ganz egal, wie sehr ich mich über ihn aufrege … ich kann nicht leugnen, dass Knox attraktiv ist. Er muss, keine Ahnung, ein anormales Wesen sein oder so. Normale Männer können einfach nicht so gut aussehen. Oder nur dann, wenn sie vorher einer gehörigen Photoshop-Session unterzogen wurden. 

			Ich meine, Knox lebt in Aspen! Einem Winterwunderland. Die meiste Zeit in seinem Leben ist er von Schnee umgeben. Seine Haut müsste hell sein. Wie bei Wyatt. Wie bei allen anderen in dieser Stadt. Aber nein, natürlich haben sich die Gene bei Knox vorher zusammengesetzt und einstimmig entschieden, dass bei ihm eine Ausnahme gemacht werden muss. Und jetzt steht er vor mir, mit seinem perfekten bronzefarbenen karibischen Hautton, und reibt sich – verdammt noch mal – mit der Serviette über den Schritt!

			Etwas prickelt in meinem Gesicht. Ich brauche einen Moment, bis mir bewusst wird, dass ich mir von innen auf die Wange beiße. Meine Nervenenden kribbeln und protestieren, und als ein leichtes Gefühl der Taubheit einsetzt, bringt mich das zurück auf den Boden der Tatsachen. 

			Das hier ist Knox. Knox Winterbottom. Vielleicht ein attraktiver Snowboarder, aber sicher kein glitzernder Vampir. 

			Komm wieder runter, Paisley.

			Ich räuspere mich. »Weißt du, wir sind in einem öffentlichen Diner. Das da«, ich deute auf seine Hand, die noch immer über seine Hose rubbelt, »könnte als exhibitionistisch aufgefasst werden.«

			Als er mich ansieht, entdecke ich Überraschung in seinen Augen aufblitzen. Ein kleiner Teil in mir jubelt, weil ich das Gefühl habe, nicht vieles kann ihn einfach so aus der Bahn werfen. Vermutlich bin ich die erste Frau, die so mit ihm spricht, seit er aus dem Stimmbruch raus ist. Vage nehme ich die Blicke der bepinselten Frauen am Nachbarstisch wahr, die Knox angaffen, als würden sie ihn hier und jetzt bespringen wollen. Auf dem Tresen. Den Tischen. Dem Boden. Einfach überall. Hier vor allen anderen. 

			Aber das interessiert mich nicht. Es ist mir egal, wie groß der weibliche Andrang in Aspen ist, Knox für sich zu gewinnen – wenn auch nur für eine Nacht. Oder eine Stunde. 

			Selbst wenn ich Interesse an ihm hätte, wäre es mir egal. Nach dem, was ich hinter mir gelassen habe, würde ich ihm nicht einmal dick eingepackt in Skiausrüstung zu nahe kommen wollen.

			»Nur um es zusammenzufassen«, sagt Knox und neigt dabei den Kopf, »du gießt deinen Kaffee über mir aus und stellst mich dann als Exhibitionisten dar? Weißt du, für mich ist die Sache klar. Dir geht es eigentlich um etwas ganz anderes.« 

			»Natürlich«, sage ich und rede mich nun in Rage, wobei ich kaum noch mitbekomme, wie Wyatt und Gwen unser Gespräch gespannt verfolgen. »Knox, der Superstar. Knox, der Alleswisser. Knox, der meint, er könnte sich jede Aussage so drehen, wie es ihm passt.« Ich wedele mit dem Handgelenk, als wäre er bloß eine nervige Fliege. »Dann erzähl doch mal.« 

			In seinen Augen sehe ich etwas Verruchtes aufblitzen, auf das meine Mitte viel zu sehr reagiert, als dass ich es ignorieren könnte. Knox legt die Serviette auf den Tresen und macht einen Schritt auf mich zu. Ich bin versucht, ihm auszuweichen, aber der Tisch drängt sich mir entgegen. 

			Als er spricht, hat seine Stimme einen dunkleren Ton angenommen. »Das nächste Mal, wenn du willst, dass ich mich ausziehe … frag einfach.« 

			Neben mir höre ich Gwen scharf die Luft einziehen. Wyatt grinst und fährt sich wieder und wieder durch das dunkle Haar, und ich … ich stehe einfach nur da und starre Knox an. Alles in mir brodelt. Und der Gedanke, dass ich von nun an mit diesem Kerl unter einem Dach leben werde, bringt das Fass zum Überlaufen. »Muss dich enttäuschen«, erwidere ich kühl. Meine Augen huschen zu dem Fleck auf seiner Hose. »Ich steh nicht so auf Spielchen in der Öffentlichkeit.« 

			Knox öffnet den Mund, um dem etwas entgegenzusetzen, aber Wyatt unterbricht ihn mit einem amüsierten Grunzen. »Lass gut sein, Knox. Du vergraulst die Kleine noch.« Kurz huscht sein Blick zum Nachbartisch hinüber, ehe er mit gesenkter Stimme weiterspricht: »Außerdem glotzen die Mädels dich an, als würden sie jede Sekunde einen Striptease von dir erwarten.« 

			Knox folgt seinem Blick, und als er die zwei Fangirls entdeckt, denen bei jedem Blinzeln fast die Augen vom vielen Mascara zusammenkleben, schweigt er. Eine Stille senkt sich über uns, die sich trotz des Getuschels und Geschnatters der beiden Mädchen an dem anderen Tisch, das nun wieder eingesetzt hat, merkwürdig anfühlt. 

			Anscheinend ist Wyatt derselben Meinung, denn plötzlich richtet er das Wort an mich. »Heute Abend geht eine Party bei Knox ab. Komm doch auch.« 

			Es ist, als hätte er einen Kübel Eis über mir ausgekippt. Ausgerechnet heute schmeißt Knox eine Party? An meinem ersten Arbeitstag? Das ist nicht sein Ernst. Das kann einfach nicht sein Ernst sein!

			Mit zusammengekniffenen Augen lasse ich den Blick zu Knox wandern, der mir gekonnt ausweicht und mit dem Finger die Keksdose auf dem Tresen erkundet. »Sie wird ohnehin da sein«, sagt er an Wyatt gerichtet. »Paisley ist unser neues Chalet-Girl.« 

			Einen Augenblick scheint es Wyatt die Sprache zu verschlagen. Dann lacht er laut auf und bekommt sich gar nicht mehr ein. Erst nach ein paar Sekunden verpasst er Knox ein paar lässige Schläge auf die Schulter, wobei dessen Snowboardtasche ein wenig herunterrutscht. »Sorry, Alter. Aber … willst du einen Rekord aufstellen? Die Letzte hat es immerhin zwei ganze Monate geschafft. Diese hier hat nicht mal richtig angefangen, und du kommst ihr schon so?« Wyatt schüttelt den Kopf, noch immer lachend. »Crazy, Mann. Richtig crazy.«

			In diesem Moment betritt Kate den Diner. Mit einem gehetzten Ausdruck im Gesicht hält sie die Kaffeebohnen in die Höhe und rauscht dann an uns vorbei, nicht ahnend, in was für eine Situation sie gerade geplatzt ist. Als sie die Tüten hinter dem Tresen abstellt und sich aufrichtet, fällt ihr Blick auf die kaputte Tasse auf dem Boden und wandert anschließend weiter zu Knox’ Hose. Sie seufzt, ehe sie Gwen ansieht und die Hände in die Hüften stemmt. »Was hast du nun wieder angestellt?« 

			»Alles gut«, kommt uns Knox zuvor. Kurz sieht er mich an. »Mein neues Chalet-Girl wollte uns allen nur beweisen, wie geschickt sie sich anstellen kann.«

			Die Art und Weise, wie über mich gesprochen wird, als wäre ich nicht einmal anwesend, lässt das Blut in meinen Adern gefrieren. Ich fühle mich zu einem bedeutungslosen Objekt degradiert, das im Besitz von Knox Winterbottom ist. Als hätte er die volle Macht über mich. Als hätte überhaupt irgendjemand noch Macht über mich.

			Ohne etwas zu erwidern, gehe ich in die Hocke und sammle die Scherben ein. Es ist ein beschämender Moment, weil ich weiß, dass Knox auf mich herabsieht. Aber es war mein Fehler, und es wäre respektlos, Kate die Arbeit machen zu lassen. Ohne aufzusehen, erhebe ich mich und entsorge die Scherben in den Mülleimer. Ich schnappe mir meine Jacke, werfe meine Trainingstasche über die Schulter und verlasse den Diner mit glühenden Wangen. 

			Gwen folgt mir. Ich höre ihre Schritte im Schnee. »Okay«, sagt sie mit einem leichten Keuchen, als sie mich einholt, »entweder du hast mich angelogen und irgendetwas läuft da definitiv zwischen dir und Knox, oder … dir drückt der Stift. So schnell habe ich nämlich noch nie jemanden abhauen sehen.« 

			»Mir drückt der Stift?«, wiederhole ich, während wir um die Ecke biegen und Gwen mich über die Straße zu ihrem Jeep zieht. 

			»Na, der Stift eben.« 

			Verständnislos sehe ich sie an. 

			Sie verdreht die Augen und öffnet den Kofferraum. »Dein Geschäft erledigen?« 

			»O Gott. Nein!« Angewidert verziehe ich das Gesicht, werfe meine Tasche in den Kofferraum und gehe dann zur Beifahrerseite. »Nichts von beidem. Weder Knox noch … das andere. Lass uns einfach zur Halle fahren, okay?« 

			»Schön. Aber darüber«, sie nickt mit dem Kopf in Richtung Diner, während sie die Tür des Jeeps öffnet und hinters Lenkrad rutscht, »reden wir noch. Das wird sonst so was von in die Hose gehen.« 

			Ich schließe die Beifahrertür und sehe sie fragend an. »Was meinst du?« 

			Gwen schenkt mir einen mitleidigen Blick, während sie den Blinker setzt und aus der Parklücke fährt. »Schon gut. Hoffen wir einfach, dass ich mich irre. Knox ist heiß. Aber er ist … ich weiß nicht. Wie die verbotene Frucht. Er ist nicht gut für einen. Nicht gesund.« 

			»Das ist mir klar«, entgegne ich. »Er interessiert mich nicht. Ich meine«, mit dem Finger deute ich über meine Schulter hinter uns, »hast du das da drin eben nicht mitbekommen?« 

			Gwen schürzt die Lippen. »Doch, Paisley. Habe ich. Ich frage mich nur, ob wir vielleicht zwei unterschiedliche Situationen wahrgenommen haben.« 

			Über ihre Worte denke ich lange nach. So lange, dass ich nichts entgegnen kann, bis wir bei der iSkate angekommen sind. Die ganze Zeit überlege ich, was ich in Knox sehe. Was er in mir auslöst. 

			Das Problem ist, dass ich beides fühle. Zuneigung und Distanz. Knox könnte der Leuchtturm in der Nacht sein oder der Sturm über den tosenden Wellen. Ich habe Angst davor, dem Licht zu vertrauen, ihm näherzukommen, mich sicher zu fühlen, um dann, so kurz vor der Hoffnung, von ihm in die Tiefe gerissen zu werden.

		

	
		
			SOUND OF SILENCE

			Paisley

			Das Training war hart. Aus irgendeinem Grund, der sich mir nicht erschließen will, meint Polina, ich wäre bereit für den dreifachen Axel. 

			Der dreifache Axel! Ich kann gerade mal den einfachen perfekt stehen. Den doppelten lande ich zwar auch, aber auf sehr unsicheren Beinen und nie ohne Schwierigkeiten mit der Balance. Wie also soll ich den dreifachen hinbekommen? Dementsprechend war das Training heute nicht gerade von Erfolgen gekrönt, und meine Laune könnte besser sein.

			»Kommt ihr noch mit in den Diner?«, fragt Gwen. 

			Levi hält mir die Tür der iSkate auf, und sofort kühlt die eisige Luft meine von der Dusche erhitzten Wangen. 

			»Von mir aus gern«, sagt Erin. Er streicht sich über den Bauch. »Ich könnte einen Bären verdrücken. Levi?« 

			»Wo du bist, bin auch ich.« Die Blicke, die die beiden sich zuwerfen, sind herzerwärmend. 

			Ich sehe auf meine Armbanduhr. »Eine Stunde hätte ich noch, dann muss ich das Abendessen für die Touristen vorbereiten.« 

			»Ach ja, heute ist dein erster Tag im Resort!« Gwen gibt ein aufgeregtes Quietschen von sich. Wir gehen zu ihrem Jeep, und sie hebt die Hand in Richtung Erin und Levi, die bereits zu ihrem eigenen Wagen gehen. 

			»Yep.« Von den vielen missratenen Sprüngen heute schmerzt mir der Spann. Ich beuge mich hinunter in den Fußraum des Jeeps und lockere meine Schnürsenkel, als Gwen den Motor startet. »Und ich würde lieber die ganze Nacht hierbleiben und den dreifachen Axel springen, als mir später Knox’ Party zu geben.« 

			»Uhhh«, entgegnet Gwen. Sie lenkt den Wagen vom Parkplatz und schenkt mir einen funkelnden Seitenblick. »Bist du aufgeregt?« 

			»Nein. Warum sollte ich?« 

			Gwen übergeht meine Frage. »Hör zu. Es gibt eine Sache, die dich unbedingt in Alarmbereitschaft versetzen muss. Und zwar, wenn Knox oben ohne rumrennt. Das bedeutet, er ist entweder auf der Suche nach einer neuen Schnitte, oder aber die neue Schnitte ist bereits Vergangenheit. Beides eher suboptimal.« 

			»Warum?« 

			»Na ja … Bei der ersten Option könntest du sein Ziel sein, was im ersten Augenblick vielleicht gut klingt. Da Knox jedoch für seine kurzweiligen Geschichten bekannt ist, würde das kein gutes Ende nehmen. Letztere Option wäre auch nicht gerade besser, weil es dich offensichtlich verletzen würde mitzubekommen, dass er was mit einer anderen hatte.« 

			»Was?« Ich gebe ein ungläubiges Lachen von mir. »Das würde mich sicher nicht verletzen.« 

			»Sorry to my unknown lover«, gibt Gwen die Strophe eines Songtexts von Halsey wieder. »Sorry I could be so blind.« 

			Ich verdrehe die Augen. »Babe, I’m gonna leave you«, singe ich und grinse Gwen an. »Oh, baby, you know, I’ve really got to leave you.« 

			»Led Zeppelin!« Gwens Augen weiten sich. »Ich fasse es nicht. Du bist ein Fan? Ich dachte immer, außer mir kennt die keiner mehr!« 

			»Schuldig im Sinne der Anklage.« 

			»Du gefällst mir«, sagt sie. »Dich behalte ich.«

			Als wir den Diner betreten, bleibe ich wie angewurzelt stehen.

			»Oh«, murmelt Gwen, die meinem Blick gefolgt ist. Natürlich, denn Knox, Wyatt und die vielen langbeinigen Frauen in knappen Tops, in denen ich mir innerhalb einer Sekunde den Frosttod holen würde, kann man gar nicht übersehen. Sie sitzen in einer der hinteren Nischen; eines der I-feel-like-Hochsommer-Girlies rekelt sich wie eine ägyptische Katze auf Knox’ Schoß. »Ganz vergessen, dass die hier sein könnten.« Meine Freundin schenkt mir einen entschuldigenden Blick. »Vor einer Party glühen die Jungs häufiger hier vor, wenn sie zum Essen kommen.« 

			Knox’ Blick bohrt sich förmlich in mich, als würde er mit seinen Augen eine Röntgenaufnahme von mir machen wollen. Ich fühle mich extrem unwohl unter seiner Musterung und sehe schnell zu Kate. Sie eilt hinter der Theke umher, schenkt uns ein flüchtiges, gestresstes Lächeln und verschwindet dann hinter der Tür zur Küche.

			»Dahinten sind Levi und Erin.« Gwen nimmt meine Hand und zieht mich mit sich. Ich achte darauf, an ihrer linken Seite zu gehen, um Knox besser ignorieren zu können. Doch als wir an deren Tischnische vorbeikommen, ist es, als würde es mich und Gwen gar nicht geben. Eines der Mädchen lacht laut und schrill über etwas, das Wyatt gesagt hat, und Knox sagt: »Alter. Mit unserer Geschichtslehrerin? Du bist ja drauf.« 

			»Danke, dass ihr was frei gehalten habt«, sage ich zu Levi und Erin, während ich mich ihnen gegenübersetze. Leider in direktem Blickfeld von Knox, der kurz von seinem Burger aufsieht und zu mir herüberschielt, ehe er den Arm um seine rothaarige Braut legt. Am liebsten würde ich Levi fragen, ob wir die Plätze tauschen, aber das würde bedeuten, dass ich mit der Situation nicht klarkomme. Und das will ich mir auf keinen Fall eingestehen. 

			»Kein Ding«, entgegnet Erin. Er nippt an seinem Ginger Ale. »Hier steppt der Bär.« 

			Gwen grunzt. Beinahe hätte sie den Schluck Limonade wieder ins Glas gespuckt, den sie sich aus Levis Getränk stibitzt hat. »Erin. Niemand sagt heute noch Hier steppt der Bär.« 

			Kate kommt an unseren Tisch, ein Tablett voller Gläser bei sich. »Okay, also. Ich habe eine Cola im Angebot, die William angeblich nicht bestellt hat«, sie schielt zur Bar herüber, an der ich William sitzen sehe, und rollt die Augen, »und einen Eistee, von dem ich nicht mehr weiß, weshalb ich ihn eingeschenkt habe.« Gwens Mutter macht einen Schmollmund. »Habt Erbarmen mit mir.« 

			Ich lache. »Gib mir die Cola. Koffein kann ich jetzt gut gebrauchen.« 

			Gwen jedoch verengt die Augen zu schmalen Schlitzen, lehnt sich auf der Bank zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Gute Frau, ich weiß ja nicht«, sagt sie. Mit einem Finger tippt sie auf ihrem Arm herum und tut, als würde sie überlegen. »Was soll ich von Ihrer Arbeit halten? Bin ich – als zahlende Kundin – denn nichts wert?« 

			»Du bist diesen Eistee wert, mein Kind.« Sie stellt ihn vor ihrer Tochter ab und zwinkert. »Schön, dass du von jetzt an zahlen willst. Das merke ich mir.« 

			»O mein Gott. Meine Mutter ist ein Scherzkeks! Darf ich dich anknabbern?« Gwen schnappt nach ihr, und Kate weicht lachend aus, wobei das Tablett in ihrer Hand bedrohlich schwankt. 

			Ich spüre einen schlimmen Stich in meiner Brust und kann nichts dagegen tun, dass Erinnerungen an meine Mom aufkommen. Ich wünschte, sie wäre ein bisschen mehr wie Kate gewesen. Ein bisschen mehr normal. Manchmal haben wir auch rumgealbert, aber das war selten. Meistens dann, wenn sie ein paar gut zahlende Kunden hatte und die Vorfreude auf den nächsten Schuss sie fröhlich gestimmt hat. 

			Kate sieht auf die Uhr. »Wenn ihr etwas essen wollt, dann jetzt. In zwanzig Minuten kommen zwei Reservierungen.« 

			Ich bestelle einen Wrap, die anderen einen Cheeseburger, und nachdem die Bestellungen gekommen sind, reden wir über unsere Küren und unsere Wunschvorstellungen der Kürkleider. Ich schaffe es sogar ganz gut, Knox’ Anwesenheit auszublenden, bis Wyatt sich plötzlich halb von seiner Bank erhebt und zu uns sieht. 

			»Hey, Chalet-Girl«, ruft er. Es ist offensichtlich, dass er betrunken ist. »Kriege ich deine Nummer?« 

			Röte kriecht mir den Hals hinauf. 

			»Ignorier ihn einfach«, murmelt Gwen. »Der Kerl ist ein Vollidiot.« 

			Genau das tue ich. Wyatt pfeift noch einmal wie ein unreifer Teenager durch die Zähne, dann lässt er sich endlich wieder zu seinem Date auf die Bank fallen. Ich kann nicht verstehen, weshalb sie nach dieser Aktion nicht sofort ihr kleines Designertäschchen nimmt und verschwindet. Tatsächlich wirkt sie, als würde es ihr gar nichts ausmachen. Sie schmiegt sich sogar noch dichter an Wyatts Schultern als zuvor. Unglaublich. 

			Verstohlen sehe ich zu Knox. Eigentlich will ich nicht, aber ich kann mich nicht bremsen und tue es trotzdem. Was ich sofort bereue, denn das Mädchen auf seinem Schoß flüstert ihm in diesem Moment mit einem lasziven Lächeln im Gesicht etwas ins Ohr. Knox gibt ein raues Lachen von sich, dreht seinen Kopf zu ihr und fährt mit seinen Lippen über ihre Schläfe. 

			Ich bin eifersüchtig. 

			Die Erkenntnis trifft mich hart und unvorbereitet, aber ich kann den Stich nicht leugnen, der mich eiskalt durchfährt. In dieser Sekunde wünsche ich mir nichts sehnlicher, als den Abend im Kino rückgängig machen zu können. Er hat alles verkompliziert.

			Verwirrt mache ich mich über meinen Wrap her, als Gwen eine Gurke aus dem Mund fällt und sie einen überraschten Laut von sich gibt. »Schaut euch das mal an«, sagt sie, legt ihr Handy auf den Tisch und deutet auf einen Artikel in Ice Today. Ich habe die Nachrichten-App deinstalliert, nachdem ich Minneapolis den Rücken gekehrt habe. »Ivan Petrow stellt seine neue Läuferin vor. Er will mit ihr zu Olympia.« 

			Von jetzt auf gleich beginnt der Boden unter mir zu wanken. Ein Tinnitus blendet die Gespräche um mich herum aus; ich bekomme nicht mehr mit, was Levi und Erin sagen. 

			Ivan Petrow. 

			Mir wird schlecht. Allein der Klang des Namens ruft Schwindel in mir hervor und Bilder, die ich krampfhaft zu verdrängen versuche. Plötzlich ist es, als hätten die Schmerzen nie aufgehört. Ich spüre sie am ganzen Körper.

			»Wer?« Es ist mehr ein Keuchen als ein Wort, doch es über die Lippen zu bringen fällt mir unglaublich schwer. Ich spucke es förmlich aus. 

			Levi streicht sich über den dunklen Bart und beugt sich über den Tisch, um den Artikel besser lesen zu können. 

			»Kaya Ericson«, sagt er. »Hm. Kenne ich nicht.« 

			Ich bin wie erstarrt. 

			Kaya. Meine Kaya. 

			Über ein Jahrzehnt war sie meine beste Freundin, doch anscheinend interessiert meine Flucht sie nicht. Das Einzige, was ihr wichtig zu sein scheint, ist ihr Erfolg. 

			»Ich kenne sie«, murmelt Gwen. »Vor ein paar Jahren hat sie den ersten Platz bei der Skate America gemacht. Im Figurenlauf.« 

			Das hat sie tatsächlich. Ich erinnere mich an die Meisterschaften. Es war ein verregneter Tag, und ich habe viel geweint, weil ich nicht antreten konnte. Wegen ihm. Er hatte mich lange auf diesen Tag vorbereitet, hatte all seine Kraft in meine Leistung investiert, nur um mich dann zu brechen und sich an meinem Leid zu erfreuen. Es war der reinste Psychoterror: Erst katapultierte er meine Hoffnungen bis in den Himmel, nur um sie schließlich auf dem höchsten Level zu zerstören. Ich glaube, in diesem Jahr fing alles an. Die Hölle auf Erden, die sich in mein Leben schlich. Leise und dunkel, auf schwarzen Klauen. Bereit, sich in mein Innerstes zu bohren und mich zu zerreißen. 

			»Ivan Petrow …«, murmelt Levi, steckt sich den restlichen Burger in den Mund und überlegt. »Von dem habe ich ewig nichts gehört. Dabei war er mal eine richtige Mediensau.« 

			»Stimmt.« Erin nickt zustimmend, während er sich über die Sommersprossen auf seinem Nasenrücken reibt. »Früher hat er ständig den ersten Platz gemacht. Als er selbst noch gelaufen ist. Ich erinnere mich, dass ich ihn als Kind immer angefeuert habe, wenn die Meisterschaften im Fernsehen übertragen wurden.« 

			Gwen neigt den Kopf. »Ich wusste nicht, dass er jetzt Trainer ist.« 

			Ich schon. 

			Mir ist eiskalt, dabei habe ich nur seinen Namen gehört. Einen Blick auf Gwens Display bringe ich nicht über mich. Mir ist bewusst, weshalb Ivan sich wieder in die Medien schleicht. Ausgerechnet mit Kaya. Ihm geht es nicht darum, seine neue Läuferin bekannt zu machen, sondern …

			Ihm geht es um mich. Er wollte, dass ich diesen Artikel sehe. Selbst jetzt noch, nachdem über eintausend Meilen zwischen uns liegen, hört er nicht auf. Er hört einfach nicht auf, mich psychisch erniedrigen zu wollen – egal, wo ich bin. In diesem Moment würde ich alles dafür geben, sagen zu können, dass es nicht funktioniert. Dass er verloren hat. Aber leider ist dem nicht so. Mit nur einer einzigen Handlung schafft er es, die Wunde, die in den letzten Tagen so großartig zu heilen begonnen hat, wieder aufzureißen. Unbarmherzig und kalt. Ein Monster unter seiner menschlichen Maske.

			Panik überkommt mich. Was, wenn er mich findet? Was, wenn bekannt wird, dass ich an der iSkate trainiere? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das öffentlich wird. Spätestens beim ersten Wettkampf. Ivan, er … er könnte mir mein neues Leben mit nur einem cleveren Schachzug wieder entreißen. Und das weiß er. 

			Die ersten Klänge einer Melodie tanzen durch den Diner und holen mich aus meiner Schockstarre. Ich blinzle, und langsam klärt sich die Sicht vor meinen Augen. Levi taucht vor mir auf, und dann schärft sich auch das Profil von Erin, dem sein Freund Ketchup und eine einsame Röstzwiebel aus dem Mundwinkel wischt. Gwen ist gerade dabei, ihr Handy wieder einzustecken. 

			Die Melodie stammt von einem Song aus der Jukebox, den ich nur allzu gut kenne. Den Text weiß ich auswendig. Es ist The Sound of Silence von Simon and Garfunkel. 

			Mein Puls kriecht mir die Brust hinauf bis in den Hals. Ich drehe mich zur Jukebox und sehe Knox, der durch den Gang zurück zu seinem Tisch geht. Seine Augen bohren sich direkt in meine. Ich bin nicht imstande wegzusehen, deshalb ist Knox derjenige, der den Blickkontakt abbricht. Er setzt sich wieder neben die Frau, die ihm vorhin ins Ohr gesabbert hat, und trotzdem: Ich kann nicht mehr wütend auf ihn sein. Vielleicht weiß er es nicht, aber mit der simplen Kleinigkeit, den Song meiner Lieblingsband zu spielen, hat er mich aus einer Dunkelheit geholt. Eine Dunkelheit, von der ich nicht weiß, wie lange sie sonst geblieben wäre. 

		

	
		
			NOT JUST THE CHALET-GIRL TO ME

			Knox

			Meine Schuhe hinterlassen tiefe Abdrücke im frischen Pulverschnee, während ich mit geschultertem Board die Piste hinter unserem Haus zur Halfpipe hinaufgehe. Innerhalb von Minuten hat der königsblaue Himmel die rosa Schlieren verdrängt, die dem Sonnenuntergang gefolgt sind. Zu dieser Jahreszeit vertreibt die Dunkelheit den Tag so schnell, als würde ein Lichtschalter betätigt werden. 

			Ich sollte nicht hier sein. Nicht um diese Uhrzeit, wenn die Piste gespenstisch leer ohne die vielen anderen Sportler wirkt. Und vor allem nicht, nachdem ich bereits mehrere Shots mit Wyatt und irgendeinem Mädchen gekippt habe, die seine Schwester Camila mit auf die Party geschleppt hat. Wo mein eigentliches Date steckt, weiß ich schon gar nicht mehr. Vermutlich sollte ich sie suchen, aber …

			Ich kann mir nicht helfen. Ich liebe die Stille, die mich am Abend auf der Piste empfängt. Die kühle Luft hüllt mich ein, als würde sie einen alten Freund begrüßen und wispernd mit sich tragen, immer weiter den Berghang hinauf. Außerdem brauche ich einen klaren Kopf. Ich dachte, ich könnte Paisleys Gesicht aus meinen Gedanken vertreiben, indem ich mich betrinke. Stattdessen wurde es mit jedem Getränk schlimmer, ihre blauen Augen mit jedem Shot strahlender. 

			Hier draußen wird es nicht besser. Die Farbe des Himmels lässt mich an sie denken, was mich wahnsinnig macht, weil er rein wirkt, und Paisley … was auch immer ihr Wesen ausmacht, sie ist definitiv nicht rein. Die Art, wie sie sich verhält, die Mauer, die sie um sich herum gebaut hat, und dann die Blessuren in ihrem Gesicht verraten mir, dass sie wahrscheinlich genauso kaputt ist wie ich. Vielleicht sogar noch mehr. Und aus diesem Grund muss ich die Gedanken an sie loswerden. Ich habe genug eigene Scheiße, die ich mit mir rumschleppen muss. Mir dann noch den Kopf über eine Frau zu zerbrechen, kann ich mir nicht leisten. Ich will es einfach halten. Keine Komplikationen. Sex, wann ich es will, ohne Verpflichtungen und unnötiges Kopfzerbrechen. Nur eine Nacht, am nächsten Tag ist alles vorbei. Bisher hat das immer gut funktioniert. Klar, es gab einige Touristinnen, die hartnäckig geblieben und mir auf die Pelle gerückt sind. Aber spätestens nach ihrer Abreise und einigen verzweifelten Instagram-Nachrichten war das auch vorbei. Und so soll es bleiben. Weshalb es umso wichtiger ist, dass ich Paisley endlich aus meinen Gedanken bekomme.

			Vor der Halfpipe bleibe ich stehen. Es ist dumm und riskant, betrunken aufs Board zu steigen, aber ehrlich gesagt interessiert es mich nicht. Jetzt gerade will ich einfach nur einen freien Kopf. Also lasse ich das Board sinken, steige in die Bindung und fahre ein paar leichte Sprünge, um mich aufzuwärmen. Nach zwei einfachen 720º-Drehungen bemerke ich das Pulsieren in meinen Adern. Mein Körper verlangt nach mehr. Mehr Adrenalin, mehr Risiko, mehr Höhe. Als ich nach einer Drehung zurück auf der Pipe lande und mit einem Air-to-Fakie abwärtsfahre, gehe ich in Stellung für den nächsten Sprung. Obwohl ich definitiv nicht mehr nüchtern bin, habe ich die Halfpipe klar vor Augen. Schwierige Sprünge auszuführen, gibt mir jedes Mal einen Kick, der mich mit Euphorie ausfüllt und alles andere vergessen lässt. 

			So ist es auch jetzt. Mein Körper ist auf Spannung, hält die perfekte Position, während ich das Ende der Halfpipe fokussiere und genau im richtigen Augenblick für einen McTwist abspringe. Die Luft schneidet mein Gesicht während des 540º-Saltos, und für einen Augenblick nehme ich nichts wahr außer der Drehung, dem Gefühl von Freiheit, von Leichtigkeit und Glück. Mein Board landet im perfekten Stand zurück auf der Pipe, ehe ich seitwärts drifte und es zum Stoppen bringe. Ich keuche nicht einmal. Im Training bin ich wesentlich anspruchsvollere Sprünge gewohnt, aber dennoch erfüllt mich der McTwist jedes Mal mit Genugtuung. Es war der erste Sprung, den mein Dad mir beigebracht hat. Der erste Sprung, den ich meiner Mom …

			Ich unterbreche den Gedanken, bevor der Schmerz einsetzen kann, und bücke mich, um die Schnallen um meine Softboots zu lösen. Mein Atem geht schwer, als ich das Board von den Füßen streife und mich nach hinten fallen lasse, den Blick gen Himmel gerichtet. Die ersten Sterne funkeln auf mich herab, einer heller als der andere. Weiße Wölkchen entstehen in der Luft, jedes Mal, wenn ich ausatme. Obwohl die Party in unserem Resort am Anfang der Piste in vollem Gange ist, kann ich von der lauten Musik hier oben nichts hören. Es ist absolut still. Außer meinen eigenen Atemzügen dringt kein anderes Geräusch zu mir herüber. 

			Meist nutze ich diese Abendstunden hier oben, wenn ich nachdenken möchte. Oder meine Ruhe brauche. Kurz denke ich an Wyatt, der jede Party mitnimmt, als könnte er einen Abend ohne laute Geräusche und viele Menschen nicht überleben. Seit Aria nicht mehr da ist, bedeutet Stille für Wyatt nichts als Leere und Einsamkeit. Aber für mich ist sie nicht leer. Die Stille ist voller Antworten. Man muss ihr nur richtig zuhören, um sich selbst zu verstehen. 

			Während ich in die Sterne sehe, wandern meine Gedanken wieder zu Paisley. Daran, wie ihre Augen sich geweitet haben, als sie mir den Kaffee über die Hose gekippt und sich im Anschluss größte Mühe gegeben hat, mich ihr Temperament spüren zu lassen. Nachdenklich streife ich mir die Handschuhe von den Händen und lasse den Schnee durch meine Finger rieseln, ohne den Blick von den Sternen abzuwenden. 

			Heute war Paisleys erster Tag im Resort. Mein Vater hat sie im Touristenbereich eingewiesen, weshalb ich ihr noch nicht über den Weg gelaufen bin, und kurz vor ihrem Feierabend bin ich hierher abgehauen. Keine Ahnung, wie das die nächste Zeit laufen soll, wenn wir unter einem Dach wohnen. Es wird schwer, ihr aus dem Weg zu gehen. Vor allem deshalb, weil ich nicht weiß, ob ich das wirklich will. Mein Kopf schreit mir zu, sie zu ignorieren, um mich selbst zu schützen. Keine Eisläuferin, Knox. Keine Eisläuferin. Aber mein Gefühl will mir krampfhaft etwas anderes vermitteln. Da ist diese seltsame Wärme, wenn ich an ihre feinen Gesichtszüge denke. Daran, wie sie ihr spitzes Kinn reckt, jedes Mal, wenn sie sich behaupten will.

			Ich stoße die angehaltene Luft aus, stütze mich auf meine Hände und erhebe mich. Es hat keinen Zweck, noch länger hier draußen zu bleiben. Irgendwann werden sich Wyatt und die anderen fragen, wo ich abgeblieben bin, und dann muss ich ihnen eine Erklärung liefern, weshalb ich in völliger Dunkelheit allein die Halfpipe unsicher gemacht habe. 

			Je näher ich dem Resort komme, desto lauter wird die Musik. Hinter den großen Fenstern sehe ich die vielen Leute, von denen ich nicht einmal die Hälfte kenne. Die meisten Partygäste sind Touristen. Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und wische mir den Schnee aus den Strähnen. Wenn Dad wüsste, dass ich ohne Helm gefahren bin, würde er mich killen. 

			Wyatt sitzt zusammen mit dem Mädchen, das seine Schwester angeschleppt hat, im Whirlpool. Die Fußbodenleuchten heben seine erhitzten Wangen hervor. Er hat die Arme hinter sich ausgebreitet und streicht mit einer Hand durch die Strähnen der Brünetten. Ich würde mein Snowboard drauf verwetten, dass er sie heute noch ins Bett bekommt. Wyatt war schon immer extrovertiert und viel auf Partys unterwegs, aber seit die Sache mit ihm und Aria vorbei ist, verhält er sich regelrecht nymphomanisch. Keine Ahnung, ob er sie dadurch vergessen will. Wir sprechen nicht über unsere Gefühle.

			Ich entscheide mich, um das Haus herum und dort durch die Garage zu gehen, um die Aufmerksamkeit nicht auf mich zu lenken. Während ich aus meinen Snowboardklamotten steige und die Boots von den Füßen streife, bete ich, dass Paisley schon in ihrem Zimmer ist und ich für den Rest des Abends nichts mehr von ihr mitbekommen muss. Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich meinem Dad ihre Anstellung nicht ausgeredet habe. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Das war wieder diese Wärme in meinem Bauch, die zu dem Zeitpunkt meinen Handlungsmechanismus gesteuert hat. Mein Kopf war scheinbar auf Stand-by. 

			Aus dem Wohnzimmer höre ich Gegröle. Es klingt, als würden die Leute irgendjemanden anfeuern. Kurz überlege ich, wie viel ich heute noch trinken kann, um Paisley aus meinen Gedanken zu kriegen und gleichzeitig morgen beim Training nicht allzu fertig zu sein, als ich die Tür hinter mir schließe und den Ursprung des Aufruhrs erkenne: Camila steht auf unserem Billardtisch und legt einen Striptease hin. Die Kerle, von denen sicher mehr als die Hälfte eine Frau zu Hause hat, stecken ihr Dollarscheine zu. Sie nimmt sie mit einem lasziven Lächeln entgegen. 

			»Eigentlich kann es mir ja egal sein …«, höre ich plötzlich eine Stimme neben mir. 

			Als ich sehe, dass es Paisley ist, zucke ich zusammen. Gut, dass in dem Moment der Bass im Song zu seinem Höhepunkt ansetzt und sie meine Reaktion darauf zurückführen kann. 

			Ihr Gesichtsausdruck wirkt gleichzeitig angewidert und mitleidig, während sie Camila dabei beobachtet, wie sie sich gerade ihres Jeansrocks entledigt. »Aber sollte sie nicht jemand aufhalten? Sie merkt doch sicher nicht einmal mehr, was sie da tut.«

			Paisley trägt ein Tablett mit leeren Gläsern und etwas Undefinierbarem in den Händen. Ich glaube, es ist ein Haufen Papiertücher, vollgesogen mit … Erbrochenem? O Gott, ja. Sie trägt tatsächlich die Kotzreste von irgendjemandem auf diesem Tablett herum. Ihr blonder Dutt wirkt zerzaust, einige Strähnen haben sich gelöst und fallen ihr schlaff ins Gesicht. Sie wirkt müde. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten.

			»Camila weiß ganz genau, was sie da tut«, entgegne ich, den Blick auf Wyatts kleine Schwester gerichtet. 

			»Aha.« Paisley rümpft die Nase. »Und wieso macht sie das?« 

			Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Für die Aufmerksamkeit? Das Geld?« 

			»Das Geld?«, wiederholt Paisley ungläubig. »Sie lebt in Aspen. Ihre Eltern haben sicher einen Haufen Kohle.« 

			»Wyatt und Camila haben keine Eltern mehr«, sage ich, ohne vorher darüber nachzudenken, und könnte mir noch im selben Moment dafür eine runterhauen. Solche Informationen gehen Paisley nichts an. 

			Ihre Augen weiten sich, während ihr Blick von der tanzenden Camila zu den Panoramafenstern wandert, hinter denen Wyatt gerade aus dem Whirlpool steigt. »Was ist passiert?«, fragt sie leise. 

			Ich lehne mich mit dem Rücken gegen das Sideboard und stütze die Ellbogen auf die Fläche. Kurz zögere ich, ob ich Paisley antworten soll, entscheide mich dann aber dafür, da sie es ohnehin von Gwen erfahren könnte. 

			»Ihr Dad ist auf einer Wanderung auf dem Snowmass Mountain von einer Lawine verschüttet worden. Vor einigen Jahren starb ihre Mom an Gebärmutterhalskrebs.« 

			»Gott.« Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie sich Paisleys feine Härchen auf den Armen aufstellen. »Das ist furchtbar.« Sie sieht mich an. »Wo leben die beiden?« 

			Ich antworte nicht sofort. Kurz beobachte ich, wie Camila mit dem Träger ihres BHs spielt, um den Touristen weitere Dollarscheine aus den Taschen zu locken. Die Kerle machen den Eindruck von hungrigen Hyänen, die eine saftige Antilope vor sich haben, und zögern nicht lange. Wyatt schiebt eines der Panoramafenster auf, lediglich ein Handtuch um seine Hüfte geschlungen, während das Mädchen ihm nicht von der Seite weicht. Er wirft einen kurzen Blick auf seine Schwester, ehe er sich mit neutraler Miene abwendet und nach einem verwaisten Whiskeyglas greift. Camila vorzuschreiben, was sie tun und lassen soll, hat er schon vor Jahren aufgegeben.

			»In ihrem Elternhaus«, entgegne ich, entscheide dann aber, das Thema zu wechseln. Mit dem Kinn deute ich auf das Tablett in ihren Händen. »Reicht dir Kaffee nicht?« 

			Paisley wirkt verwirrt. Sie sieht von Camila zu ihrem Tablett und runzelt die Stirn. »Was meinst du?« 

			Ich grinse. »Willst du mich jetzt mit Kotztüchern bewerfen?« 

			Nun scheint Paisley zu verstehen, denn ihr Kiefer verhärtet sich. Sie funkelt mich an. »Ich will meinen Job behalten. Mehr nicht.«

			»Ganz schön ekliges Zeug«, murmele ich.

			Paisley schnaubt. »Du bist der Grund dafür. Würdest du diese Partys nicht schmeißen, dann …«

			»Wäre mein Leben ziemlich langweilig.« 

			»Nein«, zischt sie. »Dann gäbe es vielleicht die minimale Chance, dass wir wenigstens unter diesem Dach zurechtkommen könnten.« 

			Ich setze eine gleichgültige Miene auf. »Wer sagt denn, dass ich unter diesem Dach mit dir zurechtkommen möchte?«

			Kurz schnappt sie nach Luft. Und tatsächlich muss ich zugeben, dass ich wieder einmal diesen lästigen Stich verspüre, wie schon beim letzten Mal, als ich sie verletzt habe. Aber wenn ich sie schon nicht aus meinen Gedanken bekomme, schaffe ich es vielleicht mit meiner Scheiß-Art, sie auf Abstand zu halten.

			Paisley fängt sich schneller als erwartet. Sie bläht die Nasenflügel und wendet den Blick von mir ab, um weitere leere Gläser auf ihr Tablett zu laden. »Du bist verdorben, Knox. Versteckst dich in deiner Welt, in der du der Snowboardstar bist und jeder dir zu Füßen liegt. Schmeißt eine Party nach der anderen und dröhnst dich mit Alkohol zu.« Sie schnaubt und schüttelt den Kopf. »Und das als Sportler. So, wie du dich verhältst, könnte man meinen, dir wäre alles scheißegal. Die Leute in deinem Umfeld wären dir scheißegal.« Sie sieht an mir herab und dann zu dem Glas, das ich mir gerade zur Hälfte mit Wodka fülle. »Du selbst wärst dir scheißegal.« Jetzt verengt sie die Augen zu Schlitzen. »Was für ein Spiel soll das sein, in das du dich verzettelst, um die Realität auszublenden? Denn Fakt ist, Knox, dass du so nicht weit kommst. Weder im Sport noch in deinem Leben. Aber mach nur weiter so. Betrink dich jeden Abend und vergraule Menschen, die dir nichts getan haben. Ich denke, damit fährst du super.« 

			Es ist nicht das Eis in meinem Glas, das mich schaudern und mein Inneres gefrieren lässt. Ihre Worte treffen mich, ohne dass ich es will, denn … Paisley bringt es genau auf den Punkt. Es ist, als hätte sie einen Spiegel genommen und mit ihm direkt mein Inneres offenbart. Noch nie hat mir jemand derart offen ins Gesicht gespuckt, dass ich kaputt bin. Ich bezweifle, dass es außer ihr und Wyatt bisher überhaupt jemand wahrgenommen hat.

			Und genau das macht mir Angst. Ich will nicht, dass jemand hinter meine Fassade blicken kann. Ich will nicht, dass öffentlich wird, wie zerstört es in mir aussieht. Es soll weiterhin jeder denken, dass ich ein unbekümmertes Leben führe. Knox, der Snowboarder. Knox, der berühmte Typ aus Aspen. Knox, der keine Sorgen, keine Probleme hat.

			Ich stehe in der Öffentlichkeit. Dadurch würde jede Kleinigkeit, auf die sich die Presse stürzen kann, direkt publik gemacht. Allein bei der Vorstellung, meine Vergangenheit und instabile Psyche könnten in aller Munde sein, verkrampft sich mein ganzer Körper. Mir wird übel. 

			Wyatt stiehlt sich in meinen Blickwinkel. Er trägt immer noch lediglich ein Handtuch um seine untere Partie, und über seinen Augen liegt ein betrunkener Film. 

			Er stößt ein ungläubiges Lachen aus und deutet auf Paisley, die auf einer Hand das Tablett balanciert und mit der anderen einen Lappen hält, mit dem sie gerade einen Fleck auf einem Beistelltisch wegwischt. »Sie ist ja echt hier.« 

			»Ja«, entgegne ich. Der Ton in meiner Stimme ist düsterer als beabsichtigt, aber nach Paisleys Ansage habe ich meine Stimmung nicht unter Kontrolle. »Ich habe dir gesagt, sie ist unser neues Chalet-Girl.« 

			»Ja, aber …« Wyatt hickst. Das Mädchen neben ihm kichert, als würde sie es süß finden. Ich habe keine Ahnung, wie Wyatt es selbst in seinen betrunkensten Zuständen schafft, sämtliche Frauen klarzumachen. »Ich dachte, du entscheidest dich um und feuerst sie.« 

			Neben uns horcht Paisley auf. Sie streckt die Schultern durch und legt den Lappen aufs Tablett, während sie sich zu Wyatt umdreht. Ich kann Panik in ihren Augen sehen. »Feuern? Wegen … wegen des Kaffees?« 

			»Nö.« Wyatt macht eine wegwerfende Handbewegung durch die Luft. »Weil du an der iSkate bist. Eigentlich stellt Knox keine Eiskunstläuferinnen ein.« 

			Für einen kurzen Augenblick bleibt mir das Herz stehen. Mir wird gleichzeitig heiß und kalt, und ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen. 

			Paisley sieht von ihm zu mir und wieder zurück. »Warum das denn?« 

			»Wyatt«, warne ich. »Halt’s Maul.«

			Er begegnet meinem Blick und scheint schlagartig klarer im Kopf zu werden. Zumindest merkt er, was er gerade gesagt hat, denn seine Züge spiegeln Reue wider. »Oh, Mann«, sagt er und reibt sich über die Stirn, ehe er zu dem Mädchen an seiner Seite sieht. »Lass uns hochgehen, okay? Ich will dieses Handtuch loswerden.« 

			Wieder kichert das Mädchen und nickt. Sie gräbt ihre Finger in seinen Arm, Wyatt wirft mir noch einen entschuldigenden Blick zu, und die beiden verschwinden zur Treppe. Eine Weile sehe ich ihnen nach, weil ich Paisleys Blick auf mir spüre. Als ich ihn nicht mehr ignorieren kann, stelle ich das unangerührte Wodkaglas zurück aufs Sideboard und reibe mir die feuchten Hände an der Hose ab. 

			»Ich geh pennen«, sage ich, ohne sie anzusehen. Trotzdem spüre ich ihren ungläubigen Blick auf mir. »Ernsthaft? Was ist mit den ganzen Leuten?« 

			»Lass sie. Die gehen schon von allein.«

			»Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Paisleys Augen huschen durch die untere Etage und scannen jeden der Partygäste im Schnelldurchlauf. »So, wie die aussehen, wird keiner von denen in nächster Zeit verschwinden. Vermutlich schlafen sie hier auf dem Boden, so voll, wie die sind.« 

			Meine Mundwinkel zucken amüsiert, als ich ihren teils fassungslosen, teils angewiderten Blick sehe, mit dem sie die Gäste mustert. »Dann lass dein Temperament spielen und wirf sie alle raus.« Mit einem Grinsen recke ich die Daumen in die Höhe. »Ich glaub an dich.« 

			»Aber …«

			Weiter kommt sie nicht, denn ich habe mich bereits umgedreht und steuere die Treppe an. Und obwohl ich Paisley nicht mehr sehe, verschwindet ihr Gesicht nicht vor meinem inneren Auge. Ihre leicht abstehenden Ohren, die großen Augen, der geöffnete Rosenknospenmund. Am liebsten würde ich mich umdrehen, damit ich noch einen Blick auf sie werfen kann. 

			Aber ich tue es nicht.

		

	
		
			WE’RE BROKEN, AREN’T WE?

			Paisley

			Zum gefühlt hundertsten Mal wische ich mit dem Mopp über die hartnäckige Stelle am Boden, von der ich nicht weiß – und auch nicht wissen will –, wie sie entstanden ist. Der Fleck ist klebrig und hat eine schwarzgrüne Farbe. Sieht richtig toxisch aus. 

			»Morgen.« 

			Ich puste mir die Strähnen aus dem Gesicht, halte in meiner Bewegung inne und sehe auf. Knox kommt die Treppe herunter, und er … trägt lediglich Boxershorts. Sehr knappe Boxershorts. Die seitlichen Muskelstränge, die in seine tiefere Partie übergehen, verschwinden unter dem weißen Bündchen mit Calvin-Klein-Aufschrift. Bei jeder Treppenstufe bietet er mir ein ansehnliches Muskelspiel seines Waschbrettbauchs. In mir kribbelt alles. Trotz seines widerlichen Verhaltens gestern Abend kann ich nicht verhindern, dass mein Körper auf ihn reagiert. Wie könnte er auch nicht? Knox sieht aus wie ein Hollywoodstar auf dem Cover der GQ. 

			Als mir bewusst wird, dass ich ihn anstarre, sehe ich schnell weg und widme mich wieder dem appetitlichen Fleck am Boden, nur um festzustellen, dass er endlich verschwunden ist. »Morgen«, entgegne ich, lehne den Wischmopp an die Wand und gehe in die offene Küche, um dem Herrn sein Frühstück zu machen. Ich hasse es, dass ich auch dafür zuständig bin. Es ist erniedrigend, ihn trotz seiner hochmütigen Art bedienen zu müssen. Aber die Vorteile dieses Jobs überwiegen. Mr. Winterbottom zahlt mehr, als ich mir hätte träumen lassen, und ich muss mir keine Wohnung suchen. 

			Statt sich an den Esstisch zu setzen, rutscht Knox auf einen der Hocker, reibt sich die Augen und stützt die Ellbogen auf den Granit der Kücheninsel. »Gut geschlafen?«

			Eine Weile mustere ich den vollen Inhalt des Kühlschranks und überlege, was ich ihm zum Frühstück machen könnte, bis ich entscheide, dass es den Aufwand nicht wert ist. »Du meinst, nachdem ich zwei Stunden gebraucht habe, um all die Partylöwen aus dem Haus zu bekommen, und mein Wecker mich drei Stunden später aus dem Schlaf gerissen hat, damit ich das ganze Chaos beseitigen kann, ehe dein Dad nach Hause kommt?« Ich zucke die Achseln, schließe den Kühlschrank und öffne einen Küchenschrank nach dem anderen, bis ich im hintersten Winkel auf eine Packung Cheerios stoße. Zusammen mit einer Schüssel, einem Löffel und einem Kanister Milch schiebe ich es ihm auf die Kücheninsel und setze ein gespieltes Lächeln auf. »Ja, Knox. Vielen Dank. In diesen drei Stunden habe ich wirklich wunderbar geschlafen.« 

			Knox blinzelt. Ihm klebt noch Schlaf in den Augen. Sein Blick wandert von mir zu den Cerealien, ehe sein rechter Mundwinkel zu zucken beginnt. »Cheerios«, sagt er. »Wow. Die habe ich zuletzt gegessen, als ich auf der Highschool war. Müssen vor Jahren abgelaufen sein.« Er nimmt die Packung in die Hand und sucht sie nach dem Verfallsdatum ab. »Nicht zu glauben. Die sind bis nächste Woche haltbar!« Einen Moment starrt er ungläubig auf das Datum, dann grinst er in sich hinein und schüttelt den Kopf. »Dad, du Fuchs …«

			Ich verdrehe die Augen, drehe mich um und nehme eine Packung Eier aus dem Kühlschrank. Dann platziere ich eine Pfanne auf dem Herd, gieße Öl hinein und klaue mir den Kanister Milch aus Knox’ Händen, um das Rührei in einer Schüssel vorzubereiten. 

			Knox’ Blick folgt meinen Bewegungen. »Ich nehme mal an, du machst das Rührei nicht für mich?«

			»Du hast dich doch gerade so sehr über die noch haltbaren Cheerios gefreut«, entgegne ich, ohne ihn anzusehen, und gebe die Eier in die Pfanne. Es zischt. »Wie könnte ich dir diesen Triumph nehmen?« 

			Knox grunzt, kippt sich die Cerealien in die Schüssel und greift über die Kücheninsel nach der Milch. Dabei streift seine Hand meinen Unterarm, und mich erreicht ein Gefühl, als würde ein Blitz in mir einschlagen. Kurz halte ich die Luft an. 

			Wieso reagiert mein Körper so auf ihn? 

			Knox hält mitten in der Bewegung inne. Halb über die Kücheninsel gebeugt sieht er zu mir auf, die Lippen leicht geöffnet, in den Augen ein überraschter Ausdruck. »Sorry.« Dann schnappt er sich die Milch, gießt sie über die Cheerios und schaufelt sich einen Löffel nach dem anderen in den Mund. Bei dem Tempo frage ich mich ernsthaft, wie lange es dauert, bis er sich verschluckt und ich ihm Erste Hilfe leisten muss. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir:

			Snowboardstar Knox Winterbottom erstickt an Überdosis Cheerios. Chalet-Girl versagt bei Wiederbelebung.

			Ich räuspere mich, nehme einen Teller aus dem Schrank und gebe mein Rührei darauf. »Wieso bist du eigentlich schon wach? Es ist kurz vor sechs.« 

			»Joggen«, entgegnet er zwischen zwei Kaubewegungen, wobei ihm ein Tropfen Milch aus dem Mundwinkel läuft und ihm auf die Brust tropft. Das Rührei schmeckt plötzlich merkwürdig trocken, während ich beobachte, wie das Rinnsal sich seinen Weg über die muskulöse Brust bahnt und schließlich auf dem Boden landet. Knox wirft einen Blick über die Schulter. »Ist Wyatt noch da?« 

			»Nein.« Die Erinnerung an seinen Kumpel und die brünette Schönheit entlockt mir ein Schnauben. Ich spieße das Rührei förmlich mit meiner Gabel auf. »Sie waren die Letzten, die ich aus dem Haus bekommen musste. Dabei haben sie es eine geschlagene halbe Stunde geschafft, mein Klopfen und die Rufe, sie sollen endlich verschwinden, mit unverkennbar … schlüpfrigen Lauten zu übertönen.«

			Knox prustet los. Dabei verteilt er die Milch und ein paar Cheerios auf dem Granit. Leider trifft es auch mein Rührei, weshalb ich den Teller mit angewiderter Miene beiseiteschiebe. 

			»Schlüpfrig?«, wiederholt er, ohne sich darum zu scheren, dass er gerade auf mein Frühstück gespuckt hat. »Wer benutzt denn heute noch das Wort schlüpfrig?«

			Ich übergehe das. Stattdessen stehe ich auf, schiebe eine Tasse unter den Vollautomaten und lehne mich anschließend mit dem Latte macchiato gegen die Küchenanrichte. Nachdenklich verrühre ich den Schaum mit dem Löffel. »Was meinte Wyatt damit, dass du keine Eisläuferinnen einstellst?«

			Knox’ Miene verdüstert sich. Er hört auf, die Cheerios in sich hineinzustopfen, und stochert stattdessen mit dem Löffel in der Milch herum. »Nichts.«

			»Nichts?« Ich runzle die Stirn. »Du willst mir sagen, er behauptet so etwas einfach so?« 

			»Ja.« 

			Ich seufze. »Schön, du willst es mir nicht erzählen. Ist okay für mich, aber dann sag das doch.« 

			»Ich muss dir gar nichts sagen.« Sein Ton ist bissig, und seine Augen werden schmal, doch dann entfährt ihm ein Seufzen, und die angespannten Züge in seinem Gesicht glätten sich. »Tut mir leid. Ich sollte nicht auf diese Weise mit dir sprechen.« 

			Seine Worte überraschen mich. Nur um etwas zu tun, trinke ich den Rest meines Latte macchiato in einem Zug aus. Mein Blick ist auf den übrigen Milchschaum gerichtet, während ich das Glas in meinen Fingern drehe. Schließlich sehe ich ihn an. »Warum tust du es dann?«

			Knox fühlt sich unwohl. Das ist offensichtlich. Sein breiter Körper rutscht auf dem schmalen Barhocker hin und her. Mit dem Löffel tränkt er immer wieder einen einsam umherschwimmenden Cheerio in die Milch. »Keine Ahnung.« Einen Moment zögert er, bevor er leiser fortfährt. »Vielleicht, um mich selbst zu schützen.« 

			Seine Worte schweben zwischen uns, lassen ein imaginäres Kraftfeld entstehen. Die Spannung ist beinahe greifbar. 

			»Wovor denn?«, frage ich schließlich. Auch meine Stimme ist leiser geworden. Sanfter. »Ich tue dir doch nichts.«

			Knox sieht auf. Seine Augen wirken plötzlich unendlich müde. »Weißt du, Paisley … In jeder Person, die du kennst, steckt gleichzeitig eine Person, die du nicht kennst.« Er schiebt seine Schüssel beiseite und erhebt sich. »Entschuldige mich.« 

			Ich sehe ihm nach, wie er die Treppe hinaufgeht und in seinem Zimmer verschwindet. Ein Teil von mir will ihm nachgehen. Ein Teil von mir – und das gefällt mir ganz und gar nicht – will sein Gesicht in die Hände nehmen und über seine Wangen streichen, bis der traurige Schimmer seine Augen verlässt. Und dann ist da noch ein ganz anderer Teil, der protestiert und sagt, dass ich mir Knox aus dem Kopf schlagen soll.

			Ich bin nach Aspen gekommen, um mein Leben neu anzugehen und mich nur auf mich zu konzentrieren. Ich habe ein großes Ziel vor Augen, das ich nur erreiche, wenn ich fokussiert bin. Die Intention, Minneapolis zu verlassen und mich in den Rocky Mountains als unabhängige und starke Frau neu zu erfinden, hat mir erst die Kraft gegeben, vor Ivan zu flüchten. Es hat Jahre gedauert, bis ich diesen Schritt gewagt habe. 

			Und jetzt? Jetzt stehe ich tatsächlich in der Küche eines Snowboardstars und lasse zu, dass ich mich mehr für ihn interessiere, als ich sollte. Knox sollte mir egal sein. Ich bin hier, um es zu Olympia zu schaffen. Dieser Job ist ein Mittel zum Zweck. Die Tatsache, mit Knox unter einem Dach zu wohnen, darf mich nicht mehr ablenken. 

			Nie wieder möchte ich an jemanden gebunden sein, denn am Ende würde es mich bloß zerstören. 

			Wieder einmal.

		

	
		
			MY MIND IS A BATTLEFIELD

			Paisley

			Der Latte macchiato vor zwei Stunden hat definitiv keine Wirkung entfaltet, die mich zufriedenstellt. Wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich mich in dieser Sekunde für eine Koffein-Transfusion entscheiden. Vor meinem inneren Auge sehe ich mich auf dem Eis, mit einer Hand die Balance haltend, die andere um den Infusionsständer, den ich hinter mir herziehe. Der Bass von letzter Nacht dröhnt mir noch immer in den Ohren. 

			Mit fahrigen Fingern binde ich mir einen Dutt, nehme meine Schlittschuhe und verlasse die Umkleidekabine. Das Training hat noch nicht begonnen, weshalb ich die Treppe nach oben zur iSkate-Lounge nehme. Meist sitzen die Mütter der jüngeren Läuferinnen hier und beobachten ihre Töchter auf dem Eis. In Minneapolis war es nicht anders mit den Müttern; sie trinken den ganzen Tag Kaffee, lästern über die Kürkleider der Läuferinnen und schürzen die Lippen, sobald die eigene Tochter einen Sprung nicht geschafft hat. Früher habe ich mir immer gewünscht, meine Mutter würde auch auf diesen Stühlen sitzen, mir zusehen und am Ende des Tages auf mich warten. Vielleicht noch im Wendy’s einen Hamburger mit mir verdrücken, bevor es nach Hause geht. Aber das tat sie nie. Stattdessen ließ sie sich von wildfremden Männern dafür bezahlen, dass sie ihnen einen runterholte. Oder sogar mehr.

			Die Bedienung hinter der Theke lächelt verständnisvoll, als ich sie mit müdem Augenaufschlag um einen besonders starken Kaffee bitte. Sie reicht mir eine große Tasse, die ich dankbar entgegennehme, ehe ich mich in der Lounge umsehe. An einem der hinteren Tische entdecke ich Erin, Levi und Gwen. 

			»Das kannst du nicht bringen, Gwen«, höre ich Erin sagen, als ich an den Tisch trete. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, wobei sich seine roten Strähnen kurz aufrichten, ehe sie ihm zurück in die Stirn fallen. 

			Levi nickt. »Dein Dad würde dich köpfen.«

			»Nur wenn ich es nicht schaffe«, entgegnet Gwen. Sie rutscht auf ihrem Stuhl herum, die Hände um eine Tasse geklammert, und macht den Eindruck eines aufgeregten Kindes, kurz bevor der Weihnachtsmann die Geschenke bringt. Mir fällt auf, dass sie sich die Haare gefärbt hat. Ihre braune Mähne geht ab der Schulter nun statt des bisherigen Rosétons in ein gewagtes Silber über. 

			»Wenn du was nicht schaffst?«, frage ich, nehme mir einen Stuhl und setze mich zu ihnen. Gwen quiekt auf, schlingt die Arme um meine Schultern und drückt mich an sich. 

			In diesem Moment passiert es. Mein Herz beginnt zu rasen, Schweiß bildet sich auf meinen Händen, und mein Brustkorb schnürt sich zu. Ihre Umarmung entfacht Panik in mir; der Druck und die Enge katapultieren mich zurück nach Minneapolis. Plötzlich sind es nicht mehr Gwens Arme, es sind seine. Es ist nicht mehr Gwens Blütenduft, der mir in die Nase dringt, sondern sein herbes Aftershave. Es ist nicht Gwens weiche Haut, die sich an mich schmiegt, nein, es sind kratzige Bartstoppeln. In meinem Kopf dreht sich alles, ein nicht endender Wirbelsturm, der wütet und all die bunten Blumen tötet, die in den letzten Tagen Kraft zum Wachsen gefunden haben. Doch jeder Schmerz bleibt gleichzeitig eine Erfahrung, und jede Erfahrung nistet sich ein. Sie verschwindet niemals ganz. Manchmal braucht es nur eine Handlung, eine Kleinigkeit, die diese Erfahrung wieder hervorbringt. Und damit auch den Schmerz. 

			Die schürende Panik in mir kam schnell, überwältigend und unvorhersehbar. Ich fühle mich, als wäre ich wieder dort. Wieder in diesem Haus. Und es tut weh. Verdammt weh. 

			»Gwen«, höre ich Erins Stimme. In meinem Kopf klingt sie weit entfernt und dumpf, als würde ich unter Wasser in der Badewanne liegen. »Lass sie los!« 

			Fast sofort spüre ich, wie sie ihre Arme zurückzieht. Ein befreiendes Gefühl tut sich in mir auf, die Fesseln um meine Brust verschwinden. Kurz ringe ich nach Luft, und zu meiner Erleichterung dauert es nicht lange, bis die Punkte vor meinen Augen verschwinden und mein Herz sich beruhigt. 

			Gwen, Erin und Levi sehen mich an. Sie alle haben den gleichen besorgten Gesichtsausdruck aufgesetzt. 

			»Alles okay?«, fragt Erin stirnrunzelnd. »Du bist blasser als Harper, nachdem Polina zu ihr meinte, ihr Lutz wäre eine Katastrophe.« 

			»Geht schon«, murmele ich. Meine Hände zittern leicht, als ich mir den kalten Schweiß an meiner Strumpfhose abwische. »Ist nur mein Kreislauf. Knox hat mich … wenig schlafen lassen.« 

			Gwen reißt die Augen auf, während Levi seine dunklen Brauen hoch in die Stirn zieht. 

			Als mir klar wird, was sie denken, seufze ich. »Leute. Bringt ihr Knox eigentlich nur mit Sex in Verbindung?« 

			»Ja«, kommt es unisono von Gwen und Levi. 

			Erin sieht von mir zu Levi und zurück, ehe er die Achseln zuckt und hinzufügt: »Ich würde mich ja enthalten, aber die beiden haben recht. Alles, was man von Knox hört, hat mit Sex, Partys und Skandalen zu tun.« 

			»Dann nehmt die zweite Kategorie«, sage ich. »Gestern war mein erster Arbeitstag, und er hat eine Project-X-Party mit wildfremden Menschen gefeiert.«

			»Auf seinen Partys sind immer wildfremde Menschen«, betont Gwen. »Das ist nicht ungewöhnlich.« 

			Levi nickt. »Einmal war John McEnroe da, und niemand hat das gepeilt außer mir.« 

			»Wer ist John McEnroe?«, frage ich. 

			Gwen verdreht die Augen und wedelt mit gelangweilter Miene die Hand durch die Luft. »So ein Tennisspieler, den niemand kennt. Erzähl, was ging ab auf der Party?« 

			Ich lehne mich im Stuhl zurück und nehme einen großen Schluck Kaffee. »Wyatts Schwester hat einen Striptease auf dem Billardtisch hingelegt.« 

			»Das macht sie häufiger«, kommt es von Erin. 

			Levi nickt zustimmend. 

			»Und Wyatt hat so intensiv mit einer Frau im Whirlpool rumgemacht, dass ich dachte, die haben da gleich öffentlich Sex. Wirklich. Es war zum Fremdschämen.« 

			Seltsamerweise schweigen meine Freunde daraufhin und werfen sich untereinander betretene Blicke zu. 

			Ich runzle die Stirn. »Was?« 

			»Na ja …« Erin fährt sich mit der Handfläche über die roten Bartstoppeln. »Wir meiden das Thema Wyatt, so gut es geht.« 

			»Okay.« Mein Interesse ist geweckt. »Und wieso?« 

			Levi und Erin sehen gleichzeitig in Gwens Richtung, sagen jedoch nichts. Als mein Blick ebenfalls fragend zu ihr wandert, wirft sie die Arme in die Luft und seufzt. 

			»Irgendwann würdest du es sowieso erfahren. Also schön. Zwischen Wyatt und mir … lief etwas.« 

			»Und?«, hake ich nach, weil sich mir noch nicht erschließt, weshalb Wyatt dadurch zum Tabuthema für sie geworden ist. 

			Gwen beißt sich auf die Unterlippe und blickt kurz über die Schulter, ehe sie fortfährt. »Ich war zu dem Zeitpunkt … nicht ganz bei mir. Jedenfalls weiß ich noch, dass Wyatt auch nicht abgeneigt war. Deshalb dachte ich, die Sache mit ihm und Aria wäre vorbei gewesen. Aber, na ja …«

			Schockiert öffne ich den Mund. »O Gott. Es war nicht vorbei?« 

			Gwen presst die Lippen aufeinander, starrt in ihren Kaffee und schüttelt den Kopf. 

			»Danach dann schon«, sagt Levi trocken, und Erin ergänzt: »Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Kurz danach hat Aria Schluss gemacht und die Zusage der Brown angenommen, obwohl sie eigentlich an die Aspen University wollte.« 

			»Es waren viele Leute auf der Party«, murmelt Gwen. Sie wirkt schuldbewusst. »Und es ging schon los zwischen uns, als wir noch nicht in seinem Zimmer waren. Würde mich nicht wundern, wenn jemand rumerzählt hätte, dass da was zwischen uns lief. Aber … keine Ahnung. Ich weiß nichts Genaues. Nach der Sache habe ich mich von ihm ferngehalten.«

			»Gott.« Einen Moment sehe ich blinzelnd über die Bande auf das Eis hinunter, zu fassungslos, um etwas zu erwidern. Als ich mich einigermaßen gefangen habe, schüttle ich den Kopf. »Was ist Wyatt bloß für ein Arschloch? Dagegen ist Knox ja ein Unschuldslamm.« 

			Gwen grunzt. »Sag das nicht. Die beiden sind wie Erdnussbutter und Marmelade. Ein echtes Dreamteam.« 

			Erin beugt sich vor. Seine dunklen Augen fokussieren einen Punkt hinter mir, ehe er mit dem Kinn in Richtung Treppe deutet. Ich drehe mich um und erblicke Harper, die in lavendelfarbenem Kürkleid die Lounge betritt. Sie hat den Dutt gelöst, und ihre roten Haare schmiegen sich bei jedem Schritt an ihre Taille. »Habt ihr das von ihr und Knox gehört?«

			Ich bin die Erste, die sich gespannt aufrichtet. Mein Verhalten ärgert mich, aber ich kann es nicht ändern. Die Neugier ist zu groß. »Nein. Was?« 

			Gwen kommt ihm mit einer Antwort zuvor. »Da soll wohl was gelaufen sein. Laut Harper waren die beiden zusammen, aber keine Ahnung, ob ich das glauben soll. Knox hält sich normalerweise von den Frauen der iSkate fern.«

			»Das meinte Wyatt gestern auch«, sage ich, ohne Harper aus den Augen zu lassen. Ihre Augen wirken rot und geschwollen. Hat sie geweint? Vielleicht sogar wegen Knox? »Aber als ich Knox darauf angesprochen habe, hat er dichtgemacht.« Mein Blick wandert zurück zu den anderen. »Was hat es denn damit auf sich?« 

			»Keine Ahnung«, entgegnet Levi, und auch Gwen und Erin heben die Schultern, beide eine einfallslose Miene auf dem Gesicht.

			»Niemand weiß, warum«, entgegnet Gwen. »Ist irgendwie schon immer so gewesen.« 

			»Okay. Seltsam.« Ich seufze, trinke den letzten Schluck Kaffee und stelle die Tasse zurück auf den Tisch. »Genug von Knox. Warum wird dein Dad dich köpfen, Gwen?« 

			Meine Freundin verdreht die Augen, zieht ein Zopfgummi von ihrem Handgelenk und bindet sich einen Dutt. »Levi und Erin übertreiben.« 

			»Wenn, dann untertreiben wir«, erwidert Levi, woraufhin Erin bedächtig nickt und hinzufügt: »Gwen will bei der Skate America einen dreifachen Lutz hinlegen, obwohl ihr Vater in ihre Kür nur einen doppelten eingebaut hat.« 

			Ich runzle die Stirn und sehe Gwen an. »Warum willst du das tun?« 

			Die Skate America ist der nächste internationale Grand-Prix der Saison, auf den wir uns momentan vorbereiten.

			»Weil der doppelte Lutz weniger Punkte als der dreifache bedeutet und ich damit niemals eine Chance haben werde zu gewinnen«, antwortet Gwen. Ihre Stimme trieft vor Unmut, und ich kann sie sogar verstehen. Vermutlich würde es mir nicht anders gehen, stattdessen habe ich sogar Sorge, Polinas Ansprüchen nicht gerecht zu werden. Sie hat eine Kombination aus einem dreifachen Axel und einem dreifachen Toeloop in meine Kür eingebaut, und momentan habe ich ernsthafte Zweifel, die Kombi bis zur Skate America einwandfrei zu stehen. 

			»Und jetzt willst du hinter dem Rücken deines Trainers die Kür ändern?« Nachdenklich verziehe ich den Mund. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Gwen. Sprich doch noch mal mit ihm.« 

			»Das hat keinen Sinn«, entgegnet Gwen. Ihre Haltung wirkt starr, so als hätte sie ihre Entscheidung längst getroffen. Sie reckt das Kinn, schiebt den Stuhl zurück und erhebt sich. »Das Training beginnt.« 

			Erin, Levi und ich sehen uns an, während sie davonrauscht. 

			»Das ist eben Gwen«, murmelt Levi und zuckt die Achseln. »Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht mehr zu stoppen.« 

			Erin seufzt. »Sturer als ein Stier, der rotsieht.« 

			Wir erheben uns ebenfalls, um aufs Eis zu gehen. Doch während ich Gwen beobachte, wie konzentriert sie den dreifachen Lutz probiert und immer wieder wegknickt, sobald ihre Kufen das Eis berühren, glaube ich, dass sie nicht bloß stur ist. Ich kenne sie noch nicht lange, aber die Stimmungsschwankungen und Verhaltensweisen, die mir bisher an ihr aufgefallen sind, stimmen mich nachdenklich. Ich denke, auch Gwen führt irgendeinen Krieg in ihrem Kopf, von dem ich keine Ahnung habe. Aber ich weiß, wie schwer es ihr fallen muss, vor allen so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Als wäre sie nur der energiegeladene Flummi, den jeder in ihr sieht. 

			Denn das Schwierigste an der ganzen Sache ist, das Monster in einem zu töten, ohne sich selbst dabei zu schaden.

		

	
		
			STILL SEARCHING FOR YOU IN EVERY SUNRISE

			Knox

			»Das war nichts, Knox.« Das Gesicht meines Trainers wirkt verhärtet, die Lippen hat er zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Cameron Pierce ist einer der besten Coaches im Snowboardsport und mit seinen grauen Augen, dem dunklen Haar und der gebräunten Haut der vermutlich begehrteste Junggeselle der Sportlerszene. Jahrelang gewann er die X Games, und mehrmals holte er Gold bei den Olympischen Spielen. Was das Training angeht, ist er streng und kritisch, doch normalerweise ist er zufrieden mit meiner Leistung. Heute jedoch nicht. 

			Durch den Schnee kommt er zu mir gestapft, während ich nach meinem miserablen Ride noch dabei bin, mein Board abzuschnallen. »Wie verkatert bist du, Junge? Das war deine schlechteste Leistung seit Wochen! Willst du damit bei den X Games antreten und dich vor aller Welt bis auf die Knochen blamieren?« 

			Ich spüre, wie mir der Schweiß den Nacken hinunterläuft und im Kragen meiner Skijacke verschwindet. Frustriert schiebe ich die Schutzbrille über meinen Helm und ziehe mein Board hinter mir her. Es ist eins der teuersten Snowboards auf dem Markt, gesponsert von Rockstar Energy, und dennoch ist es mir gerade scheißegal, ob es beschädigt wird. »Sorry«, murmele ich. »Heftige Party gestern.« 

			Das ist gelogen. Von der Party habe ich kaum etwas mitbekommen, weil Paisley dort war. Mein Zustand ist vielmehr auf den heutigen Morgen zurückzuführen, nachdem sie auf Wyatts beschissene Anspielung zurückgekommen ist. Dafür könnte ich ihm immer noch eine reinhauen. Aber leider kenne ich ihn zu gut. Wäre er nicht so derb betrunken gewesen, hätte er niemals damit angefangen. 

			Cameron schnaubt und tritt mit seinem Winterstiefel in den Schnee, was mir zeigt, dass er wirklich angepisst ist. »Heftige Party? Knox, verdammt noch mal, nimmst du deinen Erfolg überhaupt ernst?«

			Ehrliche Antwort? Nein. Der Erfolg interessiert meinen Dad, aber nicht mich. Wenn es nach mir ginge, würde ich den ganzen Ruhm hinschmeißen, Psychologie studieren und nur für mich selbst aufs Board steigen. Doch leider geht es schon lange nicht mehr nach mir. Das hier ist Dads Traum. Und nach Moms Tod der einzige Traum, der ihm noch geblieben ist. 

			Ich seufze, stemme das Board in den Schnee und blinzle gegen die Sonne, um meinem Trainer ins Gesicht zu sehen. »Tut mir leid, Cam. Du weißt, was ich kann. Die heutige Leistung wird sich nicht wiederholen.« 

			Er schüttelt den Kopf. »Mir ist egal, wie viele Partys du schmeißt und wie heftig du dich betrinkst, Knox. Was mich interessiert, ist, wie du dich auf dem Board machst. Und das gerade war die reinste Katastrophe. Mach für heute Schluss und sieh zu, dass du morgen das bringst, was ich von dir gewohnt bin.« 

			Ich schürze die Lippen. »Geht klar.« 

			Cam bläst die Wangen auf, dann schüttelt er erneut den Kopf und lässt die Luft entweichen. »Ich weiß, was heute für ein Tag ist, Knox. Beim Training hast du jetzt nichts verloren. Geh und lass den Schmerz zu. Du bist stark. Du weißt, wer du bist.« Er lächelt. »Manchmal bringen solche Tage einen bloß dazu, es kurzzeitig zu vergessen.« 

			Mein Atem zittert, als ich ihn ausstoße. In meinem Hals hat sich ein riesiger Kloß festgesetzt, der anschwillt und mir die Luft zum Atmen nimmt. Mir war nicht klar, dass Cam über den heutigen Tag Bescheid weiß. 

			Ich nicke. »Danke.« 

			Cameron legt seine Hand auf meine Schulter und zieht mich in eine kurze, aber feste Umarmung, ehe er sich abwendet und die Piste hinaufstapft. Eine Weile stehe ich reglos da, atme die kühle Luft ein, den Duft des Schnees. Ich sehe zur Sonne, die sich weit über der höchsten Bergkette erhebt, und schließe die Augen. Die warmen Strahlen legen sich auf meine Wangen, geben mir ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Erst als sie den Kloß in meinem Hals haben schmelzen lassen, drehe ich mich um und wandere zu den Gondeln. Den ganzen Weg hinunter fühle ich mich benebelt, kann kaum einen klaren Gedanken fassen und sehe abwechselnd die Gesichter von meiner Mutter und Paisley vor meinem inneren Auge. Ein paarmal versuche ich, die Gedanken abzuschütteln, aber es ist unmöglich. 

			Paisley ähnelt meiner Mutter so sehr. Ihre temperamentvolle Art, das blonde Haar und die blauen Augen, der eiserne Wille und vor allem ihr Ehrgeiz im Eiskunstlauf. Ich hasse es, dass ich sie mit meiner Mom in Verbindung bringe, denn das lässt mich an sie denken, andauernd, und das tut weh, verdammt. Ein stechendes Gefühl direkt in meinem Herzen, das mich sehnsuchtstrunken zurücklässt. 

			Die Gondel stoppt mit einem Ruck, und die Tür öffnet sich. Gedankenversunken steige ich aus und gehe ein Stück. Ich bin so in mich gekehrt, dass ich nicht einmal bemerke, wie Harper mir plötzlich entgegenkommt. Ich nehme sie erst wahr, als sie direkt vor mir stehen bleibt und mich begrüßt, indem sie ihre Hände an meine Hüften legt und ihren Körper an meinen schmiegt. 

			Ihr Auftauchen trägt nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühle. Im Gegenteil. Jedes Mal, wenn ich mich daran erinnere, dass ich mich auf eine Eiskunstläuferin eingelassen habe – wenn auch nur für eine Nacht –, höre ich sie wieder. Die Schreie. 

			Ich versuche, mich von ihr zu lösen und einen Schritt zurückzumachen, aber Harpers Griff ist fest. Erst als ich ihre Hände von meinen Hüften nehme, schaffe ich es, mich aus ihrer Schlingpflanzen-Umklammerung zu befreien. 

			»Hey.« Harper lächelt übers ganze Gesicht, streicht sich eine Strähne ihres roten Haars hinters Ohr und klimpert so auffällig mit ihren künstlichen Wimpern, dass ich Sorge habe, sie könnten ihr jeden Moment abfallen. »Schön, dich zu sehen. Ich, ähm, habe dich angerufen.« 

			»Jaah …« Tatsächlich hat sie mich nicht nur einmal angerufen, sondern einen gefühlten Telefonterror veranstaltet. Ich weiß, ich hätte ihr sagen sollen, dass die Sache mit uns etwas Einmaliges war. Kein großes Ding. Aber ehrlich gesagt habe ich gehofft, sie würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen, wenn ich nicht auf ihre Anrufe reagiere. 

			Ich setze ein entschuldigendes Lächeln auf und kratze mich am Nacken. »Harper … Das mit uns, also … Es tut mir leid. Wirklich. Aber das wird nichts.« 

			Autsch. Ich kann förmlich mit ansehen, wie sehr meine Worte sie verletzen. Sie verzieht das Gesicht, als hätte ich ihr eine heftige Backpfeife gegeben. »Du hast mich ausgenutzt«, sagt sie. Ich kann hören, wie sie sich bemüht, einen kühlen Ton anzuschlagen, um den Schein zu wahren, dass sie sich unter Kontrolle hat. »Für Sex.« 

			»Nein, du …« Ich halte inne, denn im Grunde genommen hat sie recht. Auch wenn ich mich selbst nicht als diese Art von Mann sehen will, muss ich mir eingestehen, dass ich genau das getan habe. Dabei war es mir nicht einmal wichtig. Ich hätte auf den Sex verzichten können. Aber ich war betrunken, und sie war da, und dann … na ja, führte das eine zum anderen. Inzwischen weiß ich nicht mal mehr, wie die Nacht überhaupt ablief. Ich weiß nur noch, dass wir was miteinander hatten, aber wie es war? Keine Ahnung. Gott, bin ich ein Scheißkerl. 

			»Ja. Habe ich. Es tut mir leid, Harper.« 

			Die Haut um ihre Augen färbt sich rot. Mir ist klar, dass sie krampfhaft versucht, die Tränen zurückzuhalten, damit ich sie nicht weinen sehe. Kurz wendet sie den Kopf ab und schaut in eine andere Richtung, wahrscheinlich um sich zu sammeln, ehe sie wieder zu mir sieht. Sie schluckt. »Und ich dachte, etwas in dir gesehen zu haben. Ich dachte wirklich, du wärst mehr als das, was die Frauen über dich erzählen. Offensichtlich habe ich mich geirrt. Aber lass mich eins klarstellen, Knox.« Sie kommt einen Schritt näher. Als sie spricht, hat ihre Stimme einen düsteren Ton angenommen. »Ich werde jetzt gehen. Du bist für mich Geschichte. Aber nicht, weil du gewonnen und mich verletzt hast, sondern weil dein Scheißarsch nicht eine weitere Sekunde meiner Zeit wert ist.« 

			In einer letzten anmutigen Geste reckt sie das Kinn, dreht sich um und stapft davon. Eine Weile noch sehe ich ihr nach. Es ist nicht so, dass mir ihre Gefühle egal sind. Früher waren wir eine Clique. Aria, Wyatt, Gwen, Harper und ich. Unser halbes Leben haben wir miteinander verbracht, bevor dieser ganze Mist zwischen Aria und Wyatt passiert ist. Ich weiß, dass Harper Power hat. Irgendwo unter ihrer harten Schale verbirgt sich ein weicher Kern. Aber leider bin ich mir genauso sicher, dass ich nicht der Mann bin, der diesen Kern entdecken sollte. Für den er bestimmt ist. Vielleicht wollte sie, dass ich derjenige bin, aber … Scheiße, ich bin ein Arschloch. Total kaputt. Kann nicht einmal in der Nähe einer Eisläuferin sein, ohne dieses beklemmende Gefühl zu spüren, das mich einnimmt und mit sich ziehen will. Dorthin, wo alles düster ist. Dorthin, wo die Schreie am lautesten sind. Wo eine nackte Angst sich über mich legt, die Härchen auf meiner Haut aufstellt und mich wieder fühlen lässt, als wäre ich ein kleiner Junge. Unbeholfen und panisch in einem Moment meines Lebens, der mich gebrochen hat. 

			Meine Füße tragen mich weiter, ohne dass ich es richtig mitbekomme. Mein Auto am Fuß der Piste lasse ich stehen, stattdessen lege ich nur Snowboard, Helm und Schneebrille in den Kofferraum und laufe bis ins Zentrum von Aspen. Ein taubes Gefühl lähmt meine Glieder, während ich durch die verschneiten Straßen schlurfe und schließlich am gusseisernen Tor ankomme. Zwei steinerne Raben flankieren den Zaun, die wachsamen Augen in die Ferne gerichtet. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Hand auf die verschnörkelte Klinke lege und den Friedhof betrete. 

			Jedes Mal, wenn ich die gefrorene Erde an diesem Ort unter meinen Füßen spüre, bekomme ich das Gefühl, unzählige verlorene Seelen wabern um mich herum und wispern mir ins Ohr, dass ich nicht hier sein sollte, dass ich nicht hierhin gehöre. Ich mochte Friedhöfe noch nie. Sie jagen mir eine Scheißangst ein. Dennoch gehe ich weiter, Schritt für Schritt durch die verschneiten Gänge, in denen sich ein Grabstein an den anderen reiht. In der Ferne kreischt ein Käuzchen. 

			Schließlich bleibe ich stehen. Kalte Luft füllt meine Lungen, als ich nach Atem ringe. Auch nach so vielen Jahren ist es immer noch eine Überwindung für mich herzukommen. Es ist schmerzhaft. Als würde mein Herz quälend langsam zerrissen werden in kleine, feine Teile, die unmöglich wieder zusammengesetzt werden können. 

			Tränen verschleiern mir die Sicht, während ich in die Knie gehe und eine Hand ausstrecke, um den umherwirbelnden Schnee vom Grabstein zu wischen. Ich schlucke schwer, als der Name meiner Mutter sichtbar wird. Eliza Winterbottom. Kurz verharre ich über dem z, dessen unterer Strich leicht verwittert ist. »Du fehlst mir, Mom.« Meine Stimme zittert. Ich schäme mich, nicht einmal Blumen mitgebracht zu haben. »Du fehlst mir so sehr.« 

			Stille umfängt mich, dabei wünsche ich mir eine Antwort. Eine Antwort, von der ich weiß, dass sie niemals kommen wird. Langsam lasse ich mich auf den Boden sinken und schlinge die Hände um meine Skihose. »Sie ist wie du, Mom«, flüstere ich. »Sie ist wie du, und das macht mich wahnsinnig. Jedes Mal warte ich, dass ich mich in ihrer Gegenwart schlecht fühle, die … die Schreie höre, aber … sie kommen einfach nicht. Ich will mich von ihr fernhalten, doch es fällt mir so schwer.« Ich ringe nach Luft. Tränen laufen mir über die Wange. Mit den Handschuhen wische ich über mein Gesicht und schüttle den Kopf. Schnee rieselt mir aus den Haaren. Eine ganze Weile schweige ich, den Blick starr auf den Namen meiner Mutter gerichtet. 

			»Schon wieder ist ein Jahr vergangen. Sechzehnter Dezember. Zehn Jahre heute«, murmele ich irgendwann, so leise, dass ich mich selbst kaum verstehe. »Ein weiteres Jahr, und immer noch fühle ich mich schuldig. Es tut mir so leid, Mom. Es tut mir leid, dass du meinetwegen sterben musstest.« 

		

	
		
			CAN’T GET YOU OUT OF MY MIND

			Knox

			Den ganzen Weg über den Friedhof bin ich wie weggetreten. Fühle mich einsam und verlassen in dieser Stadt, die ich so geliebt habe, ehe sie sich dazu entschied, den Tod bei sich willkommen zu heißen. 

			Die Hände in den Jackentaschen vergraben, lasse ich den Friedhof hinter mir und nehme die rechte Seitenstraße, die ins Zentrum führt. Eine von Williams Kutschen kommt mir entgegen, auf dem Zugpferd eines der Mädchen, die ihm im Stall aushelfen. Lächelnd hebt sie die Hand zum Gruß, als sie mit den Touristen in dem Wagen an mir vorbeifährt. 

			Beim Glockenturm halte ich inne. Spirit Susan, Aspens spirituell angehauchte Tanzlehrerin, steckt in einem Pinguinkostüm, genau wie die Gruppe Kinder, die sich hinter ihr formieren. Sie schenkt mir ein Lächeln, als sie mich sieht, und deutet dann auf unseren Straßenmusiker Vaughn. Er nickt, schlägt die Gitarre an und beginnt, Little Drummer Boy zu singen. Ich stelle mich zu der Traube der Bewohner, die sich mit glänzenden Augen der Show hingeben. Spirit Susan ist eine begnadete Tänzerin, ihre Bewegungen sind elegant, wie flüssige Seide, schwerelos, während die Kinder ihr Bestes geben. Vaughn gibt das erste Pa rum pum pum pum von sich, die Kinder drehen im Takt den Kopf, rechts, links, rechts, links, wobei ein kleiner Junge mit dem langen offenen Schnabel, der sein komplettes Gesicht einrahmt, an den Spitzen des Diadems der Pinguinkönigin hängen bleibt. Sie versucht seinen Schnabel mit dem Unterarm wegzuschlagen, er fängt an zu heulen, die ganze Formation gerät durcheinander. Nur Spirit Susan ist in ihrem Element, die Lider schwer, die Bewegungen voller Leidenschaft, als wäre dieser Marktplatz mit dem altehrwürdigen Glockenturm ihr Broadway. Die Szenerie ist so witzig, dass ich laut auflache, als mich jemand mit dem Ellbogen anstupst. Ich sehe zur Seite und entdecke unsere alte Patricia – die Bäckerin aus dem Plunderstübchen. Ihre wässrigen blauen Augen bohren sich in meine, dann deutet ihr faltiges Kinn ein Nicken nach rechts an. Ich folge ihrem Blick und entdecke Wyatts Schwester Camila. Sie steht am Rande des Marktplatzes, die Arme um den Körper geschlungen, und beobachtet die Aufführung.

			»Schade, dass sie nicht mehr tanzt«, sagt Patricia. »Sie war so gut.«

			»Ja«, entgegne ich, ohne den Blick von Camila abzuwenden. »Das war sie.«

			Ein paar von Patricias Babyhaaren fallen ihr in die Stirn, als sie seufzend den Kopf schüttelt. »Es ist furchtbar, was die Lopez-Kinder durchmachen, seit ihre Mutter Inès nicht mehr da ist.« Ihre eingesunkenen Lippen formen eine schmale Linie. »Und du genauso.« Sie wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Hört auf damit, Knox. Gebt euch nicht auf. Das Leben ist zu wertvoll.«

			Schon wieder legt sich ein Druck auf meine Brust. Abwesend streiche ich darüber, als könnte ich ihn damit verschwinden lassen. Mein Blick gleitet von Camila zu Spirit Susan und ihren Pinguinen, die sich wieder unter Kontrolle gebracht haben und nun im richtigen Takt tanzen. 

			»Vielleicht wird es irgendwann einfacher«, sage ich leise. 

			Patricia nickt. »Das wird es, mein Sohn.« Sie streckt ihre zierliche, papierne Hand aus und streicht mir über den Kopf. Das hat sie früher schon immer getan, als ich ganz klein war, und aus irgendeinem Grund überkommt mich bei dieser Geste ein warmes Gefühl, das den Druck in mir wieder löst. »Das wird es, wenn du es zulässt.«

			Dad sitzt am Esstisch, als ich nach Hause komme. Er wühlt in irgendwelchen Unterlagen und sieht erst auf, als ich eintrete. Seine Augen sind gerötet. Besonders für ihn ist dieser Tag schwer. 

			Furchen graben sich in seine Stirn. »Ich habe dein Auto gar nicht kommen gehört.«

			»Es steht noch am Fuß der Aspen Highlands«, entgegne ich. »Mir war nach Laufen zumute.«

			Der Blick meines Vaters ruht einen Moment zu lange auf mir. »Verstehe.« 

			Ich deute auf seine Unterlagen. »Kann ich dir damit helfen?« 

			Er seufzt, kramt die Papiere zusammen und legt sie auf einen gemeinsamen Stapel. »Nein, schon gut. Aber ehrlich gesagt könntest du mir einen anderen Gefallen tun.« 

			»Klar. Um was geht es?« 

			»Um Paisley.« 

			Mein Magen verkrampft sich. Ich war gerade dabei, meine Ski-Klamotten auszuziehen, als ich mitten in der Bewegung innehalte. »Was ist mit ihr?« 

			Dads Blick huscht nach links, und ich weiß, dass er nicht bloß unseren Kamin anstarrt, sondern mit den Gedanken hinter der Wand im Touristenbereich ist. »Du weißt, wie wichtig die Veranstaltung morgen Abend ist. Deine einflussreichsten Sponsoren kommen her, Knox, und ich will, dass alles perfekt läuft.« 

			Ganz langsam schlüpfe ich aus meiner Snowboardhose und hänge sie zu meiner Jacke an den Haken. Geschmolzener Schnee tropft auf den Boden. »Und was hat das mit mir zu tun?« 

			»Paisley ist neu hier«, sagt er, stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt die Fingerkuppen seiner Hände aneinander. Auf seiner Smartwatch leuchtet eine Nachricht auf. Er ignoriert sie. »Mir ist bewusst, dass ich nicht von ihr verlangen kann, von jetzt auf gleich die Regeln der Upperclass zu kennen. Aber du kannst ihr behilflich sein, wenigstens die grundlegenden Sachen zu lernen. Zeig ihr, welche Champagnersorten wir haben, wie sie ihn richtig in die Gläser schenkt und auf was für Dinge sie während des Essens achten muss. Oh, und geh bitte mit ihr in eine Boutique. Sie braucht ein Kleid.« Er verzieht mitfühlend den Mund. »Ich habe gesehen, dass sie bloß mit einem Jutebeutel zu uns kam. Das arme Mädchen.« 

			Mit einem Jutebeutel? Gott. Was für eine Scheiße ist ihr bloß passiert? 

			»Dad«, entgegne ich langsam. »Ich weiß nicht, ob ich der Richtige dafür …«

			In dem Moment geht die Haustür auf, und Paisley kommt herein. Ihre Haare wirken zerzaust, und auf ihrem Shirt prangt ein großer gelber Fleck. Sieht aus, als hätte ein Baby sie vollgekotzt. Ihre entnervte Miene bestätigt meine Vermutung. 

			»Paisley«, begrüßt mein Dad sie. »Schön, dich zu sehen. Bist du drüben fertig?« 

			Sie nickt. Mit einem erschöpften Lächeln deutet sie auf den Fleck auf ihrem Shirt. »Und auch mit meinen Nerven.«

			Dad lacht. »Das glaube ich. Du machst das super. Wir sind wirklich froh, dich zu haben. Deshalb hat sich Knox auch bereit erklärt, dir für morgen ein bisschen unter die Arme zu greifen. Er hilft dir mit ein paar Dingen, und ihr sucht ein schönes Kleid für dich aus. In Ordnung?« 

			»Ähm …« Paisleys Blick gleitet zu mir. Ihre Augen werden groß, und der Ausdruck darin spiegelt genau den Unmut wider, den ich in dieser Sekunde in mir spüre.

			»Sehr schön.« Dad schenkt ihr ein breites Lächeln, sieht auf seine Smartwatch und holt dann sein Handy aus der Tasche, um eine Nachricht zu tippen. Ohne den Blick vom Display zu wenden, geht er an uns vorbei, gibt mir einen Klaps auf den Rücken und nimmt dann einen Anruf entgegen. Über die Schulter sieht er noch einmal zu mir herüber. »Danke, mein Junge. Wartet nicht auf mich mit dem Essen. Es wird heute spät, ich habe noch einiges zu erledigen.« Damit verschwindet er durch die Tür. 

			Paisley und ich sehen uns an, doch keiner von uns sagt etwas. 

			Schließlich seufze ich. »Gib mir zehn Minuten. Ich muss duschen.« Meine Augen huschen zu dem Fleck auf ihrer Brust. »Was du übrigens auch tun solltest.« 

			Paisley macht ein Gesicht, als würde sie sich lieber von hundert neugeborenen Säuglingen anspucken lassen, wenn sie dafür keine Zeit mit mir verbringen müsste. Aber sie weiß, dass ihr keine Wahl bleibt, wenn sie den Job nicht verkacken will. Und ich weiß, dass mir keine Wahl bleibt, weil ich, verdammt noch mal, einfach nicht von diesem Mädchen loskomme.

		

	
		
			BEAUTY IN THE BROKEN

			Paisley

			Mein Körper lässt sich zu zwei Emotionen hinreißen: kribbelnde Freude und unsicheres Herzrasen. Ich bleibe länger unter der Dusche als nötig und schinde noch mehr Zeit, indem ich mir das Haar föhne. Doch je mehr Minuten vergehen, desto nervöser werde ich. Also lege ich den Föhn beiseite, schüttle mein Haar aus und atme noch einmal tief durch, ehe ich zurück ins Wohnzimmer gehe. 

			Knox liegt auf dem Sofa und spielt mit seinem Handy. Als er meine Schritte hört, sieht er auf. »Merkwürdig.« 

			»Was ist merkwürdig?« 

			»Ich war mir so sicher, der Abfluss hätte dich verschluckt.« 

			»Ha, ha«, sage ich, setze mich auf die Sofalehne am anderen Ende des Sofas und vergrabe meine Zehen zwischen den Sitzkissen. »Wollen wir dann?« 

			»Klar. Ich brauche nur kurz deine Hilfe.« Knox richtet sich auf und kommt zu mir gerobbt. Er reicht mir sein Handy. »Wie macht er diese Umfragen?« 

			Er meint den Snowboarder Jason Hawk. Dessen breit grinsendes Gesicht starrt mich aus einer ganzen Bilderflut seiner Instagramposts heraus an.  

			»Der Typ ist gruselig«, stelle ich fest. 

			»Oder?« Knox scrollt kurz durch seine Bilder und tippt schließlich auf ein besonders erschreckendes Foto, das Jason mit einer Trophäe und breitem Lachen zeigt. Ich kann seine Backenzähne erkennen. »Sein Mund ist riesig. Wie die Grinsekatze von Alice im Wunderland.« 

			Ich nicke. »Und was für eine Umfrage meinst du?«

			»Warte.« Knox tippt auf Jasons Profilbild, und seine Story bedeckt das Display. Im Hintergrund ist der Snowboarder bei einem Sprung zu sehen, doch im Fokus steht der Umfragebutton. Die Frage lautet: Wer glaubt, dass ich @knoxwinterbottom bei den X Games in den Boden stampfen werde? 

			Die Antwortmöglichkeiten: Ich und Aber so was von! 

			»Oh, wow«, murmele ich. »Was für ein Arschgesicht.« 

			Knox grunzt. »Mich juckt das nicht. Aber mein Dad hat angerufen und ist natürlich der Meinung, dass wir das nicht so stehen lassen können. Jetzt muss ich auch irgendwas schreiben und habe keine Ahnung, wie das geht.« 

			»Ernsthaft?« Ungläubig sehe ich ihn an. »Du bist ein Snowboardstar, hast …«, ich tippe zurück und werfe einen schnellen Blick auf sein eigenes Profil, »siebenhunderttausend Follower und weißt nicht, wie du eine Umfrage machst?« 

			Er zieht einen Schmollmund. »Hilf mir.« 

			Ich lache. »Okay. Du kannst ein Foto aus deiner Galerie nehmen oder einfach selbst eins machen. Sekunde.« Unsere Gesichter erscheinen auf dem Display, als ich zur Frontkamera wechsle. Ich ändere den Winkel, sodass nur mein halbes Gesicht neben Knox zu sehen ist, und schneide eine Grimasse. In dem Moment, als ich den Auslöser drücke, sieht Knox zu mir und lacht. Es ist … ein süßes Foto. Auch wenn ich kaum zu erkennen bin. »So, und jetzt …«

			»Warte.« Knox greift nach meiner Hand, bevor ich das Foto mit einem Sticker verunstalte. Mein Herz fällt drei Stockwerke in die Tiefe. Er räuspert sich, nimmt mir das Handy ab und dreht es so, dass ich das Display nicht mehr erkennen kann. Anschließend gibt er es mir wieder. 

			»Was hast du gemacht?«

			Er ignoriert meine Frage. »Also, wie geht nun diese Umfrage?« 

			»Hier, siehst du? Das sind Sticker. Du klickst drauf, und da kannst du dir etwas aussuchen.« 

			»Okay, cool.« Wieder nimmt er mir das Handy ab, klickt auf die Umfrage und tippt: Wer nimmt seinen großen Mund zu voll? Und dann die Antworten: Jason Hawk und Die Grinsekatze.

			Männer. 

			Die Fahrt ins Zentrum verbringen wir überwiegend schweigend. Es ist eine peinliche Stille im Wagen, die ich ab und zu mit Fragen zu dem morgigen Event bei den Winterbottoms unterbreche. Wie sich herausstellt, werden unter den Gästen einige seiner Sponsoren sein, also alles irgendwelche dicken Fische. Knox fragt mich, ob ich schon weiß, was ich zum Essen servieren möchte, und als ich ehrlich gestehe, keine Ahnung zu haben, empfiehlt er mir einen Schmorbraten. »Die Typen sind verrückt danach«, sagt er. »Vor allem Big Po.« 

			»Big Po?« Wenn ich an die Sponsoren denke, kommen mir Bilder von seriösen Männern in Anzügen in den Sinn. Big Po klingt jedoch eher wie ein sehr fülliger Footballspieler auf der Highschool. »Brauche ich wirklich ein Kleid, wenn die Gäste Namen wie Big Po haben?«

			Knox lacht. »Er heißt nicht wirklich so.« 

			Nee, echt? 

			»Sein richtiger Name ist Dr. Edward Hansing.« 

			»Da würde ich natürlich auch auf Big Po kommen«, sage ich.

			»Ist ein Insider.« Er hält den Wagen in der Seitenstraße zum Glockenturm, vor dem William gerade eine rege Diskussion mit einem Straßenmusikanten zu führen scheint. »Po steht eigentlich für Potato.« 

			»Sollte ich wissen, was Dr. Edward Hansing mit einer Kartoffel verbindet?« 

			Knox grinst. »Ich glaube nicht.« 

			Wir steigen aus, und Knox kommt um seinen Wagen herum auf mich zu. Im Schein der Eisenlaternen sehe ich den Schnee um ihn herumwirbeln, eine Flocke landet auf seiner Wange. Er wischt sie sich aus dem Gesicht und schenkt mir ein Lächeln. Ich ertappe mich dabei, wie ich die Hand ausstrecken und ihm über sein Grübchen streichen möchte. Der Gedanke erschreckt mich. 

			»Wir müssen uns ein bisschen beeilen«, sagt Knox mit einem Blick auf die große Uhr am Glockenturm. »Die Läden schließen bald.«

			»Aber das ist doch Unsinn, William«, hören wir den Musikanten sagen, als wir an ihm vorbeikommen. »Das kannst du unmöglich ernst meinen.« 

			»Es steht in der Satzung«, entgegnet William in sturem Ton. »Seit Jahren steht es in der Satzung, und seit Jahren halten sich die Straßenmusikanten dran.« 

			»Ich bin der einzige Straßenmusikant in Aspen.« 

			William schüttelt entnervt den Kopf, da entdeckt er uns. »Knox, wie schön. Würdest du Vaughn bitte sagen, dass er sich an die Satzung zu halten hat?« 

			»Worum geht es denn?«, fragt Knox. 

			Der Musiker stößt ein schweres Seufzen aus und stützt sich mit dem Unterarm auf seinen Gitarrenkoffer. »Ich habe Weihnachtslieder gesungen. William ist jedoch der Ansicht, das wäre erst ab dem zwanzigsten Dezember in Ordnung. Vorher«, mit den Fingern malt er Anführungszeichen in die Luft, »verbietet es die Satzung.« 

			»Oh, Will«, sagt Knox. »Echt jetzt?« 

			William wirkt entrüstet. »Die Satzung …«

			»Ist nicht einmal offiziell.« Knox reibt sich über die Schläfen und schließt kurz die Augen. »Diese Unterhaltung führen wir immer wieder. Es ist einfach nur ein von dir aufgesetztes Schriftstück.« 

			»Und die Bewohner dieser Stadt sind mir sehr dankbar dafür!« 

			Das bezweifle ich. Und so, wie Knox Williams Worte belächelt, scheine ich damit recht zu haben. Mit einem entschuldigenden Blick wendet er sich an den Straßenmusikanten. »Spiel weiter deine Weihnachtslieder, Vaughn. Wir haben Mitte Dezember. Das ist völlig okay.« 

			In William scheint es zu toben. Nur mit Mühe schaffe ich es, weiterhin einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Es ist einfach zu komisch, wie sehr ihn diese Kleinigkeit auf die Palme bringt. 

			Mit dem Finger zeigt William auf Knox, dann auf Vaughn. »Das werden wir in der nächsten Stadtversammlung ansprechen.«

			Knox verdreht die Augen. »Wie auch immer, Will.« 

			Wir gehen weiter, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Aspen lerne ich die exquisite Seite dieser Kleinstadt kennen. 

			»Hier kaufen hauptsächlich die Touristen ein«, erklärt Knox. 

			Ich betrachte die eleganten Kleidungsstücke in den Schaufenstern und staune nicht schlecht, als mir eine Designermarke nach der anderen ins Auge springt. »Wir können hier unmöglich ein Kleid kaufen«, sage ich. »Das ist viel zu teuer!« 

			Er zuckt die Achseln und winkt mich hinter sich her über die Straße. »Betrachte es als Arbeitskleidung.« 

			Ich folge ihm zu einem Geschäft, über dessen Tür ein edles Schild mit »Valentino«-Aufschrift prangt. »Klar. Arbeitskleidung für über tausend Dollar?« 

			»Beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass Dad es von der Steuer absetzen kann?« 

			»Ein bisschen.« 

			»Sehr gut. Dann los.« 

			Wir betreten die Boutique, und ich komme mir plötzlich vor, als wäre ich gar nicht mehr in Aspen. Hier wirkt alles so anders! Kein rustikaler Holzboden, kein knisterndes Feuer in einem Kamin. Es ist, als hätte die Stadt zwei Seiten. Und ich muss gestehen, dass mir das verzauberte Winterwunderland mit seinen süßen Cafés, den gemütlichen Restaurants und den geschmückten schmalen Straßen, in denen jeder jeden kennt, wesentlich besser gefällt. 

			Da wir nicht mehr viel Zeit haben, muss ich in dieser Boutique ein Kleid finden, verzweifle aber schon bei den ersten Anproben. Die Verkäuferin sucht verschiedene Schnitte und Farben für mich aus, von denen sie glaubt, dass sie zu meinen Augen passen, aber keines der Kleider kann mich begeistern. Nicht weil sie nicht schön sind, sondern weil sie einfach nicht zu mir passen. Die Version von mir in einem dieser teuren Fummel … das bin einfach nicht ich. 

			Ich komme mit zwei weiteren Kleidern aus der Anprobe und schüttle den Kopf. Die Verkäuferin verzieht den Mund, sagt aber nichts, als sie mir die Kleidungsstücke aus der Hand nimmt und davoneilt. 

			Mit einem Seufzen erhebt Knox sich von dem mit Samt bezogenen Hocker, den er nach dem Betreten der Boutique in Beschlag genommen und nicht mehr verlassen hat. »Es ist nur für einen Abend, okay? Danach kannst du das Ding meinetwegen verbrennen.« 

			»Ich weiß. Es ist nur …« Für einen kurzen Moment lehne ich den Kopf gegen den Rahmen der Umkleide. »Keine Ahnung. Es ist komisch.« 

			»Verstehe ich.« Seine Stimme klingt nicht, als würde er das einfach so sagen. Ich glaube, er versteht mich wirklich. »Aber gib dir einen Ruck, ja? Du kannst dir vorstellen, es wäre nicht echt. Ein Rollenspiel, nur für einen Abend.« 

			Ich setze ein schwaches Lächeln auf. »Na gut.« 

			In dem Moment kommt die Verkäuferin zurück. Eine Strähne hat sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. Als sie ein weiteres Kleid in die Höhe hält, wirkt sie verzweifelt. »Das ist das letzte in Ihrer Größe.« 

			Mit einem dankbaren Lächeln nehme ich es entgegen und verschwinde in der Anprobe. Es ist ein schwarzes Kleid, das bis kurz über die Knie reicht, der Stoff ist über und über mit Perlen und Paillettenfransen verziert. Mir gefällt der V-Ausschnitt, weil er meine Schlüsselbeine betont und sie seltsamerweise das sind, was ich am meisten an mir mag. Durch das Chiffonunterkleid wird mein Körper an den richtigen Stellen bedeckt, und ich muss tatsächlich zugeben, dass mir das Kleid gefällt. Mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen trete ich aus der Kabine. 

			Knox sieht von seiner Zeitschrift auf. Ich erkenne, dass er schluckt. Sein Blick wandert von meinem Gesicht über meinen Körper, wobei seine Lippen sich für den Bruchteil einer Sekunde teilen, ehe er sich wieder fängt. »Okay«, sagt er langsam und reibt sich über die Oberschenkel. »Gerade wollte ich noch etwas sagen, aber, ähm, sorry … du bist so schön, da hab ich es einfach vergessen.« 

			Mein Lächeln wird breiter. »Ich nehme es.« 

			Eine Weile laufen wir stumm durch die Straßen von Aspen. Ich bin froh darüber, dass Knox die schwarze Valentino-Tasche trägt, in der mein neues Kleid steckt. Irgendwie hätte ich mich unwohl damit gefühlt, und ich glaube, Knox weiß das. 

			Wir haben den Bereich der teuren Geschäfte schon fast hinter uns gelassen, da sehe ich neben Abercrombie & Fitch zwei Frauen, die quietschend auf uns zeigen. Besser gesagt auf Knox. Ich bohre ihm meinen Ellbogen in die Seite, um ihn auf seine Fangirls aufmerksam zu machen, doch in dem Moment stürzen sie sich bereits auf ihn. Sie hören nicht auf zu quietschen, grabbeln ihn überall an und betonen immer wieder, dass er in real life noch besser aussieht.

			»Ich habe dich bei der Show gesehen«, platzt es aus Barbie Nummer eins heraus. 

			Barbie Nummer zwei nickt wie ein Wackeldackel. »Du warst grandios. Und deine Attitude … echt sexy.« 

			Seine Attitude? Urgh.

			Ich werfe einen schnellen Seitenblick auf Knox. Sein Lächeln wirkt angespannt, aber ich glaube nicht, dass die Barbies es bemerken. 

			Da habe ich eine Idee. »Wir sollten weiter, Knox«, sage ich zu ihm. »Du weißt doch, Jasons Party …«

			»Jason Hawk?«, quietscht Barbie Nummer eins, und von Barbie Nummer zwei kommt ein ehrfürchtiges »O mein Gott«. 

			Knox schenkt mir einen waschechten Dein-Ernst?-Blick. Ich zucke bloß grinsend die Achseln. 

			»Wir wollten nicht stören«, sagt eine der beiden Groupies. »Es war echt krass, dich zu sehen. Wow.« 

			Der Wackeldackel kann wieder nicht mit dem Nicken aufhören, und ich bin erleichtert, als wir an ihnen vorbei sind. 

			Knox prustet los. »Als ob ich jemals auf eine Party von diesem Idioten gehen würde. Du bist unglaublich, Paisley.« 

			»Ich weiß.« 

			Sein Handy klingelt. Er wirft einen schnellen Blick aufs Display und verdreht die Augen, ehe er den Anruf annimmt. »Was gibt’s? Aha. Ja, vorhin.« Er wartet kurz, dann: »Nein! Welches Magazin? Schön, Jennet, dann sag dem Mirror, dass sie kein Statement bekommen werden.« Knox presst die Lippen aufeinander. »Ist mir doch egal, dass es Raum für Spekulationen gibt. Du bist meine Pressesprecherin, und du sagst denen klar und deutlich, dass ich mich nicht dazu äußere, okay? Ja, gut. Ja. Bis dann.«

			»Alles okay?«, frage ich, als er aufgelegt hat. 

			»Ja.« Kurz zögert er. »Die Story vorhin, mit unserem Bild … die Presse will wissen, wer du bist.« 

			»Oh.« Ich sehe ihn an. »Bitte sag’s ihnen nicht, ja?« 

			Er weitet die Augen. »Natürlich nicht. Mein Privatleben geht niemanden etwas an.« 

			»Ist es nicht schwer, ständig so in der Öffentlichkeit zu stehen?«

			Knox nickt. »Deshalb brauche ich oft meine Ruhe. So wie jetzt.« 

			»Oh«, sage ich schon wieder. Ich komme mir bescheuert vor. »Soll ich dich allein lassen?« 

			Er schüttelt den Kopf. »Das hast du falsch verstanden. Ich meine, mit dir ist es gerade … sehr angenehm.«

			In mir kribbelt es. »Danke.« 

			Knox deutet auf einen schmalen Weg, der zum Buttermilk Mountain führt. »Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.«

			Er führt mich zu einer Scheune, die abgelegen zwischen der Stadt und den Bergen liegt. Hier draußen ist es dunkel, weshalb Knox seine Handytaschenlampe einschaltet, als er den schweren Eisenriegel der Tür anhebt, um sie zu öffnen. 

			»Warum ist sie nicht verschlossen?«, frage ich. 

			Knox lacht. »Niemand in Aspen klaut Pferde, Paisley.« 

			Der Geruch von Heu und Mist dringt mir in die Nase, als wir den Stall betreten. Staunend sehe ich mich um. »Da ist Sally!« Ich deute auf den gescheckten Irish Cob in der hinteren Box, ehe ich mich zu Knox umdrehe. »Sind das die Kutschpferde?« 

			Er schließt die Tür. Staub wirbelt vom Boden auf. 

			Das Handylicht beleuchtet nur eine Hälfte seines Gesichts, die andere liegt im Schatten. »Ja. Sie gehören William.« 

			»Ich liebe Pferde«, flüstere ich. Das Holz unter meinen Füßen knarrt, als ich auf einen Haflinger zugehe, der seinen Kopf am Balken seiner Box reibt. Sanft lasse ich seine Mähne durch meine Finger gleiten. »Sie sind so rein.«

			Ich höre etwas rascheln. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Knox sich in den großen Heuhaufen neben der Tür gelegt hat. Die Valentino-Tasche steht neben ihm und will so gar nicht zu diesem Ort passen. 

			»Ich bin müde«, murmelt Knox. Seine Stimme klingt rau und schläfrig. Der Ton verpasst mir eine Gänsehaut. 

			»Ich auch. Und mir ist kalt.« 

			Durch das Taschenlampenlicht erkenne ich, wie seine Lider schwer werden. Mit der Hand klopft er neben sich. »Dann komm her. Das Heu ist warm.« 

			Ich zögere. »Du musst mir noch die Champagnersorten zeigen und wie ich ihn richtig eingieße.« 

			»Machen wir morgen. Komm her.« 

			Wieder zögere ich, dieses Mal fällt mir jedoch keine Ausrede mehr ein. Mit langsamen Schritten gehe ich auf den Heuhaufen zu, als wäre er eine tickende Zeitbombe. 

			Knox grinst. »Ich beiße nicht. Wenn du willst, kann ich meinen Haufen von deinem trennen.« 

			»Schon gut.« Das Heu raschelt, als ich mich neben ihn lege. Er hat recht. Hier ist es wärmer.

			»Wow«, nuschelt Knox. »Jetzt siehst du aus wie Baymax als Zinnsoldat.« 

			Ich drehe meinen Kopf zu ihm. »Was?« 

			»Schon gut.« 

			Ich weiß nicht, wie lange wir so daliegen, aber irgendwann wird Knox’ Atmung schwerer. Eine Weile lausche ich ihm und dem gelegentlichen Schnauben der Pferde, bis auch ich meine Augen nicht mehr offen halten kann. 

			Als der Schlaf über mich hinwegrollt, ist mein letzter Gedanke, dass ich mich seit Wochen nicht mehr so wohlgefühlt habe wie in diesem Moment.

		

	
		
			FOREVER BE MY ALMOST

			Paisley

			Ich werde vom Scharren der Hufe auf dem Boden wach. Im ersten Moment weiß ich nicht, wo ich bin. Als es mir wieder einfällt, kneife ich die Augen noch fester zu, statt sie zu öffnen. Auf kindische Art und Weise rede ich mir ein, dass es nicht wahr ist, wenn ich es nicht sehe. 

			Das Heu pikt mir in die Wange. Ich will mich zur Seite drehen, doch als ich mich bewege, nehme ich plötzlich ein schweres Gewicht um meine Hüfte wahr. 

			O Gott. Nicht wirklich, oder?

			Ich öffne ein Auge, ganz kurz, ganz langsam, und als ich sehe, was ich schon vermutet habe, kneife ich es wieder zu. Mein Herz rast schneller, als die Pferde in diesem Stall galoppieren können. Knox hat seinen Arm um mich gelegt! Ich bin mir sicher, dass es nicht absichtlich war. Vermutlich ist es einfach passiert. Aber was soll ich jetzt tun? Ihn wegschieben? Ihn einfach dort liegen lassen? Vielleicht kann ich mich zur Seite rollen, ohne dass er es merkt, und dann abhauen. 

			Bevor ich mich für eine Option entscheiden kann, höre ich plötzlich, wie der schwere Eisenriegel der Tür nach oben geschoben wird. Und … Stimmen. Ich höre Stimmen. 

			Eine nervenzerreißende Sekunde lang gehe ich die Möglichkeiten in meinem Kopf durch. Ziemlich erfolglos, denn in diesem Stall ohne Hinterausgang können wir nur verschwinden, indem wir uns auflösen. 

			»Knox«, zische ich. »Knox, wach auf!« 

			Zu spät, denn in diesem Moment schwingt die Tür auf, und … ein ganzer Pulk von Menschen strömt herein. Es sind bestimmt ein Dutzend, angeführt von William und Ruth. 

			»Bleibt bitte ruhig«, sagt William zu der Gruppe. Er steht mit dem Rücken zu uns, aber die Touristen haben mich und Knox bereits entdeckt. Sie starren. Manche von ihnen mit offenen Mündern. »Für jeden ist ein Pferd da und …«

			Weiter kommt er nicht, weil der grelle Schrei eines Mädchens ihn unterbricht. »Knox Winterbottom!« Es streckt die Hand aus und zeigt mit dem Finger auf Knox, der in dieser Sekunde panisch die Augen aufreißt. »O mein Gott, er ist es! Er ist es wirklich!« 

			»Wer ist das Mädchen?«, fragt eine andere.

			»O Gott. Er hat eine Freundin?«

			»Unmöglich«, sagt die Erste. »Das wäre doch bekannt!«

			Ruth und William drehen sich zu uns herum. Sie alle gaffen uns an, als wären wir zwei exotische Tiere im Zoo, die sie noch nie aus dieser Nähe betrachten konnten. Weil ich nicht weiß, was ich tun soll, kralle ich die Finger ins Heu. Knox’ Arm liegt immer noch um meine Hüfte, und ich wünschte, er würde ihn wegnehmen, aber anscheinend ist er in eine Art Schockstarre gefallen. Sein normalerweise gebräuntes Gesicht ist kalkweiß. 

			Und dann passiert es. Mehrere Frauen zücken fast zeitgleich ihre Handys und richten sie auf uns. Mir wird klar, dass sie Fotos von uns machen, und plötzlich bekomme ich keine Luft mehr. Das ist ein Albtraum. 

			Endlich kommt Knox wieder zu sich. Er zieht seinen Arm zurück, springt auf und stellt sich vor mich. »Hört auf mit der Scheiße! Steckt die Handys weg! Wir sind doch keine Tiere, verdammt!« 

			Ruth scheint völlig irritiert. Sie sieht von mir zu ihm und dann zu den Touristen, ehe sie Knox mit wedelnden Händen beispringt und »Schluss damit!« ruft, während von William immer wieder »Ihr erschreckt die Pferde, die Pferde!« kommt. 

			Aber die Touristinnen sind nicht zu stoppen. Sie drehen völlig am Rad. Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert: die verrückte Situation oder ihr absolut irres Verhalten. 

			Ruth versucht weiterhin, die Frauen zu beruhigen, aber als sich die ersten auf Knox stürzen und jede ihn irgendwo anfassen will, als müssten sie überprüfen, dass er wirklich echt ist, wird mir klar, dass wir hier abhauen müssen. Sofort. Gott, die sind ja wahnsinnig! 

			Ich kämpfe mich aus dem Heubett und greife in dem Moment nach der Valentino-Tasche, als es Knox mit größter Mühe gelingt, sich von den angreifenden Oktopussen zu lösen. Wir stürzen zur Tür. Nur am Rande nehme ich wahr, dass die Frauen uns folgen wollen, aber Ruth und William versperren ihnen den Weg. Ich nehme mir vor, ihnen später dafür zu danken. 

			Knox und ich rennen den verschneiten Weg bis ins Zentrum. Ich überlege gerade, ob wir uns ein Taxi rufen oder den Bus nehmen sollen, da hält ein schwarzer Volvo neben uns, und Wyatt steckt den Kopf aus dem Fenster. »Verrätst du mir, warum ihr ausseht, als wärt ihr auf der Flucht?« 

			Neben mir höre ich Knox erleichtert aufatmen. »Gott sei Dank.« Er reißt die Beifahrertür auf und schwingt sich neben Wyatt. Als ich mich nicht bewege, sieht dieser mich fragend an. »Wenn du geklaute Diamanten in dieser Valentino-Tasche hast, solltest du besser einsteigen. Es sei denn, du willst geschnappt werden.« Er sieht über meine Schulter hinweg und reißt die Augen auf. »O Gott, sie kommen! Schnell, Paisley, schnell!« 

			Die Panik in seiner Stimme klingt so echt, dass ich mit klopfendem Herzen herumwirble. Aber natürlich ist da niemand. 

			Wyatt bricht in Gelächter aus. »Dein Gesicht! Du hättest dein Gesicht sehen sollen!« 

			Wütend funkele ich ihn an, beeile mich aber trotzdem, in den Wagen zu steigen. Die Frauen waren echt verrückt. Ich traue es ihnen zu, dass sie jede Sekunde hier auftauchen und dem Auto hinterherrennen. 

			Wyatt lacht immer noch, als er losfährt. »Alter. Habt ihr ein Glück, dass ich gerade auf dem Weg zu meinem Spiel bin. Was habt ihr gemacht?« 

			»Nichts.« Knox reibt sich über den Nacken und schließt kurz die Augen, ehe er die Luft ausstößt. »Irgendwelche Fans sind im Stall total abgedreht. Das war krank, Mann. So habe ich die noch nie erlebt.« 

			»Oh, Shit.« Durch den Rückspiegel sieht Wyatt zu mir. »Bist du okay?« 

			Wow, das ist … nett von ihm. 

			»Geht so. Ich meine, ich weiß nicht … Sie haben Fotos gemacht.« 

			»Fotos? Echt jetzt?« 

			Knox sieht zu ihm. »Junge, das waren rote Fans. Kein Scheiß.« 

			»Rote Fans?«, frage ich. 

			Wyatt setzt den Blinker und verlässt das Zentrum in Richtung Aspen Highlands. »Grüne Fans sind süß. Schüchtern und zurückhaltend, kriegen kaum ein Wort raus. Gelbe Fans sind ein bisschen aufdringlicher, wollen Autogramme und rücken dir nicht mehr von der Pelle. Ist schon schwieriger, die loszuwerden. Aber rote Fans sind crazy. Für sie bist du das begehrteste Paar Schuhe im Schlussverkauf.«

			Knox dreht sich in seinem Sitz zu mir herum. »Keine Sorge, ich kümmere mich um die Fotos. Die Touristen waren mit Ruth dort, das heißt, sie wohnen in ihrem Bed & Breakfast. Jennet wird sich mit ihnen in Verbindung setzen.« 

			»Deine Pressesprecherin?«, erinnere ich mich. 

			Er nickt. 

			Ich bete zu allen Göttern, die mir in diesem Moment einfallen, dass Jennet die Sache regeln kann. Wenn öffentlich wird, dass ich in Aspen bin … Ich schlucke. Das darf nicht passieren. Auf keinen Fall. Meine Karriere wäre beendet, bevor sie richtig anfangen konnte. 

			Wyatt lässt uns vor dem Resort raus und fährt dann weiter. Knox telefoniert bereits mit seiner Pressesprecherin. »Ja. Ja, Jennet, ist mir bewusst. O mein Gott, denkst du etwa, ich hätte das absichtlich gemacht? Heiße ich Jason fucking Hawk, oder was?« Er schließt die Haustür auf und versucht mit einer Hand, seine Boots abzustreifen. »Mir doch egal. Ich bin eingepennt, das war’s.« Er kickt die Schuhe von den Füßen. Sie landen neben dem Sideboard. »Scheiße, Jennet. Es interessiert mich nicht, was Independent für die Story zahlen würde. Sorg dafür, dass diese Fotos gelöscht werden!« Dann legt er auf. Schwerfällig lässt er sich aufs Sofa fallen und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Ich setze mich zu ihm, ziehe die Beine an und stütze das Kinn auf die Knie. 

			Knox’ Augen wirken erschöpft, als er mich ansieht. Ich erkenne restliches Heu, das zwischen einzelnen Strähnen hervorlugt. »Tut mir leid, dass du das erleben musstest.« 

			»Für dich war es schlimmer«, sage ich leise. »Sie haben dich einfach angefasst.«

			Er seufzt. »Ja. Das tun sie häufiger.« Als er meinen Blick bemerkt, lacht er leise. »Nicht das, was du jetzt denkst.« 

			»Du weißt nicht, was ich denke.« 

			»Stimmt.« Knox dreht sich zu mir. Er mustert mich. »Dabei würde ich das wirklich gerne.« 

			Ich umschlinge meine Beine und kralle die Finger in die Waden. »Warum?« 

			»Du bist so anders«, sagt er nach einem kurzen Zögern. »Ich glaube, du siehst immer nach vorn, egal wer hinter dir her ist. Und ich glaube, dass du ein ganz schönes Chaos bist, Paisley.«

			Er ist näher gekommen. Ich sitze bloß da, mit geweiteten Augen. Mein Kopf will mir sagen, dass ich die knisternde Spannung zwischen uns unterbrechen soll, aber ich kann einfach nicht. 

			»Wenn ich ein Chaos bin«, sage ich leise, »warum willst du dann wissen, was ich denke?« 

			»Weil da ein Feuer in deinen Augen ist, das mir eine Geschichte zeigt. Aber ich glaube, es ist eine, die du niemals erzählen würdest.« 

			Das Licht des Kronleuchters funkelt in seinen Augen, und er lächelt sanft. Sein Blick wirkt tiefgründig. Als würde er so vieles verstehen. Als würde er mich verstehen. Und die Art und Weise, wie er mich ansieht … Als wäre ich etwas Kostbares, so selten wie der Anfang eines Regenbogens. Nicht Paisley, die Wohnwagenschabe. Nicht Paisley mit der Crackmutter. Sondern Paisley aus Aspen. Paisley, die Eisläuferin.

			»Ich glaube, du versteckst dich«, flüstere ich. »Ich glaube, irgendwo hinter deinem Lächeln gibt es etwas, das dich zerreißt. Die Leute denken, sie kennen dich. Aber sie haben keine Ahnung.« 

			Knox schluckt. »Das ist das Schöne daran, oder? Niemand hat eine verdammte Ahnung.« 

			»Ich weiß nicht, ob das wirklich schön ist, Knox.« 

			»Ich weiß, dass du schön bist, Paisley.« 

			Seine Worte elektrisieren die Nervenenden in meinem Körper. Ich fühle mich, als würde ich unter Strom stehen, die Luft um mich herum explosiv geladen. Es ist wie bei einem Wettkampf; die angespannten Sekunden auf dem Eis, kurz bevor die Kürmusik einsetzt und der Lauf beginnt. Nur dass es dieses Mal beängstigender ist, weil ich nicht weiß, was als Nächstes passiert. Jetzt gerade gibt es kein sorgfältig einstudiertes Programm, an das ich mich halten kann. Keine Schritte, die ich mit präziser Sicherheit ausführen kann. 

			Es gibt nur Knox und mich. Knox, der immer näher kommt. Knox, der nach Heu und Lavendelwaschmittel riecht. Knox, zu dem ich mich in diesem Moment so hingezogen fühle wie zu keinem anderen. 

			Aber da ist noch etwas anderes, das sich zwischen uns schiebt. Ganz leise, kriechend und hässlich. Viel zu dunkel, als dass es gut sein könnte. Es zupft an meinen Erinnerungen. Ruft mir ins Gedächtnis, was passiert, wenn man anfängt zu vertrauen. Wenn man anfängt, auf die Illusion der Sicherheit hereinzufallen. 

			Am Anfang ist es immer gut. Aber am Ende bleibt nur Schmerz.

			Sein Gesicht ist meinem ganz nahe. Ich erkenne ein kleines Muttermal neben seinen vollen Lippen. Das Grün in seinen Augen ist durchsetzt von noch helleren Sprenkeln, die sie leuchten lassen. Ich mustere jeden Zentimeter seines Gesichts, kann mich kaum losreißen und fühle, dass ich diesen Moment will. Ich will ihn so sehr. 

			Knox wartet, gibt mir Zeit. Er lässt mir die Wahl. Und es wäre so leicht, mich in dieser Sekunde für ihn zu entscheiden. Nur eine minimale Neigung meines Kopfes, eine winzige Bewegung, und unsere Lippen würden sich berühren.

			Aber ich kann nicht. Die Angst gewinnt. 

			»Die Champagnersorten«, flüstere ich. »Du wolltest sie mir zeigen.« 

			Es vergehen zwei Wimpernschläge, ehe der Moment vorüber ist. Langsam lehnt Knox sich zurück. Er reibt sich über den Nacken und sieht kurz über meine Schulter hinweg durch die Fenster nach draußen. Der helle Schnee spiegelt sich in seinen Augen. 

			Dann nickt er. »Richtig.« 

			Noch nie hat das Wort für mich so falsch geklungen wie in diesem Moment.

		

	
		
			I’D BE YOURS, IF YOU ASKED

			Knox

			In der dritten Klasse war ich verknallt in ein Mädchen. Es hieß Ophelia und ging in die vierte. Ophelia war das It-Girl in der Schlange der Milchausgabe. In ihrer Nähe haben sich die Jungs grundsätzlich wie Vollidioten benommen, so wie es verknallte achtjährige Jungs eben tun. Und ich war einer von ihnen. Um Ophelia also zu zeigen, wie sehr ich sie mochte, habe ich ihr in der großen Pause den Fußball gegen den Kopf geschossen. Cleverer Plan. Ich hielt mich für den Größten. Absolute Spitzenklasse. Ophelia fand’s nicht so geil. Sie ist mit ihrem weißen Kleid in den Dreck gefallen und musste von ihrer Mutter abgeholt werden. Die nächsten zwei Wochen kam sie nicht zur Schule – es stellte sich heraus, dass mein Liebesbeweis ihr eine leichte Gehirnerschütterung verpasst hatte.

			Ich erinnere mich genau an das bedrückende Gefühl in meiner Brust, als Ophelia wiederkam und mich angesehen hat, als wäre ich der personifizierte Ausbruch der Pest. Mir war unwohl. Irgendetwas in mir fühlte sich seltsam an, und ich spürte einen merkwürdigen Druck in meiner Brust. Ich dachte, ich wäre krank. Wirklich. Also bin ich zu meiner Mom gegangen und habe ihr die Lage erklärt. Sie hat gelacht. Ich weiß noch ganz genau, wie glockenklar dieses Lachen war. »Knox«, sagte sie. »Du wirst nicht krank. Du bist verliebt.« 

			Das fand ich furchtbar. Ich wollte das nicht, also habe ich angefangen zu heulen. 

			Mein Dad hatte dann die logischere Erklärung. »Eine Bronchitis«, meinte er. »So fühlt sich nur eine Bronchitis an.«

			Yep. Die Sache war klar. Ich hing eine Woche in meinem Bett rum, spielte mit meinem Gameboy und gab hin und wieder gekünstelte Huster von mir, von denen ich mir einredete, sie wären echt. Das wissende Grinsen meiner Mutter, wenn sie hereinkam und mir Tee brachte, ignorierte ich.

			Und jetzt kommt sie wieder. Diese lästige Bronchitis. Nach Paisleys Zurückweisung hat sie sich leise angeschlichen und sich dann in meiner Brust festgekrallt, um sich richtig auszudehnen. Sie wird von Minute zu Minute schlimmer und ich von Minute zu Minute angepisster. Vor allem, weil ich Paisley meinen Wagen gegeben habe, damit sie die Lebensmittel für das Essen einkaufen kann. Warum habe ich das getan? Ich gebe nie – wirklich niemals – jemandem meinen Range Rover! Und jetzt sitze ich auf den steinharten Stühlen im Bus nach Breckenridge und friere mir den Arsch ab, weil statt warmer Luft nur undefinierbarer Gestank durch die Lüftung gepustet wird. Keine Ahnung, wann ich zuletzt Bus gefahren bin. Ich kann mich ehrlich nicht erinnern, aber mein schmerzendes Steißbein gibt mir während der Abkürzung durch das holprige Gebirge unmissverständlich zu verstehen, dass ich nichts verpasst habe. 

			Der Bus hält vor dem Eisenbahnpark von Breckenridge. Die Türen gleiten auf, und neben mir steigen bloß noch zwei Kinder mit ihren Großeltern und ein untersetzter Mann aus, der die ganze Fahrt über pfeifend Luft geholt und dessen massiger Körper zwei Sitze gleichzeitig beansprucht hat.

			Die Eisarena ist nur ein paar Gehminuten vom Park entfernt. Als ich noch Eishockey gespielt habe, waren Wyatt und ich oft hier. Danach habe ich es vernachlässigt. Ich hätte öfter zu seinen Spielen kommen sollen, und heute hat mich urplötzlich das schlechte Gewissen überrollt. Wyatt ist immer da, wenn ich ihn brauche. Er sieht sich jeden meiner Wettkämpfe an, ist bei jeder Show dabei. Jetzt ist sein Spiel schon vorbei, so langsam ist der Bus gefahren, und das frustriert mich. 

			Ich stecke die Hände in die Jackentaschen und vergrabe das Gesicht in meinem Schal, um meine Nase vor dem Frosttod zu bewahren. Der Wind weht den frischen Pulverschnee in meine Richtung, ein paar feine Flocken finden den Weg in meine Augen. Ich blinzle sie fort, ehe ich die Tür zur Eisarena öffne.

			Der Eingangsbereich ist überfüllt mit Zuschauern, die sich rege unterhalten. Vermutlich über das Spiel, das seit einer knappen halben Stunde zu Ende sein müsste. Ganz automatisch senke ich den Kopf, während ich mir einen Weg durch die vielen Leute bahne und die Tür zum Spielerbereich ansteuere. Sie kann nur von innen geöffnet werden, also schreibe ich Wyatt eine Nachricht. 

			Keine Minute später schwingt die Tür auf, und mein Kumpel steht in Jogginghose, T-Shirt und mit einem Bier in der Hand vor mir. Seine Haare sind noch feucht von der Dusche. Er riecht nach seinem Alaska-Deo. »Ich würde es ja feiern, dass du hier bist, wenn ich mir nicht ernsthaft Sorgen machen würde.« 

			»Warum Sorgen?« Ich schlüpfe an ihm vorbei in den Spielerbereich, in dem nicht gerade weniger los ist, und hänge Jacke und Schal an die Garderobe. Eine Frau mit dunklen Haaren und langen – wirklich sehr langen – Beinen fängt meinen Blick auf und zwinkert mir zu. Ich würde den Blickkontakt gern halten und ihr mein berühmtes Lächeln schenken, das ihr ohne Worte verrät, was ich in diesem Moment gerne mit ihr tun würde. 

			Aber Wyatt nimmt mir die Sicht, als er mir ein Bier in die Hand drückt und sein ausgelassener Rülpser mir ins Gesicht weht. »Weil du das letzte Mal bei einem meiner Spiele warst, als du mir sagen musstest, dass Aria abgehauen ist.« 

			Seine Worte lenken mich davon ab, an ihm vorbei zu der dunkelhaarigen Schönheit zu sehen. Stattdessen hebe ich erstaunt die Brauen in die Stirn. Normalerweise spricht Wyatt nicht über Aria. Er erwähnt sie nicht. Niemals. 

			»Langeweile«, entgegne ich, zucke mit gespielt gleichgültiger Miene die Achseln und nippe an meinem Bier. 

			»Aha.« Sein Ton gibt mir zu verstehen, dass er mir nicht glaubt. Mit den Unterarmen lehnt er sich auf den Stehtisch vor uns und lässt den Blick durch die Menge schweifen, als er in scheinbar belanglosem Ton hinzufügt: »Was macht Paisley?« 

			»Woher soll ich das wissen?« 

			»Alter, chill mal.« Wyatt grinst. »Was auch immer dein Problem ist, setz dich besser damit auseinander. Dieser seltsame Knox ist scheiße anstrengend.« 

			Ich knirsche mit den Zähnen. »Wann haust du heute hier ab?« 

			Wyatt setzt die Bierflasche an die Lippen und nimmt einen großen Schluck. Dann wischt er sich mit dem Handrücken über den Mund und zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Später ist eine Après-Ski-Party bei einem Typen aus der anderen Mannschaft. Vielleicht lass ich mich da volllaufen und vergesse, wie beschissen das Leben manchmal ist.« 

			»Und du sagst, ich soll mich mit meinen Problemen auseinandersetzen?« Als Wyatt nur grimmig dreinblickt und nichts erwidert, füge ich hinzu: »Du kannst nicht zu der Party.« 

			Mein Kumpel gibt ein grunzendes Lachen von sich. »Klar. Voll vergessen, dass du mein Vormund bist. Das nächste Mal reiche ich eine Anfrage ein.« 

			Ich verdrehe die Augen. »Du musst mich mit nach Aspen nehmen.« 

			Wyatt, der gerade die Flasche zu den Lippen führen wollte, hält in der Bewegung inne und runzelt die Stirn. »Warum?« 

			Ich weiche seinem Blick aus und schaue stattdessen wieder zu der Frau, die sofort zu mir herübersieht. Mit der Hand fahre ich mir durchs Haar und hebe einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Bin mit dem Bus hier«, murmele ich.

			Ich merke, wie Wyatt mich anstarrt. Scheinbar hat es ihm die Sprache verschlagen, denn es dauert eine ganze Weile, bis er etwas entgegnet. »Du bist mit dem Bus hier?«, wiederholt er, seine Stimme trieft vor Unglauben. 

			»Ja.« 

			»Warum?« 

			Die Frau streicht sich das Haar zurück und dreht mir so langsam den Rücken zu, dass ich ganz genau beobachten kann, wie ihr Hintern sich in der hautengen Jeans bewegt. Meine untere Partie fängt drängend zu pochen an. Ich genieße das Gefühl, das mich von der quälenden Bronchitis ablenkt. 

			»Paisley hat mein Auto.« 

			Wyatt verschluckt sich an seinem Bier. Er hustet und holt stockend Luft. Als er wieder halbwegs zu Atem gekommen ist, sagt er: »Sie hat deinen Range Rover?«

			»Hast du auf dem Eis den Puck gegen den Kopf bekommen, oder warum wiederholst du alles, was ich sage?« 

			Er übergeht das. »Hast du ihn ihr gegeben?« 

			»Nein, sie hat ihn mir geklaut.« Ich verdrehe die Augen. »Natürlich habe ich ihn ihr gegeben.« 

			Eine Weile starrt Wyatt mich erneut an, dann sagt er: »Scheiße, Knox. Jetzt weiß ich, was mit dir los ist. Du stehst auf das Chalet-Girl.« 

			»Halt die Fresse.«

			Wyatt stößt ein ungläubiges Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Dein Auto. Unglaublich.«

			»Nimmst du mich jetzt später mit oder nicht?« 

			»Klar.« 

			»Gut.« Ich leere das Bier in einem Zug, stelle die leere Flasche auf den Tisch und will an Wyatt vorbeigehen. 

			»Was hast du vor?«, fragt er.

			»Mir holen, was ich brauche.« 

			Ich höre Wyatt mit der Zunge schnalzen, als ich auf die brünette Schönheit zugehe. Ihre vollen Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. Mit einer Hand scheucht sie ihre Freundin weg und lehnt sich so auf den Stehtisch, dass ihre Brüste nach oben gedrückt werden und mir damit einen noch tieferen Einblick in ihren Ausschnitt gewähren. 

			»Warne mich besser vor, wenn ich mit deinem Freund rechnen muss, der jede Sekunde zu uns stößt.« 

			Sie kichert. »Kein Freund. Nur ich.« 

			»Keine Spielerfrau?« Ich lehne mich auf den Stehtisch und beuge mich zu ihr vor. »Verrätst du mir deinen Namen?« 

			»Amanda.«

			Nach meinem Namen fragt sie nicht. Natürlich nicht. Sie weiß, wer ich bin. »Also schön, Amanda ohne Freund. Was hat eine Schönheit wie du hier verloren?« 

			Bevor sie antwortet, benetzt sie ihre Lippen mit der Zungenspitze. Fuck, sie ist heiß. Genau das, was ich jetzt brauche. Genau das, was mir gefehlt hat. Ich bin mir sicher, wenn ich meinem Verlangen nachgebe, wird dieses unerträgliche Gefühl verschwinden, das ich in Paisleys Nähe verspüre. 

			»Mein Vater hat mich mitgeschleppt«, sagt sie. »Und ich finde es schrecklich langweilig hier.« 

			Ich nicke in Richtung der Umkleidekabinen. »Wollen wir das ändern?« 

			Ihre Augen folgen meinen, ehe sie wieder zu mir sieht. Ihr lasziver Blick bringt mein Blut in Wallung und befördert es in tiefere Gefilde. »Ich hoffe, du bist gut.«

			Ich gebe ein raues Lachen von mir. »Du hast ja keine Ahnung.« 

			»Dann ändere das.« Sie dreht sich um und geht auf die Kabinentür zu, ohne sich zu vergewissern, ob ich ihr folge. Ein selbstgerechtes Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Genau so soll es laufen. Schnell und unverbindlich. Ein Kommen und Gehen. Keine dauerhafte Bronchitis, die sich einnistet und mich mit diesem unerträglichen Gefühl belastet. 

			Kaum betrete ich die Kabine, spüre ich ihre vollen Lippen auf meinen. Und in diesem Moment fängt es an. Der Druck in meiner Brust steigt ins Unermessliche, mein Herz rast – kein schönes Pochen, eher ein unkontrolliert wildes, das meine Hände kribbeln lässt und Panik in mir hervorruft. Bilder von Paisley tauchen vor meinem inneren Auge auf. Plötzlich fühlt sich alles falsch an. Das hier – der starke Duft ihres Parfüms, ihr warmer Atem, der sich mit meinem vermischt, ihre Hände, die am Knopf meiner Jeans nesteln –, all das entfacht ein Gefühl in mir, das mir überhaupt nicht gefällt. Irgendetwas in meinem Inneren will sich wehren. Ich muss den Drang unterdrücken, ihre Hände von mir zu lösen und sie hier in dieser Kabine einfach stehen zu lassen. 

			Reiß dich zusammen, Knox. Du willst das hier. Du brauchst das. So etwas hast du schon Hunderte Male getan. Und es hat dir immer gefallen.

			Amanda löst sich von meinen Lippen. Ihr Atem geht flach, als sie in ihren High Heels vor mir auf die Knie geht und der Bund meiner Hose meine Knöchel streift. Ich lehne den Kopf an die Wand und schließe die Augen, versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, darauf, dass ich es will. 

			Aber, fuck, es funktioniert nicht! Ich spüre, wie sie ihre Lippen um den Teil meines Körpers schließt, der nur Minuten zuvor noch wild nach dieser Berührung verlangt hat, doch jetzt … 

			… er reagiert. Aber auf umgekehrte Art und Weise, wie ich es gerade bräuchte. 

			»Ist das dein Ernst?« 

			Ich öffne die Augen, kralle meine Hand in ihre lange Mähne und lege selbst Hand an. »Es geht gleich wieder. Ich muss nur … warte kurz …«

			Amanda starrt ungläubig auf meinen Schwanz, der einfach nicht mehr stehen will. Egal, wie schnell ich meine Hand bewege und dabei in ihren tiefen Ausschnitt blicke, er regt sich kein Stück. 

			Mit einem ungläubigen Schnauben schüttelt sie den Kopf. »Dafür warst du aber ziemlich großspurig.« 

			Das hier ist die schlimmste Demütigung meines Lebens. Und natürlich mache ich Paisley dafür verantwortlich. Ich bin so wütend auf sie, dass ich überlege, sie noch heute zu feuern. Aber dann ist da dieses andere Gefühl, das dagegen angeht. Und plötzlich glaube ich, mich nicht mehr zu kennen. 

			»Fuck!« Mit der flachen Hand schlage ich gegen den Spind neben mir, ehe ich den Kopf wieder gegen die Wand lehne und mir durchs Haar fahre. »Verpiss dich einfach, okay?«

			Sie kann nichts dafür. Wirklich nicht. Aber gerade fühle ich mich erniedrigt und dreckig, beschämt und entwürdigt und machtlos, so machtlos, wie ich mich ewig nicht gefühlt habe. 

			Es dauert nur zwei Sekunden, bis ich die schallende Ohrfeige spüre. Ich nehme sie hin, weil ich sie verdient habe, presse die Lippen aufeinander und versuche, dagegen anzukämpfen, dass ich klein und schutzlos bin.

			Es gelingt mir nicht. 

			Absätze klackern über die Fliesen. Die Tür knallt. Stille legt sich über mich, sie hüllt mich ein und will mich trösten, aber ich weiß nicht, ob ich getröstet werden will, ich weiß nicht, was ich überhaupt will. Es ist, als würde die Stille ein lautloses Wispern zu mir herübertragen, auf den Lippen all die Antworten, Wörter über Wörter, aber ich höre sie nicht. Ich könnte, aber ich will nicht. Und das ist das Ding, oder? Das Ding, warum ich mir nicht helfen kann. Warum mir keiner helfen kann. Weil ich es nicht will. Denn an jenem Tag, an jenem beschissenen Tag, der mir gezeigt hat, dass der Tod real ist, dass er dir ins Gesicht lacht, während er dein Herz verseucht, habe ich so fucking viel gefühlt, dass ich danach angefangen habe, gar nichts mehr zu fühlen. Ich war okay damit. Es ging mir besser so. 

			Aber seit Paisley – seit diesem Mädchen mit den abstehenden Ohren und dem leisen Lächeln, dessen dunkle Hintergründe ich wegküssen will, bis die Sonne sich in ihr ausbreiten und sie zum Strahlen bringen kann – will ich wieder fühlen. Ich will wieder leben.

			Und das macht mir eine Scheißangst, denn ich habe längst vergessen, wie das geht.

		

	
		
			SAD BIRDS STILL SING

			Knox

			Ich bin angetrunken. Und high. Nach der Sache mit Amanda war mir alles egal, und ich bin mit Wyatt auf diese Après-Ski-Party gegangen. Vermutlich habe ich einen echt bemitleidenswerten Anblick abgegeben, denn es dauerte nicht lange, bis mir ein gruseliger Typ mit tätowierter Gesichtshälfte Ecstasy angeboten hat. Eigentlich habe ich mir nach Paisleys Ansage bei der letzten Party geschworen, so etwas nicht mehr anzurühren, aber ich habe mich so dreckig gefühlt, dass ich nicht anders konnte. Seltsamerweise musste ich dabei an Trevor denken, dem ich erst vor Kurzem erzählt habe, wie beschissen Drogen sind. Ich bin ein miserables Vorbild. 

			Wyatt hat nichts genommen, aber getrunken. Ich hasse es, dass er trotzdem Auto fährt. Und ich hasse mich dafür, dass ich bei ihm eingestiegen bin, aber unglücklicherweise bin ich zu benebelt, um weitsichtige Entscheidungen zu treffen. Irgendwann wird er einen Unfall bauen. Ich sage es ihm immer wieder, aber es scheint ihn nicht zu interessieren. Es ist das Dümmste, was er machen kann. Und es ist das Dümmste von mir, da mitzumachen. Ich nehme mir vor, ihm eine Standpauke zu halten, sobald ich wieder nüchtern bin, aber ich bezweifle, dass es etwas bewirken wird. 

			Seit der Party sind Stunden vergangen. Keine Ahnung, wie viele. Fünf? Acht? Auf jeden Fall ist es dunkel, als Wyatt die Einfahrt zu unserem Resort erreicht. Im Inneren brennt Licht, und ich erkenne Schemen im Wohnzimmer. Das Sponsorenessen ist noch nicht vorbei. Einen Moment starre ich bloß in Richtung der Fenster und verziehe das Gesicht.

			Wyatt scheint meine Gedanken zu lesen, denn er lacht bellend auf. »Dein Vater wird dich killen.« 

			»Köpfen«, ergänze ich. »Malträtieren. Verfluchen. Ins Ausland verkaufen.« 

			Mein Kumpel lehnt den Kopf gegen das Autofenster und reibt sich mit einem alkoholisierten Grinsen über die dunklen Bartstoppeln. Nach ein paar stillen Sekunden fällt es in sich zusammen, sein Blick gleitet zu den Fußbodenleuchten vor unserem Haus. Das Licht erhellt sein Gesicht nur zur Hälfte, die rechte Seite liegt im Schatten. »Ich bin müde, Knox.« 

			»Dann schlaf.« 

			»Nein, du verstehst nicht.« 

			»Doch, ich glaube schon.« Ich sehe ihn an. »Mein Kopf besitzt dieses gewisse Talent, die Dunkelheit zu finden und mich in den Wahnsinn zu treiben.« 

			Wyatt streckt den Finger aus und streicht scheinbar geistesabwesend über das Lenkrad. »Ich kann nicht schlafen, weil ich Angst vor meinen Träumen habe.« 

			»Ja«, sage ich leise. »Ich auch.« 

			»Glaubst du, das hört jemals auf?« 

			»Keine Ahnung. Vielleicht irgendwann. Vielleicht nie. Vielleicht stürzen wir ab, und der Absturz ist das, was wir fliegen nennen. Wer weiß das schon.« 

			Wyatt sieht mich an. »Ich will nicht abstürzen, glaube ich.« 

			»Ich will fliegen.« Meine Augen huschen zu einer Schwarzdrossel, deren Füße feine Spuren im frischen Schnee hinterlassen, ehe sie davonfliegt. Mein Blick folgt ihr, bis sie bloß noch ein ferner kleiner Punkt ist, der schließlich von der Dunkelheit verschluckt wird. »Wie ein Vogel.« 

			»Ja«, sagt Wyatt. »Die singen immer. Auch wenn sie leiden. Wusstest du das? Selbst traurige Vögel singen.« 

			Einen Moment schweige ich. Dann bricht ein leises Lachen aus mir heraus, das freudloser nicht sein könnte. »Scheiße, sind wir drauf.« 

			»Nichts Neues, oder?« 

			»Ich geh rein.« 

			»Ja. Und, Knox …« Er sieht mich an. »Hör auf, Paisley die Schuld zu geben. Sie kann nichts dafür, dass du so kaputt bist.« 

			»Nein«, sage ich. »Kann sie nicht.« Dann steige ich aus und stapfe durch den dichten Schnee in Richtung Haustür. 

			Der Schlüssel macht mir Schwierigkeiten. Es gelingt mir erst beim dritten Versuch, ihn ins Schloss zu stecken. Die Ectasy-Pille verliert langsam ihre Wirkung, aber gerade habe ich noch das Gefühl, das Schlüsselloch würde hin und her wackeln. 

			Das Klirren von Besteck begrüßt mich, als ich das Haus betrete. Dann erstirbt die Geräuschkulisse abrupt. 

			»Sorry«, nuschle ich, ohne aufzusehen, während ich die Schnürsenkel meiner Boots lockere. Beim Versuch rauszuschlüpfen, stolpere ich ein paar Schritte vorwärts. Fast falle ich hin, würde mir der Beistelltisch nicht in letzter Sekunde als Stütze dienen. Unglücklicherweise landet dabei Tante Harriets Vase auf dem Boden, die sie uns vorletztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. »Uuuups«, sage ich, sehr lang gezogen und schwerfällig. Irgendwie ist alles verdreht. Mein Finger landet auf einer Scherbe, die ich interessiert mustere. Sie ist einfach nur weiß, aber auf mich macht sie plötzlich den Eindruck eines besonders wertvollen Museumsexemplars. Ich schiebe sie vor und zurück, vor und zurück. Das Geräusch gefällt mir. Es ist kratzig und entlockt mir ein Kichern.

			»Knox.« Mein Vater räuspert sich. »Steh auf.« 

			Ich richte mich auf, aber irgendwie fühlt sich das nicht richtig an. Mein Körper signalisiert mir, dass er auf dem Boden liegen, an die Decke starren und die Lichter des Kronleuchters dabei beobachten will, wie sie verschiedene Formen annehmen. 

			Fuck. Ich bin nicht nur angetrunken, sondern richtig voll. Mit dem Fuß schiebe ich die Scherben beiseite, als mich eine Hand am Arm berührt. Klein, zart und ganz anders als meine. Sie gefällt mir noch besser als die Scherbe.

			»Hör auf«, sagt eine leise Stimme an meinem Ohr. »Du schneidest dich noch. Ich mach das.«

			Ich blinzle, erkenne aber nur einen blonden Haarschopf. »Paisley?« 

			Sie neigt den Kopf zur Seite und lächelt, während sie die Überreste der Vase ins Kehrblech fegt. Ich glaube, ich habe noch nie ein schöneres Lächeln gesehen. 

			»Vielleicht solltest du erst mal mit mir in die Küche kommen und dich kurz sammeln.« 

			Ich höre nur mit mir in die Küche kommen und halte das für eine wirklich fantastische Idee. Mit verengten Augen lasse ich den Blick zum Esstisch wandern, um meinen Vater zu lokalisieren. Es trübt jedoch weiterhin ein unscharfer Filter meine Sicht, und bei den vielen Männern in weißen Hemden bin ich schnell überfordert, also wende ich mich lieber ab und gehe Paisley hinterher in die Küche. Vom Esstisch wehen leise Stimmen zu uns herüber, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen, weil die Wand uns zur Hälfte vom Wohnzimmer trennt.

			Paisley beseitigt die Überreste der Vase im Mülleimer. Dann reicht sie mir einen Teller mit Schmorbraten, Kartoffeln und herrlich duftender Soße und schiebt ein Glas Wasser über die Küchenanrichte. »Hier. Das wird helfen, dich etwas klarer zu bekommen.« 

			Ich nehme den Teller entgegen und schaufle das Essen nicht gerade ansehnlich in mich hinein. »O mein Gott. Das ist der Wahnsinn.« Eine Kartoffel passt nicht mehr in meinen Mund und fällt zurück auf den Teller. 

			Paisley beobachtet meine Fressorgie mit teils amüsierter, teils angewiderter Miene. »Verrätst du mir, warum du viel zu spät und viel zu betrunken bist?«

			»Nö.« 

			Paisley macht Anstalten, mir den Schmorbraten vom Cateringservice wegzunehmen. 

			»Wehe!« Ich drehe mich zur Seite und lache, was ich lieber hätte lassen sollen, denn ein brauner Sprühregen folgt sogleich. 

			»Urgh.« Sie kräuselt ihre kleine Nase und verzieht das Gesicht. »Du Ekelschwein.« 

			Ich schlucke geräuschvoll und spüle einen großen Schluck Wasser hinterher. »Wie schlimm war es?«

			»Na ja, es sah aus, als hättest du Durchfall, der dir aus dem Mund …«

			»Nicht das!« Mir wird kurz schwindlig, und ich muss mich an der Anrichte festhalten, bis ich wieder gerade stehe.  »Mit den Sponsoren, meine ich.« 

			»Ach so. Eigentlich ganz okay. Die Stimmung war etwas angespannt, weil sie, also … Sie sind wegen dir hier. Und du warst nicht da. Ein bisschen wie bei einer Geburtstagsparty, auf der das Geburtstagskind fehlt.« 

			»Jaah.« Ich überlege, was ich sagen soll, aber eigentlich habe ich gar keine Lust, über die Sponsoren zu reden. Paisley greift nach der Karaffe und füllt mein Glas wieder voll, und da bemerke ich die feinen weißen Linien auf ihrer Hand. Ich verenge die Augen zu Schlitzen, weil ich erst glaube, dass sie eine Einbildung meines alkoholisierten Verstands sind. Aber als meine Sicht etwas schärfer wird, stelle ich fest, dass sie nicht verschwinden. Aus einem Impuls heraus strecke ich den Arm aus und greife nach ihrer Hand, bevor sie sie zurückziehen kann. 

			Sie wirkt überrascht. »Knox, was …«

			»Deine Hand.« Ich drehe sie hin und her, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich sehe, was ich sehe, und nicht unter absoluten Wahnvorstellungen leide. »Sie ist voller Narben.« 

			Paisley scheint erst jetzt zu merken, was ich meine, und will sich meinem Griff entziehen, aber ich lasse es nicht zu. Irgendwie habe ich das Gefühl, wenn ich sie festhalte, kann ich sie vielleicht heilen. »Was ist passiert?«

			Paisley sieht mich einen Augenblick mit undefinierbarem Blick an, dann sagt sie: »Manchmal gibt es Menschen, die verhalten sich wie Monster. Und manchmal gibt es Monster, die verhalten sich wie Menschen.« Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln, als sie mir ihre Hand sanft entzieht. »Der Mensch, der mir das angetan hat, konnte beides ziemlich gut.« Sie begegnet meinem fassungslosen Gesichtsausdruck und zuckt die Achseln. »Du wirst es morgen sowieso vergessen haben, also …«

			»Mit Sicherheit nicht.« Leider verlieren meine Worte in dem Moment ein wenig an Glaubwürdigkeit, weil ich kurz das Gleichgewicht verliere, aber ich meine es so. Meine ich wirklich. Um ihr das zu verdeutlichen, stelle ich den Teller ab, lege meine Hände auf ihre Schultern und drehe sie zu mir. »Paisley. Ich würde diesen Menschen gerade gerne umbringen, ist dir das klar?« 

			Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Sag so was nicht.« 

			»Aber ich bin so wütend.« 

			»Ich auch. Aber es bringt nichts. Komm, deine Gäste warten auf dich.« 

			»Meine Gäste sind mir scheißegal.« 

			»Mir aber nicht.« Mit konzentrierter Miene schenkt sie Champagner in eine Flöte. »Ich brauche den Job, schon vergessen?« Sie geht voraus, und erst jetzt fällt mir auf, dass sie Absätze trägt. Sie klackern über die Fliesen, und in mir macht sich der Drang breit, eine Hand auszustrecken und sie zu stützen, weil sie sich so unsicher vorwärtsbewegt wie ein neugeborenes Rehkitz. Ihr Blick ist auf das Tablett gerichtet. Und in diesem Moment, während ich sie ansehe und beobachte, wie sie konzentriert die Zunge zwischen die Lippen schiebt und dabei die kleine Nase kräuselt, überkommt mich ein prickelndes Gefühl. Als würde das Ecstasy wieder wirken. Die alkoholisierte Taubheit in meinem Körper wird durch ein warmes Kribbeln ersetzt, und plötzlich spüre ich das wahnwitzige Verlangen, Paisley das Tablett aus der Hand zu reißen und sie an mich zu drücken. Den blumigen Duft ihrer Haare in mich aufzunehmen und die Pailletten ihres Valentino-Kleides auf meiner Haut zu spüren. 

			Ihr Anblick raubt mir den Atem. Sie ist wunderschön, auf eine Art und Weise, wie es nur unscheinbare Mädchen sein können: Erst fällt es einem nicht richtig auf, weil sie sich hinter ihren Haarsträhnen oder Büchern oder irgendwas Nerdmäßigem verstecken, aber sobald man die Gelegenheit dazu hatte, sie richtig zu sehen, ist es kaum mehr möglich, den Blick abzuwenden. Ein breites Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht – das schlagartig verschwindet, als wir den Esstisch erreichen. Augenblicklich höre ich damit auf, wie ein Psycho unser Chalet-Girl anzustarren. Ein eiskalter Schauder fließt durch meine Venen und versetzt mich in Schockstarre. Direkt vor mir, in der Mitte des Esstisches neben einem Mann mit schwarzen, nach oben gegelten Haaren, den ich noch nie gesehen habe, sitzt Amanda aus der Eishalle. Sie hüstelt, und dabei bricht sich das Licht in etwas Goldglitzerndem an ihrem rechten Ringfinger. Ich fasse es nicht. Sie ist verheiratet! 

			Ihr Blick spiegelt meine Überraschung nicht ansatzweise wider. Natürlich nicht. Sie wusste, wer ich bin. Jeder weiß, wer ich bin. Und sie wusste, dass sie nur Stunden später hier mit mir in diesem Haus sitzen würde. 

			Ich bin mit meinem Vater hier, erinnere ich mich an ihre Worte. Ihr Vater … Er muss der Mann sein, den ich nicht kenne. Dad hat mir erzählt, dass ein neuer potenzieller Sponsor kommen wird. Ein großer Fisch, hat er gesagt, von Red Bull, und war wochenlang ganz aufgeregt. 

			So eine Scheiße. 

			Der Blick aus ihren dunklen Augen bohrt sich förmlich in mich, und ich glaube, meine Fassungslosigkeit gibt ihr Genugtuung. Diese Frau ist ein Biest. Ein richtiges Biest. Okay, ich war scheiße zu ihr. Wirklich mies. Das war nicht cool. Aber wer macht jemanden dafür fertig, keinen hochzukriegen? Wie krank ist das? Als wäre es nicht offensichtlich genug, wie demütigend ein solcher Moment für einen Mann ist. 

			»Schön, dass du da bist, Knox.« Mein Vater rückt übertrieben auffällig einen Stuhl zurück und gibt mir mit mahnendem Blick zu verstehen, dass ich mich setzen und den perfekten Sohn alias Snowboardstar alias Liebling aller Sponsoren spielen soll. »Das Training, nehme ich an?« 

			»Ähhhm.« Ich blinzle ihn an und höre förmlich, wie es in seinem Kopf rattert und er mir am liebsten ins Gesicht brüllen will, dass ich bloß nicken und mitspielen soll. Aber die Situation überfordert mich. Wie beschissen kann mein Karma sein, dass diese Amanda jetzt tatsächlich hier an unserem Esstisch sitzt und mich anglotzt, als wäre ich die lästige Maus, die ihr endlich in die Falle gegangen ist? 

			Meine Augen huschen zu Paisley, die am Kopf des Tisches steht und mir unauffällig zunickt. Also tue ich das Gleiche. »Ja. Stimmt. Das Training war, ähm, heftig. Cameron wollte diesen neuen Sprung ausprobieren, und, jaah. So war das.« Ich klinge wie ein Fünftklässler, der sich in der großen Pause heimlich vom Schulgelände geschlichen hat und dem Lehrer jetzt eine lahme Ausrede hinwirft. Mein lallender Unterton ist auch nicht gerade hilfreich. »Sorry.« 

			Ich will mich gerade setzen, da erhebt sich plötzlich der Mann mit der Igelfrisur und streckt mir über den Tisch seine Hand entgegen. Seine langen Finger sind genauso dick wie seine restliche Statur. »Joe Dubois. Es freut mich so, dich kennenlernen zu dürfen, Knox. Ich meine, darf ich Knox sagen? Oder wäre dir Mr. Winterbottom lieber?« 

			»Ähm.« Mein Wortschatz scheint sich auf dieses Wort zu beschränken, seit ich das Wohnzimmer betreten habe. »Knox geht klar.« Meine Augen huschen zu Amanda, als ich seine Hand schüttle. Sie spielt mit dem Löffel in der Sahne ihres Desserts und tut, als würde sie nichts mitbekommen. 

			»Wunderbar.« Der Igel setzt sich wieder und reibt sich die Hände. Er tut mir leid, wie er mit einem strahlenden Lächeln seine Tochter ansieht und seine Freude mit ihr teilen möchte. Wenn er wüsste, was sie nur ein paar Stunden zuvor mit mir treiben wollte, würde er sicher nicht mehr so dümmlich grinsen. Mit seinen langen Fingern klaubt er sich eine Himbeere von seinem Parfait und zeigt dann mit dem Löffel auf mich. »Bei der Show warst du Weltklasse. Ein wahres Spektakel.« 

			»Danke.« 

			Mein Vater scheint zu merken, dass meine Konversation nicht über die Ein-Wort-Marke hinauszugehen scheint, denn er räuspert sich und setzt ein Lächeln auf. Es ist sein aufgesetztes Geschäftslächeln, mit dem er auch von jedem Real-Estate-Plakat auf die breite Masse hinabsieht. 

			»Knox, er ist den weiten Weg aus New York angereist, um dich kennenzulernen.« 

			Ich versuche angestrengt, meinen Blick auf Amandas Vater zu richten und seine Tochter auszublenden, aber sie sitzt genau neben ihm, und so ganz gelingt es mir nicht. Vor allem, weil ich immer noch ziemlich betrunken bin und mein Kopf ihr Gesicht mit seinem Anzug verschmelzen will. »Es ist wirklich schön, dich kennenzulernen, John.« 

			»Joe«, korrigiert mein Vater. Ich sehe kurz zu ihm und bemerke, dass ihm rote Flecken den Hals hinaufkriechen. 

			»Oh. Sorry. Joe, meine ich.« 

			Paisleys Mundwinkel zucken verdächtig, aber sie kaschiert es gekonnt, indem sie die Champagnerflöte vor Big Po abstellt. 

			»Nun, Knox, deine Erfolgsbilanz ist beeindruckend«, sagt Joe. Sein Kopf hat eine seltsame Form. Irgendwie viereckig. Und sein Kinn schwabbelt bei jeder Bewegung, die er macht. »Wann bist du zum Snowboardsport gewechselt?« 

			»Vor sieben Jahren«, entgegne ich und nehme den Teller mit dem Parfait entgegen, das Paisley mir gerade aus der Küche geholt hat. Vermutlich sieht sie keine Gefahr, dass ein weiterer Sprühregen meinen Mund verlässt, jetzt, wo ich eine halbwegs vernünftige Konversation führen kann.

			Joe Dubois schiebt sich einen großen Löffel Vanilleeis in den Mund. Ich warte darauf, dass der Gehirnfrost einsetzt und er das Gesicht verzieht, aber es passiert nicht. Stattdessen mampft er: »Eine beachtliche Leistung. Dein Ziel ist Olympia, nehme ich an?« 

			Fast hätte ich gelacht. Mein Ziel? Das wäre wohl eher, nach diesem Winter auf einem der klapprigen Stühle im Hörsaal des Colorado Mountain College zu sitzen und einem steinalten Professor zuzuhören, wie er über Differenzielle Psychologie spricht. 

			»Richtig«, springt mein Vater für mich ein, als ich zu lange schweige. Er wirkt gelassen und unauffällig, aber ich weiß – ich weiß –, dass es in ihm brodelt. »Und ich denke, die Olympischen Spiele in zwei Jahren sind ein realistisches Ziel für Knox.« 

			»Yep«, sage ich. Den verbitterten Unterton in meiner Stimme kann ich nicht verbergen. Die Olympischen Spiele … realistisches Ziel für Knox … Ich könnte sagen, dass das Bullshit ist, aber meine eigene Meinung ist an diesem Tisch einen Scheiß wert. Es zählt nur, dass ich Snowboard fahre. Okay, das ist nicht ganz richtig. Es zählt nur, dass ich gut Snowboard fahre. Mehr nicht. »Olympia.« Ich presse die Lippen zusammen. Wut steigt in mir auf, und jedes Mal, wenn ich wütend werde, fange ich gleichzeitig an zu schwitzen. Das ist dem Anabolikum geschuldet, das ich mir täglich reinhaue. 

			Plötzlich habe ich das Bedürfnis, meinen Finger ins Parfait zu tauchen, weil mein alkoholisierter Kopf mir sagt, dass es mich abkühlen wird. Also tue ich es – ich nehme sogar zwei Finger – und schlecke sie ab. Dann wiederhole ich das Ganze. Nach dem dritten Mal werde ich übermütig und beginne mir richtig viel auf meine Finger zu löffeln, als sich Paisleys Hand in meinen Blickwinkel schiebt und mir den Teller vor der Nase wegschnappt. Sie tut es subtil, mit einem neutralen Lächeln auf dem Gesicht, als würde sie bloß leeres Geschirr abräumen. Ihr Pokerface bringt jedoch nicht viel, denn jeder an diesem Tisch starrt mich an, als wäre ich nicht mehr ganz richtig im Kopf. Sogar der Igel. Mein größter Fan. Uuuuuups. 

			Der Sponsor neben Big Po räuspert sich. Ich kenne ihn nicht gut, dabei war er einer der Ersten, die mein Dad für mich ins Boot holen konnte. Er gehört zu der Firma DOPE. Sein Name entfällt mir immer wieder. Thomas … Jensen? Jerkins? Keine Ahnung, aber er sieht aus wie Yoda, und das feiere ich. »Geht es dir nicht gut, Knox?« 

			»Mir geht es bestens.« Ich greife über den Tisch und nehme mir eine Erdbeere aus einer Schale. »Ich bin in Hochstimmung.« 

			»Oh, das bezweifle ich stark.« Amanda gibt ein zuckersüßes Lachen von sich, das diabolischer nicht sein könnte. O Gott, ich hasse sie. Ich habe noch nie jemanden gehasst, nicht einmal Jason Hawk, aber sie hasse ich. Ihre Augen huschen zu Paisley. Sie schnipst mit den Fingern und deutet auf ihre leere Champagnerflöte. »Einmal nachfüllen, bitte.« 

			»Sprich nicht so mit ihr«, sage ich. 

			Neben mir knirscht mein Vater mit den Zähnen und gibt mir schweigend zu verstehen, dass ich gefälligst den Mund halten soll, aber, bitte, ich bin Knox Winterbottom. Ich halte niemals den Mund.

			Amanda blinzelt affektiert. »Wie soll ich nicht mit ihr sprechen?«

			»Als wärst du ihr überlegen. Bist du nämlich nicht.« 

			Joe Dubois’ Löffel sticht durch sein Parfait und kommt etwas zu heftig auf dem Teller auf, als dass es ein Versehen gewesen sein könnte. Ich sehe ihn an, und er bläht die Nasenflügel. »Bei allem Respekt, Knox. Das Mädchen ist euer Chalet-Girl. Es ist ihr Job, uns zu bedienen.«

			»Sie ist nicht dafür da, um …«

			»Knox«, sagt Paisley, während sie Amandas Glas entgegennimmt. »Beruhige dich. Es ist okay.« 

			Am liebsten würde ich aufspringen und rumbrüllen, warum das ganz und gar nicht okay ist, weil sie nämlich alles ist, einfach alles, während Amanda arrogant und hinterhältig und – wie mir plötzlich klar wird – genauso ist wie alle anderen, mit denen ich in den letzten Jahren etwas hatte. Die Vorstellung, so weiterzumachen, jetzt, da ich Paisley kenne … unmöglich. Allein der Gedanke lässt meinen Magen rumoren. Okay, vielleicht ist es auch der Alkohol, aber ich glaube nicht.

			»Ja, Knox«, zischt Big Po dicht neben mir, sodass nur ich ihn höre. Seine Halbglatze hat seit dem letzten Mal, als ich ihn gesehen habe, deutlich an Umfang zugenommen – exponentiell zu seinem Bauch. Noch ein Löffel Parfait, und ich könnte wetten, der mittlere Knopf seines Hemds schmeißt das Handtuch. »Was ist los mit dir? Ich liebe dich, Mann, aber du verkackst das hier gerade. Und zwar so richtig.« 

			Er liebt mich nur, weil wir miteinander verwandt sind. Nicht so richtig, aber schon ein bisschen. Big Po ist der Cousin des Bruders meines angeheirateten Onkels mütterlicherseits. Oder so. Er arbeitet auch für Rockstar Energy.

			»Mir egal«, nuschle ich und beginne, auf meinem Stuhl zu kippeln. »Mir alles egal.« 

			Für eine Sekunde platzt meinem Vater der Kragen. Sein Pokerface verrutscht, als er die Hand nach meiner Stuhllehne ausstreckt und mich mit einem dumpfen Geräusch der Holzbeine zurück auf den Boden bringt. »Reiß. Dich. Zusammen«, zischt er zwischen zusammengepressten Zähnen. 

			Ich habe keinen Bock mehr. Der Abend nervt mich. Amanda nervt mich. Gerade überlege ich, einfach aufzustehen und pennen zu gehen, als das Klackern von Absätzen Paisleys Rückkehr ankündigt und ich mich entscheide, doch noch zu bleiben. 

			»So«, sagt Paisley und stellt den Champagner vor Amanda ab. »Bitte schön.« Ihre Stimme klingt süß. Wie Zucker. Oder Honig. Oder Brown-Sugar-Cinnamon-Pop-Tarts. 

			Brown-Sugar-Cinnamon-Pop-Tarts? Ach, du Scheiße. Jetzt geht’s los. Ich werde einer von denen, die Menschen mit Süßigkeiten vergleichen. Kurz überlege ich, was ich für eine wäre. Wohl irgendetwas Unspektakuläres, das seine Wirkung auf andere überschätzt. Ein Hustenbonbon oder so.

			Amanda bedankt sich nicht. Sie nippt an ihrer Flöte und verzieht dann derart das Gesicht, dass es auch ja niemandem am Tisch entgeht. 

			Igelfrisur dreht sich besorgt zu seiner Tochter um. »Alles okay?«

			Ich verdrehe die Augen. Unglücklicherweise bemerkt Joe es, aber auch das ist mir egal.

			»Nein.« Sie blinzelt so stark, als hätte sie an dem Wasser von Dosenchampignons genippt. »Ich hatte keinen Dom Perignon, sondern einen Ruinart Rosé.« 

			Amanda wäre keine Süßigkeit. Sie wäre ein Glas Senf. 

			»Oh.« Röte überzieht Paisleys Gesicht. »Tut mir leid. Ich ändere das.«

			Vielleicht liegt es an meinem Alkoholpegel, vielleicht auch an meinem überhöhten Testosteronspiegel. Auf jeden Fall bin ich kurz davor durchzudrehen, als ich sehe, wie unangenehm Paisley die Situation ist. Ich bin so wütend auf Amanda, dass ich ihr den Dom Perignon gern über ihr viel zu knappes Kleid kippen würde. 

			»Schon gut, Paisley. Bleib hier.« Ich schenke Amanda einen eisigen Blick. »Es wird sie nicht umbringen, den Dom Perignon zu trinken.« 

			Die Stimmung am Tisch ist furchtbar. Bedrückende Stille herrscht über uns, keine Spur von Ausgelassenheit. Joe Dubois ist anzusehen, dass er kurz vor einem Ausbruch steht. Neben mir greift Big Po nach seiner Stoffserviette und tupft sich Schweißperlen von der Stirn. Yoda starrt Löcher in die Luft und zupft sich hin und wieder imaginäre Fusseln von der Anzughose. Mein Vater ist kalkweiß im Gesicht, und Paisley verlagert ihr Gewicht unsicher von einem Bein aufs andere. 

			»Ich trinke, was ich trinken will«, zischt Amanda. »Und was ich will, bekomme ich auch.« 

			Ich hebe eine Braue. »Offensichtlich nicht.« 

			Sie stößt ein hohes Lachen aus. »Oh, Schätzchen. Sprichst du von mir oder von dir?« 

			Bevor ich etwas darauf erwidern kann, gibt ihr Vater ein Räuspern von sich. Er lockert seine Fliege und richtet sich in seinem Stuhl auf. »Schluss mit diesem Kindergarten.« Er sieht mich an. »Wo liegt das Problem, Knox? Das Mädchen holt einen neuen Champagner, und fertig.« 

			»Sie hat einen Namen«, zische ich. »Paisley. Und nicht das Mädchen.«

			»Knox«, sagt Paisley und verengt kurz die Augen. »Ist doch kein Problem. Ich bringe ihr den Ruinart und – O mein Gott! Scheiße! Tut mir so leid, ich …« 

			Im ersten Moment glaube ich nicht, was ich sehe. Und dann glaube ich es doch und fange laut zu lachen an, während alle anderen kollektiv nach Luft schnappen: Paisley hat die Champagnerflöte umgestoßen und den Dom Perignon über das knappe weiße Kleid von Amanda geschüttet. Die sitzt bloß da, mit offenem Mund und aufgerissenen Augen, während Paisley mit Inbrunst nach einer Serviette greift und über den nassen Stoff rubbelt. An sich ein guter Ansatz, doch leider – so ein Pech – hat Igelfrisur nur kurz zuvor mit der Serviette eine zermatschte Himbeere vom Tisch gewischt. Nun, besagte zermatschte Himbeere befindet sich jetzt ebenfalls auf Amandas weißem Kleid. Upsi.

			Ich lache immer noch, und jetzt starren mich alle mit einem Ausdruck an, als hätte ich gerade verkündet, die Sportkarriere hinzuwerfen und Williams Stallbursche zu werden. Mein Lachen erstirbt jedoch abrupt, als Amanda aufspringt und Paisley von sich stößt. Diese ist so unsicher auf ihren hohen Schuhen, dass sie das Gleichgewicht verliert, wegknickt und gegen den Tisch stolpert. 

			»Hör auf, mich anzufassen!«, keift Amanda.

			Paisley fängt sich schneller, als ich erwartet hätte. Sie knüllt die Serviette zusammen und schenkt Amanda einen giftigen Blick. »Ich wollte nur helfen. Aber bei jemandem wie dir kommt wohl alle Hilfe zu spät.« 

			Yep. Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen? Paisley gorgeous Harris. 

			Amanda keucht auf. »Was erlaubst du dir?« 

			»Ich erlaube mir, was ich will«, gibt Paisley Amandas Worte von vorhin wieder. Ich bin so stolz auf sie, ich kann es kaum in Worte fassen. An dieser Stelle würde ich mich gern lässig zurücklehnen und so etwas Cooles sagen wie Das ist mein Mädchen!«, bis mir auffällt, dass sie ja gar nicht mein Mädchen ist – und schon macht die Bronchitis wieder auf sich aufmerksam.

			Rechts von mir vergräbt mein Vater seinen Kopf in den Händen, auf meiner linken Seite lässt Big Po angehaltene Luft entweichen. Dabei springt sein Knopf ab und landet auf dem Boden. Ich hab’s gewusst.

			»Du bist nichts weiter als ein lächerliches Chalet-Girl«, zischt Amanda. Sie klingt wie eine giftige Schlange, aber ihre Worte verlieren an Wirkung, weil auf ihrer Brust der dicke, fette Himbeerfleck klebt. Ihre feinen Züge sind zu einer hässlichen Fratze verzerrt, während sie Paisley – meine schöne Paisley – herablassend mustert. »Das Kleid hast du nicht verdient. Du bist keine von den Frauen, für die Valentino gemacht worden ist, Schätzchen.«

			Ein heftiger Stich bohrt sich in mein Herz, das plötzlich so stark gegen meinen Brustkorb schlägt, als würde es ihn durchbrechen wollen. Eine Millisekunde später wird mir klar, dass es nicht daran liegt, was sie gesagt hat, sondern an Paisley. Ihre Gesichtszüge entgleisen, und ein verletzter Ausdruck lässt ihre Augen schimmern. Ich denke an die Worte meines Vaters, nachdem er mich bat, ein Kleid für sie zu besorgen: Ich habe gesehen, dass sie bloß mit einem Jutebeutel zu uns kam. Das arme Mädchen. 

			Sie muss sich so sehr über dieses Kleid gefreut haben. Vermutlich hat sie sich vor dem Essen im Spiegel angesehen und sich schön gefühlt, das erste Mal seit langer Zeit, denn wer weiß schon, was für eine Scheiße sie hinter sich hat. Und jetzt ist dieser Moment kaputt, dieses glückliche Gefühl einfach zerstört worden von einer Frau, die keine Ahnung hat, was ihre dreckigen Worte bei einer so fragilen Person anrichten können.

			Gott, ich hasse es, wenn Menschen sich für etwas Besseres halten. Ich hasse es, wenn sie reden, ohne nachzudenken. Niemand kann je wirklich wissen, ob und wie sehr eine Person leidet. Wir könnten jederzeit direkt neben jemandem stehen, der ein breites Lächeln mit sich herumträgt, obwohl er innerlich komplett fertig ist, und niemand hätte eine verdammte Ahnung. Ich bin das beste Beispiel.

			Die Tatsache, dass Amanda nicht eine Sekunde über die Auswirkung ihrer Worte nachdenkt, versetzt mich in eine Art aggressiven Rausch. Ich springe auf, aber mein Vater durchkreuzt meine Pläne. Feurige Wut blitzt in seinen Augen auf, aber er hat sich besser unter Kontrolle als ich. Hatte er schon immer. Und weil er mich kennt, weil er weiß, dass ich kurz davor bin, einen weiteren Skandal für die Presse entstehen zu lassen, sieht er mich an und schüttelt kaum merklich den Kopf. Dann richtet er den Blick auf Amanda und Joe und sagt: »Ihr solltet jetzt gehen.« 

			Fassungslosigkeit steht in Joes Gesicht geschrieben. Nach einem kurzen Moment des Schweigens gibt er ein lautes Schnauben von sich, schiebt seinen Stuhl ruckartig zurück und zischt: »Dafür bin ich den ganzen Weg hergekommen?

			Undankbares Pack. Das hat ein Nachspiel, Jack.« 

			Mein Vater verengt die Augen. »Das würde am Ende nur für einen von uns schlecht ausgehen. Und wir wissen beide, wer das sein wird, Joe.« 

			Sie liefern sich ein stummes Blickduell, bis Joe ein weiteres Schnauben von sich gibt und seiner Tochter mit einem Winken zu verstehen gibt, ihm zu folgen. 

			Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, wird die Stimmung nicht besser. Es ist so still, dass jeder Atemzug zu hören ist. 

			Big Po ohne Knopf räuspert sich. »Nun, ich denke, ich werde dann auch mal …« Mit dem Daumen und einer merkwürdigen Zuckung seines Gesichts, als könnte er sich zwischen einem entschuldigenden Lächeln und einer resignierten Geste nicht entscheiden, deutet er zur Tür, während er sich erhebt. »Danke für die Einladung, Jack.« Den für ihn überaus günstigen Moment nutzt auch Yoda, um die Flucht zu ergreifen. Innerhalb weniger Sekunden sind wir allein. Nur Dad, Paisley und ich. 

			»Wow«, sage ich in die Stille hinein. »Wie schnell die plötzlich waren. Als würde Billie Eilish vor unserem Haus ein Konzert geben.« 

			Mein Vater bläht die Nasenflügel und geht nicht auf meinen Versuch ein, die Stimmung aufzulockern. Ich erkenne, wie die Ader an seiner Schläfe in unkontrolliertem Tempo pulsiert. Kein gutes Zeichen. Kurz darauf wirft er mir einen Blick zu, als würde er ernsthaft überlegen, mich einzupacken und im Gehege eines ausgehungerten Schwarzbären zurückzulassen. 

			»Immer wieder und wieder«, sagt mein Vater, die Augen geschlossen, und lässt den Zeigefinger sein Nasenbein hoch- und runtergleiten. »Jeden Tag habe ich dir gesagt, wie wichtig dieses Treffen ist, Knox. Nicht nur, um deine Sponsorengelder zu erhöhen, sondern auch für mich. Es sollten Geschäftsgespräche geführt werden. Mögliche Investitionen geplant werden. Aber wie immer«, er nimmt den Finger vom Nasenbein und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, »ist dir alles scheißegal!«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Einerseits möchte ich ihm widersprechen und ihn fragen, ob er nicht mitbekommen hat, was hier gerade los war, andererseits denke ich, dass er recht hat. Hätte ich die Nummer mit Amanda nicht abgezogen, wäre der Abend ganz anders verlaufen. 

			»Ich … werde dann mal aufräumen.« Paisley wendet sich an meinen Vater. »Tut mir leid, dass der Abend meinetwegen eskaliert ist, Mr. Winterbottom.« 

			Dad schenkt ihr ein mildes Lächeln, streicht die Furchen auf seiner Stirn glatt und schüttelt den Kopf. Er wirkt müde. »Es ist nicht deine Schuld, Paisley.« Ich höre das Ungesagte zwischen den Zeilen. Es ist meine Schuld. Der Blick, den mein Vater mir noch einmal zuwirft, bestätigt meine Vermutung. 

			»Dad«, beginne ich. 

			Doch mein Vater hebt die Hand. »Lass gut sein, Knox. Ich habe genug.« Er tupft sich den Mund mit seiner Serviette ab, wirft sie auf seinen Teller und erhebt sich. »Ich gehe schlafen. Entschuldigt mich.« 

			Seine Schritte verklingen. Im schummrigen Licht erkenne ich, wie Paisley schluckt. Sie beugt sich über den Tisch und beginnt, das Geschirr auf ihr Tablett zu laden. 

			»Paisley«, sage ich langsam. »Tut mir leid, was Amanda zu dir gesagt hat. Das stimmt nicht. Ich meine, mit dem Kleid. Es ist wie für dich gemacht.«

			Sie lächelt. »Ist schon gut, Knox.« 

			»Nein, ist es nicht.« Ich stehe auf und taumele ein bisschen, weil ich so lange gesessen habe. Dann nehme ich Paisley das Tablett aus der Hand und stelle es auf den Tisch, weil ich will, dass sie mich ansieht. »Ich möchte nicht, dass du glaubst, was sie sagt, weil du – in jeder erdenklichen Hinsicht – wunderschön bist.« 

			Paisley grinst. »Beeindruckend.« 

			»Was ist beeindruckend?« 

			»Dass dir ein Wort wie ›erdenklich‹ in deinem Zustand einfällt.« 

			»So betrunken bin ich gar nicht. Denn das wäre bedenklich.«

			Sie lacht. »Oh Mann, Knox. Geh schlafen.«

			»Deine Ohren sind wunderschön.« 

			»Du hast sie nicht mehr alle.« 

			»Wirklich. Ich habe noch nie so schöne Ohren gesehen. Mir gefällt, dass sie abstehen. Irgendwie wirkt das ätherisch. Äh. Ästhetisch.«

			Paisley blinzelt. »Okay. Was kann ich machen, damit du schlafen gehst?« 

			»Mich ins Bett bringen«, sage ich.

			»Genau.« Sie verdreht die Augen. »Und fast fand ich dich charmant.« 

			»Wie konntest du nur?« 

			Sie seufzt. »Gut, ich bringe dich ins Bett. Aber ich bleibe nicht.« 

			»Gott bewahre! Was für unsittliche Gedanken gehen dir denn durch den Kopf, Paisley?« 

			»Meine Güte, bist du anstrengend.« Sie gibt mir einen Schubs gegen die Schulter und nickt Richtung Treppe. »Los, geh.« 

			Tatsächlich folgt Paisley mir und ist noch immer da, als wir mein Zimmer erreichen. Sie schlingt die Arme um den Oberkörper, als würde es ihr Unbehagen bereiten, hier zu sein, und sieht sich neugierig um. »Ordentlich ist es hier.« 

			»Immer dieser überraschte Unterton.« Ich schlüpfe aus meinen Klamotten, bis ich nur noch in Boxershorts vor ihr stehe, aber Paisley sieht demonstrativ in eine andere Richtung und tut, als würde sie sich für den signierten Puck auf meiner Kommode interessieren. Sie dreht sich erst wieder um, als ich unter die Bettdecke geschlüpft bin.

			»Schön. Kann ich dich jetzt allein lassen?«

			»Ja«, nuschle ich und merke, wie der Schlaf schon über mich hinwegrollen will. »Paisley?«

			Sie ist schon fast aus der Tür raus. »Ja?« 

			»Ich finde deine Ohren wirklich schön.«

			Meine Augen sind schon geschlossen, aber am Ton ihrer Stimme höre ich, wie sie lächelt. 

			»Vielleicht bist du ja doch charmant.«

			Ja. Vielleicht. 

		

	
		
			TURN THE PAIN INTO POWER

			Paisley

			Knox’ Blick bohrt sich in meinen. Na ja, es ist nicht wirklich Knox, sondern eine dreißig Zentimeter große Abbildung von ihm auf dem Titelblatt der USA Today. Das Foto zeigt ihn auf der Piste, während er gerade sein Snowboard festschnallt, aber er wirkt, als würde er sich damit lieber auf die Person hinter der Kamera stürzen. Die Schlagzeile steht in dicken roten Buchstaben darübergeschrieben: Knox Winterbottom verliert Sponsoren – wegen ihr! 

			Levi knabbert an seinen Fingernägeln und bedenkt mich immer wieder mit unsicheren Seitenblicken. »Wenigstens erwähnen sie deinen Namen nicht«, sagt er zum vierten Mal in den letzten zwei Minuten. 

			Erin nickt. »Für die Leute ist es einfach ein weiterer Knox-Skandal. Das haben die morgen wieder vergessen.« 

			Das bezweifle ich. Zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Morgen lese ich mir den Artikel durch und schnaube an denselben Stellen wie schon zuvor. »Ich fasse es einfach nicht«, sage ich und deute auf den mit großen Anführungszeichen hervorgehobenen Absatz. »Niemand weiß, wer sie ist. Aber die Freundin des besten Freundes meiner Cousine hat die beiden kurz vor dem besagten Abend in einem Stall in Aspen erwischt. Es soll sehr heiß zur Sache gegangen sein.« Wütend werfe ich die Zeitung auf den Tisch in der Lounge der iSkate. »Sehr heiß zur Sache gegangen? Wir haben geschlafen!« 

			Erin will gerade etwas sagen, wird aber von Gwen unterbrochen, die mit hochrotem Gesicht und zerzausten Haaren in der Lounge erscheint. »Hey, Leute.« Die Überzieher ihrer Trainingsstrumpfhose schlurfen hinter ihr her, während sie auf den Fersen zu uns gewatschelt kommt. Sie sieht aus wie eine Ente. »Ich war zwei Stunden joggen und habe so krasse Blasen, das glaubt ihr nicht. Keine Ahnung, wie ich das Training überstehen soll, wenn ich …« Sie unterbricht sich, als ihr Blick auf die Zeitung fällt. »Oh. Du hast es schon gelesen.« 

			»Ja«, sage ich in bitterem Ton. »Und das ist Schwachsinn. Wir sind im Stall eingeschlafen, mehr nicht.« 

			Gwen lässt sich auf den Stuhl neben Levi plumpsen und beginnt, ihre Füße in der Luft zu kreisen. »Klar. Aber was ist an dieser Sache dran, die Amanda Dubois behauptet?« 

			Amanda Dubois. Allein der Klang ihres Namens ruft heiße Wut in mir hervor. Erst nach dem Essen habe ich herausgefunden, dass ihr Vater ein hohes Tier bei Red Bull ist und seine Tochter regelmäßig für renommierte Modelabels vor der Kamera steht. Zugegeben, Joe Dubois hat es geschickt angestellt, die Sache ins Rollen zu bringen, ohne weiter ins Detail zu gehen. Als ein Reporter ihn fragte, ob er von einem großen Red-Bull-Event berichten könne, meinte er, dass er an dem Abend leider an einem katastrophalen Sponsorenessen bei Knox Winterbottom teilgenommen habe. Weitere Auskunft über das Essen wolle er nicht geben, aber natürlich stürzte sich die Presse sofort auf seine Tochter. Und die konnte es gar nicht eilig genug haben auszupacken. 

			»Knox ist ein furchtbarer Mensch«, hat sie gesagt. »Arrogant und unfreundlich. Er hat mich verbal angegriffen, als ich ein höfliches Gespräch mit seiner Freundin anfangen wollte, und ist völlig ausgerastet. Es fällt mir schwer, das öffentlich zu machen, aber ich hatte wirklich Angst vor ihm. Es hat nicht viel gefehlt, und er wäre auf mich losgegangen. Zum Glück war mein Vater bei mir.« Als der Reporter einschob, ob sie wirklich glaube, dass Knox Winterbottom eine Frau schlagen würde, sagte sie: »Oh, ja. Ja, auf jeden Fall.« 

			Danach überschlugen sich die Schlagzeilen. Jede Zeitschrift brachte irgendeine andere Story, eine lächerlicher als die andere. Keine Ahnung, wie Knox damit umgeht. Die Sache ist jetzt drei Tage her, und ich habe ihn seitdem kaum zu Gesicht bekommen. Natürlich hat sein Vater sofort reagiert und Jennet eingeschaltet, die sämtliche Werbetrommeln gerührt und Knox ein Statement nach dem anderen geben lassen hat. Das alles ist zu einer reinsten Schlammschlacht ausgeartet. Soweit ich weiß, sind ihm als Sponsoren lediglich Big Po und irgendein anderer Typ geblieben. 

			»Amanda spinnt«, beantworte ich Gwens Frage. »Wirklich, die Frau ist irre. An ihren Worten ist überhaupt nichts dran.« 

			»Also hat er sie nicht beleidigt?«, fragt Levi und nippt an seinem Isodrink. 

			»Nicht wirklich. Er wollte nur nicht, dass sie mich herumkommandiert.« 

			Gwen wirkt verwirrt. »Also ist er nicht verbal auf sie losgegangen?« 

			Ich überlege einen Moment. »Nein. Es war offensichtlich, dass die beiden sich nicht ausstehen konnten. Es beruhte eher auf Gegenseitigkeit, weißt du? Ein Schlagabtausch. Mal er, mal sie.« Mich überkommt das irrsinnige Bedürfnis, Knox in Schutz zu nehmen. »Und sie lügt. Er wollte nicht auf sie losgehen. Knox ist kein Frauenschläger. Niemals.« 

			Bei dem Gedanken kribbeln meine Nerven auf unangenehme Art und Weise. Eine Stimme in meinem Kopf trägt wispernde Worte in mein Bewusstsein, die meinen Herzschlag beschleunigen. Du hast schon einmal so leichtgläubig vertraut. Und wohin hat es dich gebracht? Bist du sicher, dass du denselben Fehler wieder machen willst? Hast du keine Angst? Nun, die solltest du haben. Solltest du wirklich.

			Erin schüttelt den Kopf. »Genug von Knox, Leute. Ich kann seinen Namen langsam nicht mehr hören.« Er sieht mich an und hebt seinen rechten Mundwinkel. »Mach dir keine Gedanken, Paisley. Niemand kennt dich. Du bist raus aus der Sache.« 

			Ich nicke, aber seine Worte können mich nicht beruhigen. Wieder und wieder kreisen meine Gedanken um die Konsequenzen, die es für mich hätte, wenn ich in der Öffentlichkeit stünde. Meine Zukunft an der iSkate wäre Geschichte. Denn niemand außer mir und Ivan Petrow weiß, dass ich eigentlich gar nicht hier sein dürfte. Wenn er herausfindet, wo ich bin, ist alles vorbei.

			Gwen schwingt ihre Füße über die Balustrade und seufzt. Obwohl sie die letzten zwei Stunden joggen war, wirkt sie ruhelos. Sie ist hibbelig, tippt sich unablässig mit den Fingern auf die Schenkel und zappelt rum. Es sieht aus, als würde ihr Körper vibrieren. Ich runzle die Stirn, aber gerade als ich etwas sagen will, zieht sie den Kopf zurück und deutet auf die Eisfläche. »Wir sollten runtergehen. Polina starrt uns an.« 

			Ich riskiere einen schnellen Blick über die Balustrade und sehe meine Trainerin auf den Tribünen uns gegenüber sitzen. »Tatsächlich.« 

			Levi schneidet eine Grimasse. »Himmel. Manchmal ist sie echt gruselig, oder?« 

			Erin lacht. »Manchmal? Meine schlimmsten Träume handeln von ihr, wie sie mich über das Eis jagt.« 

			»Wir sind die Avengers, und sie ist Thanos«, murmelt Gwen, wirft den Kopf in den Nacken und mimt ein schauriges Lachen, das für mich eher nach Gargamel von den Schlümpfen klingt. 

			»Und wenn schon.« Ich erhebe mich, befördere Knox’ Gesicht in die Mülltonne und leere meinen Kaffee in einem Zug. »Sie bringt mich zu Olympia. Meinetwegen könnte sie die Ausgeburt von Pennywise sein, und es wäre mir egal.« 

			Gwen schaudert, als sie mir hinterherschlurft. Kurz bleibt sie mit ihren Überziehern an einem der geschwungenen Tischbeine hängen, aber sie hält sich an mir fest und windet sich frei. »Du hast eine gruselige Fantasie, Paisley.« 

			Levi und Erin lachen, und für einen unbeschwerten Moment schaffe ich es sogar, einzustimmen und mich frei und glücklich zu fühlen. 

			»Spannung!« Polinas Stimme hallt über das Eis und in meinen Ohren nach, als ich das Bein ausstrecke und abspringe. Ich presse die Arme eng an meinen Körper und schaffe zweieinhalb Drehungen, ehe die Schwerkraft mich zurück aufs Eis befördert und mir den dreifachen Axel versaut – wieder einmal. Meine Beine knicken weg, und für eine Millisekunde wackle ich wie eine Fünfjährige, die zum ersten Mal versucht, Balance auf ihren Schlittschuhen zu finden.

			Frustriert schlage ich mir die Handflächen auf die Oberschenkel und sehe zu Polina. Ihre Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und wie immer lässt ihr Gesichtsausdruck keine Regung zu. Inzwischen habe ich das Gefühl, das letzte Mal, als ich diesen Sprung gestanden habe, war purer Zufall.

			»Der wievielte war das?«, keuche ich. 

			»Siebenundzwanzig. Und nur vier davon waren eine Zweieinhalb-Drehung.« 

			»Okay. Noch mal.« 

			Polina nickt knapp, als hätte sie auch nichts anderes akzeptiert, obwohl das reguläre Training seit einer Stunde vorbei und außer uns niemand mehr auf dem Eis ist. Mit dem Handrücken wische ich mir den Schweiß von der Stirn und nehme eine Haarnadel heraus, um ein paar lose Strähnen zurück in meinen Dutt zu klemmen. Die Skate America rückt immer näher, und letzte Woche meinte Polina, dass sie überlegt, mich nur den zweifachen Axel springen zu lassen. Unnötig zu erwähnen, dass mein Ehrgeiz dadurch bloß noch höher in den Himmel geschossen ist. Denn ein doppelter Axel bedeutet eine geringere Punktzahl – nicht das, was ich anstrebe. Ich will die Beste sein. Ich will durch die Decke gehen. Die nächste Polina Danilow werden und jedem zeigen, was aus einem hungerleidenden, verlausten Mädchen aus einem Schandfleck in Minneapolis geworden ist.

			»Ich schaffe das«, sage ich zu mir selbst. Kältewölkchen entstehen vor meinem Mund. »Ich schaffe das, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Selbst wenn ich noch hundertmal falle und mir die Knie aufschürfe. Ich gebe nicht auf, denn das hier, dieser Tanz auf dem Eis, getragen von der Melodie meiner Leidenschaft, für das hier bin ich geboren. Meine Füße sind ans Eis gebunden, und wenn ich springe, wachsen meinem Herzen Flügel. Jedes Mal. 

			»Achte auf deine Bewegung, wenn du aufkommst«, sagt Polina. »Du musst deine Spannung unter Kontrolle haben. Dann bist du automatisch glatter im Abgang.« 

			Ich nicke, nehme Anlauf und strecke die Arme aus. Die Zehen in meinem Schlittschuh strecke ich, soweit es mir möglich ist, während ich den Fuß hebe und zum nächsten Sprung ansetze.

			»Schließ die Augen, bis du abspringst!« Polinas Ruf bringt mich aus dem Konzept und unterbricht meinen Sprung.

			Mit geweiteten Augen wirble ich zu ihr herum. »Was?«

			»Du fühlst es nicht«, sagt sie, die Hände um die Bande geklammert. »Weil du dich krampfhaft auf den Sprung konzentrierst. Lauf nicht mit dem Kopf, Paisley. Lauf hiermit.« Mit dem Zeigefinger tippt sie sich auf die linke Brust, und ich meine sogar, den Anflug eines kleinen Lächelns auf ihren Lippen zu sehen. »Spring erst, wenn du die Emotionen in dir spürst und sie dich überwältigen. Du kennst die Technik. Denk nicht nach. Spring einfach und fühle es.«

			Ich hole tief Luft, ignoriere meinen steigenden Puls und schließe die Augen. Alles in mir schreit danach, sie wieder zu öffnen, während ich einen Fuß über den anderen setze und lange Schritte mache. Aber ich halte sie geschlossen, versuche meinen Kopf auszuschalten und baue Geschwindigkeit auf. Irgendwann denke ich nicht mehr, spüre bloß noch die kalte, schneidende Luft auf meiner Haut. Mein Körper weiß, wie viel Zeit mir bleibt, um nicht gegen die Bande zu laufen. Er kennt diese Halle. Er kennt das Eis. Ich fliege förmlich über die Bahn und schlage die Augen in dem Moment auf, als ich aus einem plötzlichen Impuls heraus abspringe, ohne vorher darüber nachzudenken. 

			Die Flügel meines Herzens breiten sich aus und tragen mich. Ich zähle eine Umdrehung, zwei, drei, bevor ich fest und kontrolliert lande. Meine Spannung hat Champion-Potenzial. Zumindest für mich in diesem Moment. 

			Mir entfährt ein überraschtes Keuchen, und ich reiße die Augen auf. Vor Euphorie entschlüpft mir ein irres Lachen. »Ich hab’s geschafft!« Meine Schlittschuhe rutschen direkt zu Polina. Als ich stoppe, wirbelt eine Spur Eis in die Luft. »O mein Gott! Hast du das gesehen? Das war der Wahnsinn!« 

			»Es war ein Anfang.« 

			»Ein Anfang?« Mein Körper muss Serotonin und Dopamin im Überschuss produzieren, anders kann ich mir nicht erklären, dass ich meine Hände auf Polinas Schultern lege und sie drücke. »Das war Weltmeisterklasse!«

			Meine Trainerin versucht sich an einem neutralen Ausdruck, kann jedoch nicht verbergen, wie ihre Mundwinkel zucken. Sie nickt. »Du wirst es weit bringen, Paisley.« Jetzt erscheint tatsächlich ein Lächeln auf ihren stets so verhärmten Zügen. »Olympia ist näher, als du denkst.«

			Und in diesem Moment wird mir zum ersten Mal klar, was einen wahren Coach ausmacht. Es ist jemand, der einen immer dazu bringt, etwas wieder und wieder zu probieren, obwohl man längst nicht mehr will, um einmal das zu werden, was man unbedingt will. Klar, das Training bringt nicht unbedingt Ruhm mit sich, aber ohne das Training gibt es keinen Ruhm. Polina weiß das. Und sie sorgt jeden Tag dafür, dass ich es nicht vergesse. 

		

	
		
			CHOCOLATE LIPS

			Paisley

			Nach dem Training fühle ich mich immer noch so berauscht, dass ich mich dafür entscheide zu laufen, statt den Highland Express zu nehmen. Die Stille ist angenehm, nur unterbrochen vom knirschenden Schnee nach jedem Schritt. Es schneit ziemlich heftig, und schon nach kurzer Zeit ist meine Jeans klamm. Irgendwann wird die Dunkelheit des Weges vertrieben von den warmen Lichtern des Zentrums. Eine von Williams Kutschen rattert an mir vorbei, das Pferd trägt ein zufriedenes Schnauben mit sich, und die fahrenden Touristen betrachten Aspens weihnachtlich geschmückte Häuser mit einem unübersehbaren Funkeln in den Augen. Als ich am Diner vorbeikomme, nimmt Kate gerade eine Bestellung entgegen. Sie sieht von ihrem Block auf und winkt mir durch das Fenster zu. Ich schenke ihr ein Lächeln und winke zurück, ehe ich weitergehe. 

			Inzwischen ist der rieselnde Schnee zu einem wahren Sturm ausgeartet und erschwert mir die Sicht. Nur hin und wieder weist ein Licht der Straßenlaternen mir den Weg. Als es jedoch so schlimm wird, dass ich Schwierigkeiten habe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, greife ich wahllos nach dem Türknauf des Geschäfts neben mir und schiebe mich hinein. 

			»Oh, Paisley! Gott sei Dank.« Schnee wirbelt durch die offene Tür herein und legt sich auf den dicken Perserteppich. Mit Kraft stemme ich mich dagegen, um sie zu schließen, und sehe William vor mir. Er kommt hinter seiner Popcornmaschine hervor auf mich zu – erst jetzt bemerke ich, dass ich im Oldtimer gelandet bin – und hebt die Arme in die Luft, als wäre mein Auftauchen ein Segen. »Kannst du hier kurz die Stellung halten? Ich muss die Pferde in den Stall bringen. Der Sturm soll noch stärker werden.« 

			»Klar.« Ich mache mir nicht die Mühe, ihn zu fragen, wie die Popcornmaschine funktioniert und was die Eintrittspreise sind. Bei dem Wetter wird eh niemand herkommen. 

			»Sehr gut. Du bist meine Rettung.« Kurz legt er die Hände auf meine Schultern und drückt sie. »Als Dank werde ich dir bei der nächsten Stadtversammlung einen Platz in der ersten Reihe reservieren, okay?« 

			»Äh. Okay.« 

			»Nimm dir ein Käsesandwich.«

			»Ich mag keinen Käse.« 

			»Ach ja. Nun, dann … Warte einfach. Ich beeile mich.« 

			Ich lächle. »Keinen Stress. Momentan komme ich sowieso nicht weit.« 

			William schenkt mir ein weiteres dankbares Lächeln, dann schlüpft er aus dem Laden. Mit tauben Fingern streife ich meine Schuhe ab, ziehe meine Jacke aus und atme tief durch. Ich liebe den Geruch im Oldtimer nach verbrannten Holzscheiten und alten Möbeln. Er sorgt dafür, dass ich mich direkt wohlfühle. 

			Ich puste mir Luft in die Hände und reibe sie aneinander, während ich über den weichen Teppich durch den Laden gehe und bei dem großen Regal mit den Schallplatten stehen bleibe. Mit den Fingern gehe ich ein Album nach dem anderen durch und entscheide mich schließlich für David Bowie. Ich lege die Platte auf und kuschle mich dann in einen breiten Ledersessel vor den Kamin. Damit meine Hose trocknet, ziehe ich die Beine an und genieße das Gefühl der Wärme, wie sie die Kälte aus meinen Gliedern vertreibt. 

			Eine Weile starre ich ins Feuer und beobachte fasziniert, wie die Glut sich durch das Holz frisst, als sich die Tür mit einem Klingeln öffnet und das schneidende Geräusch des Sturms das Oldtimer erfüllt.

			»Scheiße, ist das kalt!« 

			Ich wirble in meinem Sessel herum und reiße den Kopf förmlich über die Lehne. »Knox?«, entfährt es mir. »Was machst du denn hier?« 

			Knox sieht genauso überrascht aus wie ich. Er hält mitten in der Bewegung inne, seine Schuhe über den Teppich zu scharren, und blinzelt. »Paisley?« 

			»William hat mich gefragt, ob ich kurz die Stellung halten kann«, erkläre ich. 

			»Ah.« Er löst sich aus seiner Starre und schlüpft aus seinen Schuhen. »Na ja, dann muss ich dir jetzt Gesellschaft leisten. Eigentlich wollte ich mir nach dem Training nur schnell ein paar Sandwiches holen, aber da kriegen mich jetzt keine zehn Pferde mehr raus.« 

			»Also …« Ich atme tief durch. »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass der Sturm bald wieder aufhört.« 

			Knox legt den Kopf in den Nacken und lacht laut, ehe er zu mir herüberkommt und sich in den Sessel neben mir fallen lässt. Das Leder gibt ein Geräusch von sich, als würde es Luft ablassen. »Man merkt, du bist nicht von hier.« 

			Ich runzle die Stirn. »Wieso?« 

			»Weil ein Schneesturm in Aspen nicht einfach bald wieder aufhört. Wir können froh sein, wenn wir vor morgen früh hier raus sind.« 

			»Vor morgen früh?«, quietsche ich. »Unmöglich. Ich muss mich um eure Touristen kümmern!« Die Vorstellung, eine weitere Nacht neben Knox Winterbottom zu verbringen, schnürt mir die Kehle zu. Das geht nicht. Auf keinen Fall. Es würde mich nur tiefer in den Gefühlsstrudel werfen, in dem ich mich sowieso schon befinde. 

			»Die werden schon eine Weile ohne dich zurechtkommen.« Knox wirft ein paar Blicke links und rechts über die Schulter, ehe er wieder aus seinem Sessel aufsteht und mit einem ganzen Tablett Käsesandwiches zurückkommt. 

			Ich verziehe das Gesicht. »Du bist eklig.« 

			Er beißt in ein Sandwich. »Und du bist nicht normal«, schmatzt er. »Jeder Mensch mag Käse.« 

			Ich rümpfe bloß die Nase und konzentriere mich wieder auf das spektakuläre Feuerspiel. 

			Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Knox mir einen Blick zuwirft. »Wir haben nicht geredet seit … dem Abend.« 

			»Stimmt.« 

			»Also … Ich meine … Bist du okay?«

			Mit den Zähnen nage ich an einem Stück abstehender Haut an meiner Unterlippe. »Klar.« 

			Ich höre ihn erleichtert ausatmen. »Okay. Gut.« 

			Jetzt erst drehe ich den Kopf wieder zu ihm. »Und du?« 

			Knox zuckt die Achseln. »Mir war schon immer egal, was die Presse über mich schreibt.« 

			Das wundert mich. »Interessiert es dich nicht, was die Welt von dir denkt?« 

			»Nö.«

			Ich blinzle. »Warum?«

			»Warum sollte es?« Er stopft sich den letzten Rest seines Sandwiches in den Mund. »Solange ich nicht vergesse, wer ich bin, soll doch jeder denken, was er will.« 

			Ich zupfe an einem losen Faden, der aus der Naht des Sessels lugt. »Hast du manchmal Angst, es zu vergessen?«

			Knox lässt sich Zeit mit seiner Antwort. Irgendwann sagt er: »Öfter, als du denkst.« 

			»Ich auch«, sage ich leise, ohne zu wissen, weshalb ich das tue. 

			Einen Augenblick lang sieht Knox mich an, dann stellt er das Tablett mit den Sandwiches zur Seite und streckt sich in seinem Sessel aus. »Seltsam.«

			»Was ist seltsam?« 

			»Ich wohne mit dir unter einem Dach, aber ich habe das Gefühl, dich überhaupt nicht zu kennen.«

			»Da sind wir schon zwei«, murmele ich. 

			Knox legt den Kopf schief und mustert mich nachdenklich. »Also gut«, sagt er dann. »Wir spielen ein Spiel. Eine Wahrheit für eine andere, okay?« 

			Ich zögere. Eigentlich will ich nicht, aber mein fehlender Wille kollidiert mit der Neugier, mehr über Knox zu erfahren. »Okay. Fang an.«

			Er sieht zur Decke und wippt mit dem Fuß. »Mein Dad ist ständig enttäuscht von mir, und ich weiß nicht, wie ich es ändern kann, ohne mich selbst zu enttäuschen.« 

			Oh. Wow. Das ist ehrlich. 

			»Tut mir leid«, sage ich.

			»Muss es nicht. Du bist dran.« 

			»Schön, ähm. Ich liebe dieses Kino.« 

			Knox lacht. Ich wünschte, er würde es gleich noch einmal tun. »Das zählt nicht.« 

			Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln. »Na gut. Ich habe Angst, nicht gut genug zu sein.« 

			»Wofür?«, fragt er. 

			»Für … ich weiß nicht. Das Eis? Das Leben? Alles?« 

			»Oh. Verstehe.« Sein Blick gleitet zum Feuer und verliert sich kurz darin, ehe er mich wieder ansieht. »Ich bin mir sicher, dass du das nicht musst.« 

			»Ja. Vielleicht. Du bist dran.« 

			Er nimmt sich ein weiteres Sandwich. »Ich bin ein Snowboardstar, obwohl ich keiner sein will. Du wieder.« 

			»Was?« 

			»Keine Fragen. Nur Antworten. Du bist dran.« 

			Ähm, okay. Im ersten Moment will ich protestieren und ihm sagen, dass wir darüber reden sollten, aber dann lasse ich es bleiben, weil mir die Idee gefällt. Es klingt so erleichternd, über Dinge sprechen zu können, die auf mir lasten, ohne weiter in die Tiefe gehen zu müssen. Sie einfach nur auszusprechen und nicht mehr allein mit mir herumzutragen. Plötzlich kommt mir der Moment vor wie in einer Parallelwelt, in der wir uns einander öffnen können, ohne dass wir später je wieder darauf eingehen werden. Es gibt nur das Hier und Jetzt, abgeschottet von unserem Leben draußen. Der Gedanke lässt meine Nerven prickeln, weshalb ich aufstehe und überlege, wie ich es uns gemütlicher machen kann. Es erklingen gerade die letzten Töne von David Bowies Heroes, als ich die Nadel von der Platte nehme und mich im Laden umsehe.

			Knox runzelt die Stirn. Seine Haare streichen übers Leder, als er den Kopf dreht und mich beobachtet. »Was hast du vor?« 

			»Einen Film anmachen. Das heißt, wenn ich sie finde.« 

			»Die sind da drüben.« Er erhebt sich von seinem Sessel und führt mich zu einem Regal voller Kisten. Sie sind mit Jahreszahlen versehen. »Nach welchem Jahrzehnt steht dir der Sinn?« 

			»Hm. Achtziger?« 

			Seine Augen suchen das Regal ab, dann zieht er eine Schachtel raus und öffnet den Deckel. Die Filmrollen sind in beschriftete Tupperdosen verpackt und alphabetisch geordnet. 

			»The Breakfast Club!« 

			»Ich wusste es!« Knox lacht. »Im Ernst, ich habe den Titel gelesen und gedacht, den will sie sehen, hundertpro, und dann hast du es gesagt.«

			»Vielleicht kennst du mich ja doch schon ein bisschen.« Ich nehme den Film heraus und gehe zum Projektor. »Bitte sag mir, wie dieses Ding funktioniert.« 

			Wieder lacht er, nimmt mir den Film aus der Hand und legt ihn ein. Auf der Leinwand beginnt der Vorspann. »Ich komme gleich wieder.« Knox verschwindet hinter einer Tür, von der ich nicht weiß, wohin sie führt. Ich nutze den Moment, um mir wie eine Wahnsinnige die Rückseiten meiner Oberschenkel zu kratzen, weil meine klamme Hose beim Trocknen angefangen hat zu scheuern, und kuschle mich dann auf dem knautschigen Sofa unter eine Decke. 

			Knox kommt zurück und bleibt neben mir stehen. Er hält mir eine heiße Schokolade unter die Nase. »Hier.« 

			Ich richte mich auf. »O mein Gott. Wo hast du die her?« 

			»Aus der Küche.« Er setzt sich ebenfalls aufs Sofa, nimmt sich aber eine eigene Decke. »Ich habe sie nicht vergiftet, Ehrenwort. Trink ruhig.«

			Mit geschlossenen Augen atme ich den süßen Duft ein, ehe ich einen Schluck nehme und sie wieder öffne. »Das ist der beste Kakao meines Lebens.« 

			»Nicht ablenken, Eisprinzessin. Du bist dran.« 

			Mein Bauch kribbelt. Ich schiebe es auf den leckeren Kakao. »Okay. Niemand weiß, dass ich nach Aspen gezogen bin. Du.«

			Er nippt an seinem Kakao. »Ich wurde für Psychologie am Colorado Mountain College angenommen und werde wohl absagen. Du.«

			Ich verschlucke mich an der Schokolade. Das Getränk rinnt meine Kehle hinab, und ich huste ein paarmal kräftig. Knox interessiert sich für Psychologie? Kann mich mal jemand kneifen? Das ist heiß. Verdammt heiß.

			»Gibt es einen Joker in diesem Spiel?« Ich setze ein spitzbübisches Grinsen auf. »Dann würde ich ihn gern einlösen und jetzt eine Frage stellen.« 

			»Zu doof, dass es keinen gibt. Du bist dran, Paisley.«

			Ich sehe zum Film. »Meine Mutter ist eine cracksüchtige Prostituierte, und das Jugendamt hat mich ihr weggenommen, als sie mich für zwei Rucksäcke voller Drogen an einen Junkie verkaufen wollte. Du.«

			Knox bewegt sich ruckartig. Sein Kakao schwappt über und verziert die Wolldecke mit einem großen braunen Fleck. Kurz scheint er nicht zu wissen, wohin mit der Tasse, dann stellt er sie auf den Teppich und sieht mich an. »Warte. Was?«

			»Keine Fragen. Nur Antworten«, wiederhole ich seine Worte. Inzwischen bereue ich, ihm dieses Detail verraten zu haben, aber ich war wie in einem Rausch. Ich wollte diese Wahrheit unbedingt von mir schleudern, weil ich dachte, dass es mir dann besser geht. Stattdessen fühle ich mich noch schlimmer. 

			Knox bewegt sich keinen Millimeter, aber er legt die Stirn in tiefe Furchen und mustert mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann. »Paisley …«

			»Es waren deine Regeln«, sage ich und fahre zu ihm herum. »Keine Antworten.«

			Er zieht die Unterlippe ein, dann befeuchtet er sich mit nachdenklicher Miene die Lippen. »Dann bin ich halt ein Spielverderber, aber … Gott, Paisley. Ich wäre ein Riesenarschloch, würde ich da jetzt nicht drauf eingehen. So ein Thema können wir doch nicht einfach totschweigen.« 

			»Doch.« Ich umklammere meine Kakaotasse wie einen Rettungsring. »Können wir.« Meine Stimme zittert, und ich spüre ein Prickeln hinter den Lidern. Ich tue so, als würde ich mir das Rentier auf meiner Tasse genauer ansehen, damit ich den Kopf gesenkt halten kann. Aber dann spüre ich einen Finger an meinem Kinn und lasse zu, dass Knox es wieder anhebt. Er sieht die Tränen in meinen Augen schimmern, die ich krampfhaft unterdrücken will. Kein Zweifel.

			»Ich kenne niemanden – wirklich niemanden –, der mich so sehr beeindruckt wie du, Paisley.« 

			Seine Worte erwecken das heftige Verlangen in mir zum Leben, meine Hände an sein Gesicht zu legen und ihn an mich zu ziehen. Nach der Sache, die ich ihm gerade über mich erzählt habe, sollte es das Letzte sein, was mir in dem Moment in den Kopf kommt, aber ich kann es nicht verhindern. Und ich habe die Schnauze voll davon, mich gegen meine Gefühle zu wehren. Habe diese ständige Angst, verletzt zu werden, so satt. Ich will glücklich sein. Einfach nur noch glücklich sein. 

			Bevor ich jedoch darüber nachdenken kann, wie ich es anstellen soll, ihm näherzukommen, fährt Knox sich durch die Haare und sieht zu Boden. Es wirkt, als würde er über etwas nachdenken. Oder mit sich selbst ringen. »Scheiß drauf«, sagt er plötzlich, nimmt mir die Kakaotasse aus der Hand und stellt sie achtlos auf den Teppich. Dann sieht er mich an, einen Ausdruck in den Augen, als würde sein Leben davon abhängen. »Ich muss das jetzt einfach tun, Paisley.« 

			Und dann küsst Knox mich.

		

	
		
			YOU AND ME ARE WILD MAGIC

			Paisley

			Lavendel. 

			Das ist das Erste, was ich denke, als seine Lippen auf meine treffen. Knox riecht nach Lavendel, und, Gott, ich liebe diesen Duft. So sehr, dass ich meine Hände in seinem Haar vergrabe und ihn dichter an mich ziehe. Mein Herz rast hinter meiner Brust. Ich bin mir sicher, Knox hört jeden einzelnen Schlag.

			Er gibt einen rauen Laut von sich, der wie das Schnurren eines Löwen klingt, während er mit seinem Finger hauchzart über meinen Hals streicht. Ich erschaudere. Meine Mitte reagiert mit einem kribbelnden Gefühl und zieht sich zusammen. Das Verlangen in mir ist heftig wie nie zuvor. 

			Ich fühle mich benebelt. Weggetreten. Berauscht. Seine Lippen sind weich und elektrisierend. 

			Seide und Gewitter.

			Die Geräusche des Films und das Knistern des Feuers sind ein entferntes Rauschen. Transparent. Nicht weg und nicht da, denn Knox’ Berührungen sind einnehmend. Ein festes Band, an das ich mich klammere, während er mich hält. 

			Meine Finger streichen über seine Kopfhaut. Ich spüre seine feinen Haare, die über meine Hand kitzeln, und bekomme nicht genug, nicht genug, nicht genug. Knox spürt mein Verlangen, ich bin mir sicher, er spürt es, denn er gibt dieses Geräusch von sich, kaum zu hören, kaum zu fassen, eigentlich nur ein Hauch, aber so intensiv, dass etwas in mir explodiert. 

			Gott, mir ist so heiß, er ist so heiß, was in diesem Moment nicht am Feuer und unseren warmen Körpern liegt. Mir ist schwindlig, und plötzlich frage ich mich, ob das hier richtig ist. Aber das muss es, muss es einfach, denn beim Gedanken, hiermit aufzuhören, breitet sich ein dunkles Loch in mir aus. 

			»Paisley …« Knox flüstert meinen Namen zwischen zwei Berührungen, und so, wie er ihn ausspricht, klingt er wie ein Heiligtum. Wie etwas Zartes, das er in den Händen hält, vorsichtig und bedacht, damit es nicht zerbricht. Ich habe den Klang meines Namens noch nie so gefühlt. Mir war nicht klar, dass man seinen Namen überhaupt fühlen kann, aber jetzt wird mir bewusst, dass es möglich ist. Es ist selten, das weiß ich sofort, das spüre ich sofort, aber wenn dieses Gefühl kommt, dann gibt es für einen Augenblick nichts Schöneres. Ich halte kurz den Atem an, genieße das zarte Kribbeln unter meiner Haut, denn wer weiß, wann ich es wieder zu spüren bekomme. Ob ich es je wieder zu spüren bekomme. 

			Knox’ Hände verbrennen meine Wangen, und dennoch will ich, dass er sie für immer dort lässt. Wie er mich küsst, als bräuchte er es, als würde er verdursten, wie er mich erhitzt, sein Atem schnell und flach zwischen jeder Berührung unserer Lippen, kommt es mir vor, als wäre er am Verhungern. Als müsste er aus diesem Moment alles mitnehmen, aus Angst, ihn hinterher nie wieder erleben zu können.

			Ich weiß das, weil es in mir ähnlich aussieht. Weil es in mir genauso aussieht. Der Gedanke, dieser Augenblick und dieser Kuss auf dem abgewetzten, einsinkenden Sofa, das für mich in dieser Sekunde das wertvollste Sofa auf diesem Planeten ist, könnte auf dieses eine Mal begrenzt sein, gefällt mir nicht. 

			Und das jagt mir eine verdammte Angst ein. Ich sollte das hier nicht wollen. Knox ist niemand, den ich lange kenne. Den ich gut kenne. Ich weiß nicht einmal, was ich von ihm halte. Ob ich etwas für ihn fühle. Und wenn ja, dann ist das noch schlimmer, denn wie gesagt, ich kenne ihn nicht.

			Seine Finger wandern meine Schultern und Arme hinab, ehe sie meine Taille erreichen und sich in meine Haut graben. Ein wenig zu fest, nur ein kleines bisschen, aber es verrät mir, dass er sich zurückhält, um nicht weiterzugehen. Hier und jetzt auf diesem wunderbaren Sofa, obwohl er es will, ich weiß, dass er es will. Ich erwische mich bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn ich es zuließe. Wenn ich diejenige wäre, die ihm mit Berührungen meiner fahrigen Finger signalisieren würde, dass ich mehr, mehr, mehr will. 

			Unsere Küsse sind hitzig, zu unkoordiniert, zu schnell, als dass es perfekt sein könnte, obwohl es trotzdem perfekt ist, wir zwei, er und ich, und ich und er, allein in diesem Moment.

			Meine Finger fahren durch sein Haar und wandern tiefer, berühren seinen Nacken, während er mich hält und ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie dieser Moment sich intensiviert und ich Knox’ Gesichtszüge mit dem Finger nachfahre, während er sich über mich beugt, seine Stirn an meine lehnt, weitergeht.

			Es wäre prickelnd. Betörend und heiß, einnehmend und spannungsgeladen, jede Bewegung, jeder Atemzug, jede Berührung. Und ich würde es wollen. Auf jeden Fall. Auf jeden Fall. 

			Es ist dieser Gedanke, der mir plötzlich die Luft abschnürt, denn ich merke, wie meine Selbstbeherrschung bröckelt. Das ist das Problem. Sie sollte nicht bröckeln. Niemals. Ich bin hier, um meine Vergangenheit hinter mir zu lassen und mich auf meine Karriere zu konzentrieren. Wenn ich mich jetzt auf einen Snowboardstar einlasse, der dafür bekannt ist, jede Nacht eine andere Frau im Bett zu haben, wird Aspen kein guter Start für mich. Nicht der, den ich mir wünsche. 

			Mit einem Mal ist alles anders. Statt Glück spüre ich Panik. Ich fühle mich eingeengt, als würde ich ersticken, in einem viel zu engen Raum, in dem die Wände auf mich zukommen und mir mein Herz mit ausladenden Sprüngen zu verstehen gibt, dass etwas nicht stimmt. 

			Bevor Knox mich wieder küssen kann, drehe ich den Kopf zur Seite und strecke die Handflächen vor, bis sie seine feste Brust berühren. 

			Seine Lippen streifen meinen Mundwinkel, dann rückt er so hastig von mir ab, als wäre ich ein riesiger Strauch Brennnessel. Sekunden vergehen, in denen wir uns bloß ansehen. Gerade noch hat kein Blatt zwischen uns gepasst, jetzt kommt mir der plötzliche Abstand vor wie der Abgrund einer Klippe.

			Unmöglich, ihn zu überwinden. Unmöglich, ihn zu ignorieren. 

			Ich mustere Knox. Analysiere ihn genau. Nicht, weil ich es unbedingt möchte, sondern weil ich nicht anders kann. Knox ist schön. Auf eine Weise, von der man eigentlich nicht glaubt, dass es sie gibt. Hin und wieder sieht man Bilder von solchen Menschen auf Pinterest oder Instagram, und man bleibt kurz hängen, eine Sekunde, zwei Sekunden, drei, vier, fünf. Dann fragt man sich, wieso einem solche Menschen nie im echten Leben begegnen, bis einem einfällt, dass alles – alles – an ihnen bearbeitet wurde. Von den perfekten dunklen Brauen bis zu den vollen Lippen und den symmetrischen Gesichtszügen. Nach dieser Erkenntnis fühlt man sich meist besser. Ist ja nur eine Bearbeitung. Gibt es nicht wirklich. 

			Nun, falsch gedacht. Hier sitzt der Beweis, direkt vor mir, zum Greifen nah und doch so fern. 

			Kirschlippen, geschwollen von unseren hitzigen Küssen. Große Augen, grün. Mehr als grün, da sind nämlich diese hellen Tupfer in den Iriden. Keine Ahnung, wie das überhaupt möglich ist. Vielleicht eine Anomalie. Ich beschließe, von jetzt an eine Schwäche für Anomalien zu haben. Wenn ich ein -philie hintendran setze, wird es sogar ein Fachbegriff. Anomaliephilie. Gibt es bestimmt. 

			Und dann ist da natürlich – wie könnte es auch anders sein – dieses perfekte Muttermal direkt unter seinem linken Auge. Es ist nur ein Muttermal, aber gleichzeitig ist es das Nonplusultra. Ich muss immer wieder hinsehen und kann nicht damit aufhören. Wenn ich an Knox denke, ist das Erste, was ich sehe, dieser kleine braune Fleck. Es ist verrückt. Ich meine, es ist ein Fleck, wirklich, ganz sicher, denn ich habe ihn schon einige Male eingehend betrachtet, aber mein Kopf denkt immer noch, dass es irgendetwas ganz besonders Schönes ist. 

			Muttermalphilie.

			Meine Hand greift über den Abgrund zwischen uns und streicht ganz langsam über diesen Fleck, der viel zu schön für dieses seltsame Wort ist. 

			Okay, ich tue es nicht wirklich, aber ich stelle es mir vor. Meine Nerven kribbeln, weil sie unbedingt wollen, dass meine Gedanken Realität werden. Ich glaube, Knox kann in diesem Moment erraten, was ich denke, denn seine Lippen öffnen sich, und ich höre, wie er zitternd Luft ausstößt. 

			»Ich könnte es tun«, murmelt er.

			Was könnte er tun? Was meint er? Ich sollte ihn fragen, das wäre sogar das einzig Logische, aber ich bekomme keinen Ton über die Lippen. Ich versuche es, wirklich, aber etwas in mir blockiert. Jedes Mal, wenn ich die Stimme erheben will, geht es nicht, und ich glaube, meine Versuche sehen aus, als würde ich irgendwie würgen. 

			»Ich könnte es tun«, wiederholt er.

			»Was könntest du tun?« Endlich. 

			»Bereit sein.« 

			Weiß ich, was er meint? Keine Ahnung, aber sein Muttermal blendet mich, auch wenn es eigentlich nicht blenden kann, aber ich habe ja bereits festgestellt, dass mit diesem Fleck irgendwas nicht stimmt. Ich sehe auf meine Hände, die viel zu trocken sind, und knete sie. Dann kratze ich mit dem Zeigefinger über die Kerben auf meinem Daumennagel, frage mich, ob ich einen Vitaminmangel habe, versuche mich abzulenken, um nicht daran zu denken, wofür Knox bereit sein könnte. Ich will es nicht wissen, weil ich es unbedingt wissen will, und das ergibt Sinn, sehr viel sogar. Es bedeutet, dass ich bereits zu tief drinstecke. Ich schaffe es nicht, diese Erkenntnis zu leugnen. Egal, wie sehr ich dagegen angehe. Egal, wie konzentriert ich an andere Dinge denke, die Stimme in meinem Kopf ist zu präsent. Zu laut. Sie schreit, dass ich ihn will. Gott, ja, ich will Knox Winterbottom, und wenn er mir nicht bald sagt, wofür er bereit ist, sterbe ich.

			Am liebsten würde ich ihn anschreien. Mein Geist hat mir während seiner Berührungen zu verstehen gegeben, dass ich das nicht tun kann. Dass ich vor etwas geflohen bin, um neu anzufangen, und nicht, um mich in die nächste Katastrophe zu stürzen. Es hat mich all meine Willenskraft gekostet, den Moment zu beenden, und jetzt kommt Knox mit diesen rätselhaften Aussagen und bewirkt, dass ich mich nicht von ihm lösen kann. Er zieht mich in seinen Bann, wieder einmal, und gibt der elektrisierenden Spannung zwischen uns Raum, weiterzubestehen. Aber sie muss sich auflösen. Sie muss einfach. 

			Ich bin zu neugierig. Ich kann nicht anders. »Wofür bereit?« 

			»Mich für dich zu ändern.« Mit der Zungenspitze fährt er sich über die Lippen. Die Kirschlippen. »Keine Partys mehr. Keine anderen Frauen mehr. Wenn du willst.« 

			Wenn ich will. Drei Worte, die wieder alles ins Wanken bringen. Knox ist ein Fehler in meinem Plan. Ein unvorhergesehenes Tal auf meiner Wanderung. Viel zu schön, um daran vorbeizugehen. Viel zu schön, um es nicht zu sehen. 

			Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht, denn ich war schon einmal in einem solchen Tal. Es war ähnlich schön. Mit hellen Lichtern, die mich angezogen haben, nur um zu vertuschen, dass das Innere aus Sümpfen statt Bächen bestand, aus Dunkelheit statt Licht. Es wollte mich nicht mehr gehen lassen. Es wollte mich zerstören. In den Sumpf herunterziehen, bis ich keine Luft mehr bekomme und an den Schmerzen ersticke. Dabei sah es so rein aus.

			Aber Schönheit täuscht. Passt man nicht auf, führt sie einen hinters Licht, um dort das wahre Gesicht zu zeigen.

			Und es ist ein grausames Gesicht. Ich habe es gesehen. Viel zu lange, viel zu oft, als dass ich es jetzt wagen könnte, mich erneut auf etwas einzulassen, das zu schön, zu schön, zu schön ist. 

			»Knox …« Ich winde mich auf dem Sofa. Mein Körper sträubt sich gegen das, was ich vorhabe auszusprechen. Seine Augen bleiben an meinem Mund hängen, als ich die Unterlippe einziehe und mit den Zähnen über die empfindliche Haut fahre. »Das ist keine gute Idee.« 

			Statt verletzt wirkt er amüsiert. »Du warst diejenige, die mir gepredigt hat, ich solle mit den Partys und Skandalen aufhören. Jetzt will ich mich ändern, und das ist keine gute Idee?« 

			»Du sollst es tun. Für dich. Aber nicht für mich.« 

			»Warum?« 

			Mit dem Finger fahre ich über eine aufgerissene Stoffstelle im Sofa. »Wir beide funktionieren nicht.« 

			»Wir beide funktionieren wunderbar.« 

			Ich sehe auf. »Woher willst du das wissen?« 

			»Woher willst du das nicht wissen?« 

			»Hör auf, meine Sätze umzudrehen.« 

			Er lacht. »Wieso? Weil du dir dann eingestehen musst, dass du eigentlich keine Gründe hast, das mit uns nicht zu wollen?« 

			»Ich habe meine Gründe.« Ich halte inne, um ihm ins Gesicht zu sehen, das in diesem Moment mindestens so schwer zu lesen ist wie Anna Karenina. »Ich behalte sie bloß für mich.«

			»Das glaube ich dir nicht.« Sein Blick ist eindringlich, so eindringlich, dass ich Probleme damit habe, ihm weiter in die Augen zu sehen. Stattdessen kümmere ich mich wieder einmal um meinen Daumennagel, dessen weiße Flecken eindeutig auf einen Vitaminmangel hinweisen. Vielleicht ist es auch Stress. Ich riskiere einen kurzen Blick zurück zu ihm. Mein Herz macht einen Hüpfer und bestätigt mir meine Vermutung. Stress. Definitiv Stress und Knox und Stress und Knox, Knox, Knox. 

			»Es ist nicht so, dass ich jedem auf die Nase binde, aus welchen Gründen ich meine Entscheidungen treffe.« 

			»Das meine ich nicht. Ich bin nicht dumm, Paisley. Ich weiß, dass du mich genauso willst wie ich dich. Aber ich akzeptiere deine Entscheidung.« Er hebt die Hände und steht auf. 

			Plötzlich kriege ich Panik. Noch mehr Panik als bei unserem Kuss. »Wo willst du hin?« 

			Er lacht, sieht sich in dem Kino um und neigt den Kopf. Dabei sieht er so verführerisch aus, dass ich das Bedürfnis habe, ihn zurück aufs Sofa zu ziehen und meine Aussage zu revidieren. Ich will ihm sagen, dass ich ihn will und dass er meine Entscheidung bitte, bitte, bitte nicht akzeptieren soll. 

			Ich tue es nicht. Natürlich nicht. 

			»Wenn du willst, dass ich innerhalb von Minuten erfriere, gehe ich da raus. Ansonsten könnte ich mich einfach auf ein anderes Sofa setzen, und wir tun die nächsten Stunden so, als wäre nie etwas zwischen uns passiert.« Er zuckt die Achseln. »Glaub mir, dafür habe ich ein Talent.«

			Oh, das glaube ich. Das glaube ich sofort.

			Als ich nicht antworte, beginnt Knox, leise vor sich hin zu summen, während er durch den Raum auf ein Regal zugeht und die Bücher mustert. Ich erkenne die Melodie. Es ist Disneys Eiskönigin. 

			»Let it go? Wie melodramatisch, Knox.«

			Er nimmt ein Buch aus dem Regal, dessen Ecken schon leicht abgeknickt sind. Seine Augen huschen über den Klappentext. »Mhm. Ich präferiere pathetisch.« 

			»Das ist das Gleiche.« 

			»Meinst du?«

			»Ich weiß es.« 

			Knox klemmt sich das Buch unter den Arm, verschwindet aus meinem Blickwinkel und kommt einen Moment später mit einer Tüte Popcorn zurück. Er lässt sich aufs Sofa sinken, schlägt das Buch auf und wirft sich eine Handvoll Popcorn in den Mund, während der Film auf der Leinwand weiterläuft. 

			»Du würdest dich wundern, wie viele Dinge, von denen du glaubst, sie zu wissen, sich als anders erweisen.« 

			Darauf sage ich nichts mehr. Und Knox auch nicht. Er liegt auf seinem Sofa – seinem, nicht meinem –, blättert in seinem Buch und isst das Popcorn. Jedes Mal, wenn seine Kaugeräusche die Stille durchbrechen, funkele ich ihn an, ohne zu wissen, warum ich das tue. Vielleicht will ich einfach seine Aufmerksamkeit. Bestimmt. Das sieht mir ähnlich. 

			Aber Knox fällt es nicht auf. Und wenn es ihm auffällt, dann interessiert es ihn nicht. Seine Kaugeräusche werden noch lauter. Hin und wieder lacht er, vermutlich ein gutes Buch, und ich erwische mich dabei, ihn fragen zu wollen, ob er mir die Stelle vorlesen kann. Ob er noch mal so lachen kann, weil mich dann dieses Kribbeln durchfährt, und ich mag das. Ich mag ihn. Ich mag sein Lachen.

			Ich tue nichts davon. Stattdessen gebe ich mir Mühe, seine Anwesenheit auszublenden und mich auf The Breakfast Club zu konzentrieren. In Gedanken überlege ich, welche der Charaktere am besten zu uns passen. Knox ist Andrew, der beliebte Sportler. Keine Frage. Aber ich? Ich passe nicht. Vielleicht bin ich die Außenseiterin, aber irgendwie auch nicht. Vielleicht bin ich die Prinzessin, aber nur auf dem Eis. 

			Vielleicht bin ich niemand. Vielleicht ganz anders.

			Mein Plan war, wach zu bleiben und zu warten, bis Knox eingeschlafen ist, um ihn dann ungestört beobachten zu können. Klingt verrückt, fühlt sich auch so an, aber ich wollte es unbedingt. Wollte sehen, wie seine Brust sich langsam hebt und senkt, ein kleines Engelslächeln auf seinen Lippen, um sie dann stundenlang anzustarren und mir vorzustellen, ich könnte sie küssen, wann ich wollte. Um mir vorzustellen, sie wären nur für mich. Seltsam, dass es genau das ist, was ich will, und es genau das ist, was ich nur Augenblicke zuvor hätte haben können, und ich mich trotzdem dagegen entschieden habe. 

			Ich bin wütend. 

			Ich bin angepisst, und zwar so richtig. 

			Von mir selbst. Wie angewurzelt sitze ich auf dem Sofa und funkele Knox an. Es gibt keinen Spiegel in der Nähe, sonst würde ich mich selbst anfunkeln. Ich balle die Hände zu Fäusten und bohre mir die Fingernägel in die Handflächen, so lange, bis es wehtut.

			Entschuldige dich. Rede mit ihm. Du hast es nicht so gemeint. Du hast gelogen. Sag ihm das.

			Geht nicht. Ich kriege den Mund nicht auf, obwohl ich nicht leugnen kann, dass ich Knox unbedingt will. Dafür gibt es verschiedene Gründe.

			Er hört eine CD mit Disney-Liedern im Auto.

			Er schaltet Simon and Garfunkel in der Jukebox ein, als würde er mich einfach kennen.

			Er sagt, meine Ohren sind ätherisch und meint dabei ästhetisch.

			Er findet mich in jeder erdenklichen Hinsicht wunderschön. Ich bin in tausend Stücke zersprungen, manche viel zu klein, viel zu zerbrochen und kaputt, um sie wieder zusammenzukleben, damit ich ein Ganzes ergebe. Aber Knox kann das. Mich zusammenkleben. In seiner Nähe habe ich das Gefühl, als würden seine bloßen Blicke mich wieder zusammensetzen. Als würden sie mich retten. Als würde er noch einmal sagen: Komm, Paisley, eine Wahrheit für eine Wahrheit, und ich könnte ihm plötzlich alles erzählen. Alles, was ich hinter mir gelassen habe – alles, von dem ich mir seitdem einbilde, es wäre Vergangenheit, obwohl es das überhaupt nicht ist.

			Mir ist klar, dass ich es nicht könnte. Ihm alles sagen. Knox würde mich nicht wieder zusammensetzen. Er würde irgendetwas tun, irgendetwas Dummes, und mich nur mehr zerstören, als ich es ohnehin schon bin. 

			Lieber gebe ich mir die größte Mühe, Knox von mir zu schieben, ihn wegzustoßen, ihn aus meinem Leben herauszuhalten, damit er niemals die Möglichkeit bekommt, mir wehzutun. Dabei tut es jetzt schon weh. Nein, es zerreißt mich, weil ich ihn will, so unbedingt will, und es doch nicht zulassen kann. Eine Folter, der ich mich selbst unterziehe. Freiwillig. Masochistisch, oder?

			Ich schaffe es nicht, wach zu bleiben. Ich schlafe zuerst ein. 

			Als ich aufwache, ist Knox verschwunden.

		

	
		
			THE SMELL OF SNOW

			Paisley

			Gwen besitzt kein Bett. Dafür aber ein Kaninchen namens Bing Crosby. Das weiß ich, weil ein Schild an seinem Käfig angebracht ist, auf dem steht: Hell yeah, call me Bing Crosby.

			Ihr Schlafplatz besteht aus einer dicken Daunendecke, einem Kissen, das aussieht, als gehöre es zu einem Gartenstuhl, und einer roten Yogamatte. Levi und Erin sitzen nebeneinandergequetscht auf der Decke, die Beine angezogen, und ich wende mich mit fragendem Blick an Gwen. 

			Sie zuckt die Achseln. »Ist besser für den Rücken.« 

			»Du bringst es echt über dich, nach dem Training auf dem Boden zu schlafen?« 

			»Gewöhnungssache.« Sie schließt die Zimmertür hinter sich und gibt damit den Blick auf ein übergroßes Poster von einem Typen koreanischer Abstammung frei, aus dessen Handflächen blaue Blitze flimmern.

			»Wer ist das denn?«

			Gwen sieht mich an, als hätte ich sie persönlich beleidigt.

			»Ernsthaft?«, kommt es von Levi. Er setzt eine skeptische Miene auf, sodass ich vier Furchen zählen kann. »Du weißt nicht, wer das ist?« 

			»Äh. Nein?« 

			»Das ist Magnus Bane«, sagt Erin neben ihm, als wäre damit alles klar. 

			Ich bin immer noch verwirrt. Sollte man den kennen? »Ist er ein koreanischer Superstar oder so was?« 

			Gwen schnaubt. »Er ist der oberste Hexenmeister von Brooklyn!« 

			Ich blinzle. 

			»Shadowhunter?«, versucht sie es weiter. 

			Ich schüttle den Kopf. 

			Levi vergräbt den Kopf in den Händen, und Erin stöhnt. 

			»Kulturbanausin«, sagt Gwen, aber sie grinst. »Ich leih dir die Bücher, wenn du willst.« Dann deutet sie auf ein fliederfarbenes Stück Stoff, das ihren kompletten Schreibtisch einnimmt. »Hier, daran habe ich die letzten Tage gearbeitet.« Sie betätigt einen Hebel an ihrer Nähmaschine, sodass die Nadel nach oben fährt, und zieht den Stoff darunter heraus. Es ist ein Kleid. Ein Kürkleid. Gwens Gesicht glüht vor Stolz, als sie es mir vor die Nase hält. »Schön, oder?« 

			Mehr als das. Die Träger führen in einem eleganten Fischgrätenmuster in einen perfekten Ausschnitt, der nur das Dekolleté bedeckt, und bilden den Rahmen für den komplett offen liegenden Rücken.

			»Gott, Gwen! Das hast du selbst genäht?« Ich mache ein paar Schritte vor und streiche mit den Fingern über die Rüschen des Rocks. »Für die Pailletten musst du doch ewig gebraucht haben!« 

			»Zeig ihr die Schleife«, sagt Erin, woraufhin Gwen das Kleid in den Händen dreht. Das Fischgrätenmuster geht am unteren Rücken in eine filigrane Schleife über. 

			»Das ist kein Kürkleid«, sage ich. »Das ist ein Partykleid für Kate Middleton.« 

			Gwen lacht und stupst mich an der Schulter. »Kate Middletons Augen sind braun. Das würde niemals passen.« 

			»Deine Augen sind auch braun.« 

			»Tja, es ist nicht für mich.« Sie drückt mir das Kleid an die Brust und hüpft zweimal auf und ab. »Los, probier’s an!« 

			»Du hast das für mich gemacht?« Ich kann kaum atmen. Wirklich. Das letzte Mal habe ich etwas geschenkt bekommen, als ich im Kindergarten war. Josephine Hangster mochte ihre Kroketten nicht und hat sie auf meinen Teller geschoben. »Gwen, das ist … zu schön. Ich kann nicht …«

			»Du kannst. Meins ist schon seit Wochen fertig, und wenn du es nicht trägst, wird es sinnlos in meinem Schrank versauern.« 

			»Außerdem können wir nicht zulassen, dass du heute Abend mit deinem Trainingskleid aufs Eis gehst«, sagt Levi. Er spricht das Wort Trainingskleid mit gerümpfter Nase aus, so als würde es sich dabei um die Läuse handeln, die Josephine Hangster nach der Krokettenaktion auf meinem Kopf entdeckt hat. Ich kneife kurz die Augen zu, um mich zu sammeln, weil dieser Moment ein bisschen zu viel für mich ist. Obwohl es nur ein Kleid ist, ist es für mich die Welt. 

			»Danke, Gwen. Wirklich, danke.« 

			Sie zuckt die Achseln, als wäre es nichts. Als wäre es normal. Vielleicht ist es das jetzt. Normal. Die Vorstellung, mein Leben könnte einfach normal sein, verursacht ein Kribbeln in meinem Körper, denn plötzlich ist normal für mich das schönste Wort im kompletten Sprachgebrauch. Mir war nicht klar, wie sehr ich es vermisst, wie sehr ich es gebraucht habe, Freunde zu haben. Seit meiner Flucht war ich eine Festung mit dicken Mauern, hinter denen es gut war. Sicher. Aber einsam. Levi, Erin und Gwen haben mich da rausgeholt. Hier draußen ist es schön. Beängstigend manchmal, aber schön. 

			Ich ziehe das Kleid an, drehe mich im Kreis. Levi gibt ein Pfeifen von sich, und Erin sagt: »Scheiße, Paisley. Wäre ich nicht schwul, würde ich dich vernaschen.« 

			Gwen lässt sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. Sie trägt dicke Frodo-Socken, wirklich, sein Gesicht ist überall, und stößt sich mit ihnen vom Boden ab, um sich im Kreis zu drehen. Dann sagt sie: »Würdest du sie vernaschen, hättest du ein großes Problem, Erin.« 

			Er fährt mit dem Finger über die Sommersprossen auf seinem Arm. »Warum?« 

			»Weil Knox auf sie steht«, sagen Levi und Gwen wie aus einem Munde. Sie sehen sich an, Levis Mundwinkel zucken amüsiert, und Gwen lacht auf ihre Weise, die sich immer wie ein kleines Schweinegrunzen anhört. 

			»Können wir bitte nicht über Knox sprechen?« Meine Stimme klingt gedämpft, weil ich gerade meinen Wollpulli über das Kleid ziehe. In einer Woche ist Heiligabend, und heute findet Aspens Weihnachtsfest am Silver Lake statt. Wir von der iSkate zeigen einen Ausschnitt unserer Küren, die wir bei der Skate America laufen. Das ist wohl Tradition. 

			»Warum?« Gwen tritt mit ihren Frodo-Socken nach mir. »Ich dachte, ihr versteht euch inzwischen?« 

			Ich murmele etwas Unverständliches und hoffe, dass das Thema damit erledigt ist, aber natürlich ist es das nicht.

			Gwen schlägt sich die Hand vor den Mund und macht eine komische Bewegung, wobei eine Stuhlrolle gegen ihren Kaninchenkäfig stößt und Gwen für eine Sekunde gefährlich wackelt. Bing Crosby legt die Ohren an und verkriecht sich in seinem Häuschen. 

			»Du hast mit ihm geschlafen!«, kreischt sie. 

			»Gott, nein! Warum denkst du das bloß immer?« 

			»Es ist Knox, Paisley.« Levi streicht sich seine dunklen Fransen aus der Stirn, rutscht über den Boden zum Käfig und versucht, Bing Crosby mit komischen Quietschgeräuschen aus seinem Häuschen zu locken. Ich glaube, das verstört das Kaninchen noch mehr als Gwens Stuhlattacke. Levi gibt auf und sieht zurück zu mir. »Sogar ich finde ihn heiß, und ich denke, neunundneunzig Prozent der weiblichen Touristen kommen her in der Hoffnung, ihn zu treffen.«

			»Und abzuschleppen«, ergänzt Erin.

			»Ich bin aber nicht neunundneunzig Prozent der Touristen. Hey, kann ich damit meine Stulpen stopfen?« Ich schnappe mir graue Wolle aus Gwens Nähkorb und halte sie in die Höhe. Gwen nickt, reicht mir eine Nadel und sagt dann: »Irgendwas ist zwischen euch vorgefallen. Ich will wissen, was.« 

			Betont gleichgültig krame ich in meiner Tasche nach meinen Stulpen und beginne, das erste Loch zu flicken. »Wieso sollte es?« 

			»Seit Tagen meidest du jedes Gesprächsthema, in dem sein Name fällt.« 

			Das kann ich nicht leugnen. Also sage ich gar nichts und ignoriere sie, aber Gwen fängt an, mir Skittles gegen den Kopf zu werfen. Ich weiche aus, doch sie trifft mein Ohr, und der Skittle ist klein, also rutscht er weit rein. 

			»Schön«, zische ich, während ich in meinem Ohr pule, um das Ding da rauszuholen. Levi und Erin krümmen sich vor Lachen, und ich glaube, Bing Crosby wird mein neuer bester Freund. »Wir haben uns geküsst.« 

			»Nicht dein Ernst!« Bei dem Wort Ernst holt Gwen aus und schlägt beide Handflächen heftig auf ihre Stuhllehnen. Sie rutscht ein Stück vor, die Augen geweitet vor Begierde, alles zu erfahren. Ihr Ausdruck erinnert mich an die Schlange aus dem Dschungelbuch. Kaa. »Erzähl mir alles!« 

			Ich fluche, als ich mir mit der Nadel in den Finger pike. »Es gibt nichts zu erzählen. Er hat mir einen Kakao gemacht, und wir haben uns Breakfast Club angesehen. Dann kam der Kuss, und als ich gemerkt habe, dass es irgendwie komisch ist, habe ich das Ganze unterbrochen.« 

			Mit dem Finger an den Lippen stehe ich auf, um mir ein Taschentuch von Gwens Schreibtisch zu nehmen. Sie beobachtet jeden meiner Schritte mit Argusaugen, und als ich wieder gehen und mich setzen will, versperrt sie mir den Weg mit ihrer Frodo-Socke. »Bist. Du. Verrückt geworden?«

			»Was?« 

			»Knox Winterbottom kommt nicht auf diese Weise bei Frauen an! Die Frauen kommen bei ihm an, dann schläft er mit ihnen, und das war’s. Aber dir hat er einen Kakao gemacht, Paisley, einen Kakao! Weißt du, was das heißt?«

			»Ähm.« Ich blinzle. »Ich habe das Gefühl, du erwartest an dieser Stelle eine bedeutungsschwere Antwort, aber, na ja … es ist Kakao …«

			»Es ist Liebe!«, ruft sie, springt von ihrem Stuhl und wirft die Arme in die Luft. »Heilige Maria Muttergottes, Knox hat Gefühle für dich!« 

			»Okay, Gwen, du spinnst. Dein Hase hat Angst vor dir. Siehst du das? Bing Crosby ist verstört.« 

			»Knox hat Gefühle für dich, und du hast ihn abgewiesen.« Gwen nimmt sich einen riesigen Bonbonball vom Tisch, den sie, seinem Aussehen nach zu urteilen, schon länger bearbeitet, und beginnt, ihn abzuschlecken. »Aber das kriegen wir wieder hin.« 

			»Danach musst du deine Zähne putzen, Gwen, das Zeug ist purer Zucker.« 

			»Er wird auch da sein.« 

			»Was?« 

			»Knox.« 

			»Was ist mit ihm?« 

			»Er wird auch da sein«, wiederholt sie, schleckt ihren Ball und wackelt mit den Brauen. »Beim Fest.« 

			Ich stöhne. »Jungs, könnt ihr Gwen bitte in den Griff kriegen?« 

			»Nö.« Levi sieht nicht einmal auf, während er seine Schlittschuhe neu bindet. »Keine Chance.« 

			Erin zuckt die Achseln, ein amüsiertes Lächeln auf dem Gesicht. »Oft probiert und gescheitert. Schätze, du bist ihr ausgeliefert.« 

			»Paisley!« Gwen packt meine Schultern, wobei ihr Bonbonball eklig auf meiner Haut klebt, und schüttelt mich. »Hör zu. Du hast ihn abgewiesen, das heißt, er wird wieder bei dir ankommen. Hundertprozentig. Und deshalb solltest du dir ernsthaft Gedanken machen, was das zwischen euch beiden ist.« Ich will etwas sagen, aber Gwen drückt mir ihre Hand auf den Mund und würgt mich ab. »Da ist etwas zwischen euch. Bevor du also keinen Job mehr hast, weil du dein Herz verlierst und er dich bloß verarscht, oder aber er sein Herz verliert, weil du ihn zappeln und am Ende doch fallen lässt, solltest du dringend über die Sache mit euch nachdenken.« 

			Die Sache mit uns. Das trifft es ganz gut. Wir sind kein wir. Wir sind kein Er und ich. Es ist bloß eine Sache. Seit dem einen Abend tun wir beide so, als wäre nichts passiert. Irgendwie ist es okay. Mit Knox und mir ist das so. Irgendwie okay. Es ist nicht das, was ich mir wünsche, aber ich brauche es so.

			Die Musik ist laut. Wir hören sie schon, als wir das Zentrum verlassen und den verschneiten Weg in Richtung des Buttermilk Mountain einschlagen. Es wurden zusätzliche Laternen aufgestellt – vermutlich von William –, deren Gaslichter beinahe vom tiefen Schnee verschluckt werden. Mein Versuch, nicht an Knox zu denken, scheitert. Ein nervenaufreibendes Kribbeln zieht mir bis in die Fingerspitzen und lässt mein Herz schneller klopfen. Nicht, weil ich ihn sehen werde. Das tue ich jeden Tag im Resort. Sondern weil er mich auf dem Eis sehen wird. Auf dem Silver Lake. Dort habe ich ihn weinen sehen. Habe zum ersten Mal den echten Knox kennengelernt. Ich frage mich, warum das so ist. Warum er sich solche Mühe gibt, niemandem zu zeigen, wie es wirklich in ihm aussieht. Vielleicht aus denselben Gründen wie ich. Vielleicht hat er Angst. Vielleicht will er vergessen.

			»Erde an Paisley.« Gwen wedelt mit ihrem pink gepunkteten Handschuh vor meinem Gesicht herum. »Bist du noch bei uns?«

			Als ich aufsehe, muss ich zweimal blinzeln, um die Kulisse in mich aufzunehmen. Beinahe stolpere ich über eine der Gaslaternen oder über meinen eigenen Fuß, ich weiß es nicht, aber ich muss mich an Levis Arm festhalten.

			Er lacht. »Alles klar bei dir?«

			Ich nicke, während meine Augen umherschweifen und versuchen, jeden Zentimeter dieses Winterwunderlands zu erkunden. »Ich glaube, das ist der schönste Ort, an dem ich je gewesen bin.«

			Die Tannen rund um den Silver Lake sind mit Weihnachtskugeln und bunten Lichtern geschmückt, die die lachenden Gesichter der vielen Leute in den verschiedensten Farben leuchten lassen. Ich sehe Polina unter einer schneeverhangenen Tanne, in den Händen eine Blechtasse und auf dem Kopf eine fuchsfarbene Pelzmütze. Ich bete inständig, dass es Kunstpelz ist. Sie unterhält sich mit Gwens Vater. Als sie mich sieht, nickt sie mir zu, und ich nicke zurück. Polina und ich mögen uns, und das zeigen wir, indem wir nicken, denn wir leben in derselben Geisterstadt, und da macht man das so. Nicken.

			Gwen zieht an den Bommeln ihrer Wollmütze. Der Schein der Lichterketten lässt die goldenen Fäden im Stoff aussehen, als würde sie glitzern. »Da ist Mom. Gehen wir was essen, bevor uns Harper mit ihren Blicken erdolcht. Das ertrage ich auf leeren Magen nicht.«

			Harper sitzt auf einem kahlen Baumstamm und schnürt sich die Schlittschuhe. Der bordeauxfarbene Kaschmirmantel geht ihr bis zu den Knien. Darunter scheint sie bloß ihr Kürkleid zu tragen, denn sie zieht bereits die Überzieher ihrer Laufstrumpfhose über die Schlittschuhe und zupft ihre Stulpen zurecht. Ihr Haar fällt in roten Wellen zu beiden Seiten ihres Gesichts herunter, und ich beobachte Harper dabei, wie sie sich aufrichtet, es ausschüttelt und sich einen Dutt bindet. Dabei wandert ihr Blick zu einer Menschenansammlung außerhalb der Tannen, am Fuß des Buttermilk Mountain. Ich habe keine Ahnung, warum alle dort stehen, bis über ihren Köpfen ein Typ auf einem Snowboard eine doppelte Drehung macht und von mehreren Frauen kollektive »Oooh« und »Ahhh« kommen. 

			Knox. Natürlich.

			»Wenn du ihn weiter so anstarrst, wird Gwen heute Nacht wach liegen.« Erin sieht mich nicht an, als er spricht, aber sein amüsierter Blick spricht Bände. »Sie wird den armen Bing Crosby nicht schlafen lassen, weil sie Pläne schmiedet und erwartet, dass er seinen Senf dazugibt.«

			»Er ist ein Kaninchen.«

			»Ja. Kaninchen produzieren Senf. Deshalb hockt er immer in seinem Haus.«

			»Er hockt in seinem Haus, weil sein Frauchen ein Freak ist.«

			Gwen wirbelt herum. »Wer ist ein Freak?«

			»Du.« Erin schmunzelt. »Aber wir lieben dich trotzdem.«

			»Solltet ihr besser. Sonst zwing ich Mom, euch Geld abzuknöpfen.« Sie verengt die Augen zu Schlitzen und deutet auf Kate, die hinter ihrer Bude umherwirbelt und Sandwiches verteilt. Eigentlich ist es keine Bude. Es sind aufgestellte Tapeziertische, an denen Lametta und weißer Filz klebt, der Schnee darstellen soll. Über den Platz weht Michael Bublés It’s Beginning To Look A Lot Like Christmas. Ich denke, dass ich noch nie schönere Tapeziertische gesehen habe.

			»Wir verehren dich, Gwendolyn«, sagt Levi, nimmt ihr Gesicht in seine Hände und bedeckt ihre vor Kälte geröteten Wangen mit Küssen. Sie wehrt ihn lachend ab und schlüpft unter seinem Arm hindurch. 

			Kate gießt eine Kelle heißen Punsch in eine Blechtasse und reicht sie mir. »Dein erstes Weihnachtsfest in Aspen, Paisley. Lass dich nicht von den Rentieren verschrecken.« 

			Ich nehme einen großen Schluck, verbrenne mir die Kehle, huste, denke für einen Moment, ich sterbe, dann geht’s wieder. »Rentiere?«, frage ich atemlos. 

			»Keine echten«, sagt Gwen, nachdem sie in ihr Sandwich gebissen hat, und gewährt mir einen großzügigen Blick auf den gekauten Matsch in ihrem Mund. Sie deutet auf ein grell blinkendes Plastiktier, dem das halbe Gesicht fehlt. Ein paar Meter weiter steht eins mit offener Bauchdecke. Ich kann die Kabel sehen, die für sein Licht sorgen. Sie sind so hässlich.

			»Die gehören William. Er hat sie von seinem Vater, der sie von seinem Vater hat, der sie von der Urgroßmutter seiner Cousine dritten Grades hat.«

			»Sie sehen aus wie Halloween-Deko.« 

			Levi nickt. »Schön, oder?«

			»Wunderschön.«

			Erin deutet mit seinem Sandwich in der Hand zum Silver Lake. »Harper läuft sich warm. Ihre Kür ist die nächste. Wollen wir sehen, wie sie den Lutz versaut?« 

			»Das wollen wir so was von sehen.« Gwen hakt sich bei mir und Erin unter, der sich schnell das letzte Stück seines Sandwiches in den Mund schiebt, um seine andere Hand mit der von Levi zu verschränken, und bugsiert uns in Richtung Eisfläche. 

			Ich beobachte Harper. Sie wirkt konzentriert, ihr Kiefer angespannt, während sie einen Schritt nach dem anderen setzt und grazil über das Eis gleitet. In einer geschmeidigen Bewegung dreht sie sich herum und läuft rückwärts weiter. Ihre Konzentration gerät ins Wanken, als ihre Augen über die vielen Leute huschen. 

			Sie sucht jemanden, denke ich. Es dauert nicht lange, bis die bunten Farben der Lichterketten den enttäuschten Schimmer in ihren Augen offenbaren, der mir verrät, dass sie vergebens sucht. 

			Vielleicht ihre Eltern. Vielleicht Knox. Ich weiß es nicht, aber sie tut mir leid. Und als ihre Kür beginnt und sie nicht nur den Lutz, sondern sogar den Rittberger versaut, empfinde ich Mitleid mit ihr. Harper kann scheußlich sein. Aber ich glaube, das ist nicht alles. Ich glaube, Harper ist mehr. Sie gibt sich bloß große Mühe, niemanden über ihre Mauern klettern zu lassen. 

			Vielleicht fängt sie irgendwann an, sie einzureißen. Ich habe keine Lust auf Mauern. Ich kann nicht klettern.

			In dem Moment, als ihre Kürmusik endet und sie wie ein sterbender Schwan auf dem Eis zusammensackt, werde ich blind. Okay, nicht wirklich, aber für eine Sekunde glaube ich das. Es ist hell, alles blendet. Harper sieht aus, als würde sie verglühen, und ich denke nur Mein Augenlicht, mein Augenlicht und an die wundervollen Dinge, die ich nie wieder sehen werde, an Sonne und Blumen, Aspen und Bing Crosby, aber niemand scheint mich retten zu wollen, denn um mich herum wird aus irgendeinem Grund aufgeregt gequietscht, und keiner merkt, dass ich hier erblinde.

			»Zu hell, William!« Es ist Ruth’ Stimme, definitiv Ruths Stimme. »Mach das verdammte Licht der Scheinwerfer dunkler!«

			Dann hört es auf, und ich sehe den echten Harperschwan auf dem Eis, nicht den verglühenden. 

			Ich erblinde doch nicht. Das Leben ist schön.

			Aber ich glaube, ich könnte mein Gehör verlieren, wenn Gwen mir weiterhin so ungnädig ins Ohr quietscht. 

			Sie packt meinen Arm und hüpft an meiner Seite auf und ab, ruft irgendwas von »Schicksal«, ihr Atem riecht nach Sandwich und Bonbonkugel, und dann sehe ich Levi, der sich mit Gwen verschworen hat und ihr immer wieder auf die Schulter klopft, als hätten die beiden irgendwas gewonnen. 

			Mein Blick gleitet fragend zu Erin, weil sein mitfühlend verzogener Mund mir Hoffnung macht, dass er mir verrät, was hier los ist. 

			Er zuckt die Achseln und deutet mit dem Daumen zu den Silhouetten der Gipfel des Buttermilk Mountain. »Du wurdest auserwählt«, ruft er. 

			»Was?« 

			»Vom Tandem-Orakel.« 

			Es ist so laut, ich verstehe ihn kaum. Also versuche ich, seine Lippen zu lesen, aber das, was bei mir ankommt, ist »Tan-Demo-Rakel«, und ich weiß nicht, ob ich gerade Lust auf eine Demo habe. 

			Ich will es ihm sagen, aber da sehe ich den großen schwarzen Scheinwerfer, in dessen Lichtkegel ich stehe und der vorhin an meiner kurzzeitigen Erblindung schuld war. Die Leute rufen plötzlich Sachen wie »Tandem-Orakel, es geht los, das Tandem-Orakel«. 

			Was zur Hölle ist ein Tandem-Orakel?

			Die Leute schieben mich mit sich über den Platz, vorbei an den Lametta-Tapeziertischen, vorbei an den Monster-Rentieren, bis ich mich vor einem rot-weiß gestreiften Absperrband befinde, hinter dem Knox vor einer Gondel steht.

			Neben einem Snowboard. Einem … Tandem-Snowboard. 

			Jetzt wird mir klar, was das Tandem-Orakel sein soll. Ich zähle eins und eins zusammen. Ich bin die Auserwählte. Die glückliche erste Auserwählte, die mit dem Snowboardstar auf diesem dünnen Brett stehen und eine todbringende Fahrt den Buttermilk Mountain hinab machen darf.

			Ich glaube, mein Zwerchfell bekommt einen Krampf, aber bevor ich genauer in mich reinhören kann, werden mir von William und Wyatt bereits Airbags an jeder erdenklichen Stelle angebracht und ein Helm in die Hand gedrückt. Ich taumele zu Knox, der mich mit einem Arm auffängt, nachdem ich über das Snowboard stolpere. 

			Knox sieht mich nicht an. Das tut er nicht mehr, seit wir im Kino waren. Er hält mich, sieht aber auf meine Stiefel. 

			Ich stehe genau vor dir, denke ich. Heb den Kopf und sieh mich an.

			Tut er nicht. Stattdessen öffnet er die Gondel, wartet, bis ich auf der Bank sitze, und gibt William dann ein Zeichen, sie in Gang zu setzen. Er steigt zu mir ein, sitzt direkt neben mir, sieben Zentimeter Abstand höchstens. Ich kann ihn riechen, er riecht nach Schnee und Lavendel und Knox. Die Lichterketten scheinen herein und hüllen ihn in Farben, Orange auf seinem Ohr, Grün an seinem Hals. Ich will ihn nicht berühren, obwohl meine Fingerspitzen kribbeln und danach lechzen. 

			Die Gondel setzt sich in Bewegung. Knox sieht mich nicht an. Er sieht auf den Boden – genau dorthin, wo all die ungesagten Worte liegen. 

		

	
		
			THE ICE IS BURNING

			Knox

			Dieses Orakel, das natürlich eine absolut grandiose Idee von William war, hätte jeden treffen können. Wirklich jeden. 

			Jetzt sitze ich hier mit Paisley, eingepfercht in einer kleinen Nussschale an einem Drahtseil, und weiß nicht, was ich sagen soll. Ob ich überhaupt etwas sagen soll. 

			Es gefällt mir nicht, dass sie so dicht neben mir sitzt und ihr Atem die Scheibe beschlägt. So bin ich gezwungen, an sie zu denken, und ich will nicht an sie denken. Sonst stelle ich mir vor, wie ihr Atem statt der Scheibe meine Haut benetzt, wie ihre Lippen sachte über mein Ohr streichen …

			»Willst du jetzt für immer so tun, als würde es mich nicht geben?« 

			Sie fragt das belustigt, mit einem leisen Lachen in der Stimme, aber eigentlich findet sie es nicht lustig, und ich auch nicht. Ich will nicht so tun, als würde es sie nicht geben, aber ich will auch nicht, dass ich sie ansehe, mein Herz plötzlich unnatürliche Bewegungen macht und ich sie an mich ziehe, obwohl Umarmungen noch nie mein Ding waren. Ich will es nicht, solange sie es nicht will.

			Jetzt erst sehe ich auf. Ein Fehler, denn auf ihren offenen, verletzten Gesichtsausdruck bin ich nicht vorbereitet. Er schnürt mir die Kehle zu. Ihre Augen sind groß und erwartungsvoll, zwei Stückchen Himmel in ihrem Gesicht. 

			Ich sehe wieder weg. »Sei nicht albern.« 

			Sie bläht die Nasenflügel. »Du ignorierst mich, Knox. Du ignorierst mich seit Tagen.« 

			Ich versuche, ein Stück von ihr abzurücken, aber in dieser Gondel ist das unmöglich. Seufzend lehne ich mich zurück und fahre mit dem Finger über die geriffelte Fußschnalle auf dem Snowboard. »Du bist mein Chalet-Girl. Mehr nicht. Und so behandle ich dich auch.« Ich drehe den Kopf zu ihr. 

			Paisley sieht aus, als hätte ich sie geohrfeigt. »Ich bin also dein Chalet-Girl und mehr nicht?« 

			»Du wolltest nicht mehr sein«, erinnere ich sie. »Es war deine Entscheidung.« 

			Einen Moment wirkt sie, als würde sie mit sich kämpfen. Ihre Wangen werden rosa und fleckig, und die empfindliche Stelle ihres Halses verrät mir, dass ihr Puls schnell geht. Ich liebe es, wenn das passiert. Ein erschreckend großer Teil in mir möchte die Lippen auf diese Stelle legen und es genießen zu spüren, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellen. 

			»Das ist alles nicht so einfach«, sagt Paisley. Sie scheint ihre Nervosität beiseitegeschoben zu haben, denn jetzt richtet sie sich auf, aber die würdevolle Haltung wird ein bisschen durch die Airbags an allen Stellen ihres Körpers ruiniert. Es sind solche, die man eigentlich beim Rugby trägt – an den Knien, Schienbeinen, Oberschenkeln, Armen … Sogar an ihrem Oberkörper klebt so ein Kissen. William hat bei der letzten Stadtversammlung darauf bestanden, dass wir die Dinger hierfür besorgen. 

			»Du läufst durchs Leben, und dir fällt immer alles zu. Ich meine, Knox, der Superstar. Knox, der Sohn des Millionärs. Knox, der Frauenschwarm. Du bekommst, was du willst, weil für dich immer alles einfach war.« Sie holt tief Luft, plustert sich auf, ihr Gesicht ganz klein in ihrer Rüstung. »Aber so ging es nicht jedem von uns, hörst du? Es ist nicht für jeden einfach. Manche Menschen haben Dinge zu verarbeiten, Knox, manchen Menschen geht es richtig dreckig.«

			»Du hast keine Ahnung, wie es mir geht, Paisley.« Ihre Worte treffen mich. Sie legen sich auf mein Herz wie ein dunkler Schleier, der sich mit jedem Atemzug enger zusammenzieht. »Du hast keine Ahnung, was ich zu verarbeiten habe.« 

			Paisley wird blass. Ein bisschen grau und trüb, wie der Himmel an besonders verschneiten Tagen. Sie sieht mich an, als wüsste sie etwas, dabei kann sie nichts wissen. Dieser Blick macht mich noch wütender, sodass ich Luft hole und fortfahre. »Du steckst Menschen in Schubladen, weißt du das? Mag sein, dass du eine verdammt beschissene Zeit hinter dir hast, Paisley. Mag sein, dass du kaputt bist, absolut fertig. Aber das gibt dir nicht das Recht, über andere zu urteilen, als würdest du sie kennen, obwohl du es ganz offensichtlich nicht tust.«

			»Knox …«

			»Nein, du wartest jetzt. Ich habe es satt, dass wir umeinander herumschleichen wie zwei Löwen kurz vor einem Kampf. Ich habe es satt, dass ich mich ständig um dich sorge, mir Gedanken mache, ob es dir gut geht, nur um dann von dir vor den Kopf gestoßen zu werden. Du willst mich nicht, schön, kein Ding, aber dann hör auf, dich darüber zu beschweren, dass ich dich bloß wie ein Chalet-Girl behandle.«

			In dem Moment fährt die Gondel in die Mittelstation ein. Bevor Paisley etwas sagen kann, schiebe ich die Tür auf und stapfe hinaus. Die frische Luft riecht nach Neuschnee und schwarzer Nacht. Ich atme sie tief ein, genieße den brennenden Schmerz der Kälte an meinen Nasenflügeln. Hier oben ist es totenstill.

			Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Paisley Schwierigkeiten hat, mit ihren Airbags aus der Gondel zu steigen. Ich könnte ihr helfen, ein Teil in mir will das sogar, aber es spielt keine Rolle, denn in der nächsten Sekunde landet sie bereits knöcheltief im Schnee und stiefelt auf mich zu. 

			Ich könnte sie auffressen. In erster Linie bin ich natürlich angepisst und verletzt, aber, Gott, wie sie in dieser dicken Rüstung über die Piste dackelt … ich muss kurz in den Himmel blinzeln und tief durchatmen, um das Zucken meiner Mundwinkel unter Kontrolle zu bekommen. 

			»Knox, hör zu …« Paisley schnauft, als sie mich erreicht. Ich beobachte, wie ihre Brust sich hebt und senkt, während sie mich mit diesem Blick ansieht, als würde sie etwas wirklich Bedeutungsvolles sagen wollen. Zwei Strähnen hängen ihr im Gesicht. Ihre Fingernägel streifen ihre Wange, als sie sie zurück in die Mütze schiebt, und hinterlassen rote Striemen. »Ich, ähm, kann nicht Snowboard fahren.«

			Yep. Wirklich bedeutungsvoll. 

			Nur ein großer Schritt, dann stehe ich direkt vor ihr. Paisley muss zu mir aufsehen, aber sie blickt mir nicht in die Augen. Stattdessen starrt sie auf meine Snowboardjacke, auf das große X, das die Buchstaben D O P E voneinander teilt. Die Marke, die mich sponsert. Wenn die wüssten, wie gut diese Jacke derzeit mein Leben beschreibt … 

			Es dauert, bis Paisley die angehaltene Luft ausstößt und ein zartes Kältewölkchen vor ihrem Gesicht entsteht. Als ich meinen Zeigefinger unter ihr Kinn lege und Paisley damit zwinge, mir in die Augen zu sehen, erschaudert sie. Es entlockt mir ein Grinsen, ganz kurz, nicht kontrollierbar, ein Engelslächeln, dann streiche ich mit der Fingerspitze ihre Kontur nach, verharre unter der empfindlichen Stelle direkt unter ihrem Ohr, da, wo die Mütze endet. Es kommt mir vor, als würde ich sie malen, und es gefällt mir, gefällt mir so gut. Mein Finger wandert weiter, streicht über ihren kleinen Nasenrücken und erkundet die Wölbung ihrer Unterlippe. Sie öffnet ihren Mund einen Spalt, benetzt ihre Lippen mit der Zungenspitze, und, oh fuck, mein bestes Stück reagiert mit einem pochenden Verlangen. Ich spüre ihren Atem auf meinem Gesicht. Es wäre so leicht, sie zu küssen. So leicht, die letzten Millimeter zu überwinden und ihren Atem zu meinem Atem werden zu lassen. 

			Paisley vernebelt meinen Verstand. Ich kenne mich, und gleichzeitig kenne ich mich nicht mehr, weiß nicht, wer ich überhaupt bin. Sie ist plötzlich alles, was mich ausmacht, und diese Tatsache verdrängt jeden rationalen Gedanken, warum ich ihr Kinn gerade nicht umfassen sollte, warum ich meine Hände nicht um ihr Gesicht legen sollte, meine Fingerspitzen unter ihrer Mütze, kalte Lippen, warmes Haar.

			Paisley sieht mich an. Ich glaube, sie sieht alles. Ich glaube, sie sieht nichts. Aber vielleicht mehr als ich selbst, denn gerade weiß ich nicht einmal, wer oder was ich überhaupt bin. Ich weiß nur, dass Paisley da ist, direkt vor mir, hundert Kilometer entfernt. Mit ihr stimmt etwas nicht, nein, mit uns beiden stimmt etwas nicht, aber ich will, dass wir gemeinsam herausfinden, warum das so ist. Ich will, dass wir es herausfinden und dann entscheiden, was wir sein wollen. Gemeinsam kaputt, gemeinsam einsam oder einfach nur Paisley und Knox. 

			Ich schlucke. Meine Kehle fühlt sich rau an. Wir sind uns so nah, dass meine Lippen ihren Mundwinkel berühren, als ich spreche. »Ich werde dich nicht küssen«, murmele ich. Es ist kalt, aber Paisleys Haut glüht. »Nicht heute, Paisley.« 

			Als ich einen Schritt rückwärts mache, kann ich sehen, wie all die Anspannung ihren Körper verlässt. Ihre Schultern sacken hinab. Sie steht da, aufgeplustert in ihrer Rüstung, mitten auf der Piste unter rabenschwarzem Himmel und sieht mich an, als hätte ich sie hier ausgesetzt.

			»Warum?« 

			Das Wort ist kaum mehr als ein Hauch, aber es schwebt noch ewig über uns, verliert sich in den Gipfeln des Buttermilk Mountain. 

			Meine Mundwinkel zucken. Diesmal schaffe ich es nicht, es zu unterdrücken, und grinse. Ich sehe zu Boden, scharre mit dem Stiefel etwas Schnee beiseite, sehe wieder auf. »Du bist ein Kasuar. Deshalb.« 

			»Ich bin ein … was?« 

			»Ein Kasuar.« 

			»Ein Kasuar«, wiederholt sie, fast so, als wollte sie probieren, wie das Wort auf ihrer Zunge schmeckt. »Was ist das?«

			»Schlag’s nach.« 

			Sie steht einfach da, verwirrt, sieht mich an, aber sagt nichts. Das Snowboard gibt ein dumpfes Geräusch von sich, als ich es in den Schnee fallen lasse, und beendet unseren Moment. Wenn wir überhaupt einen Moment hatten. Ich glaube schon. Mit Paisley und mir ist das so. Wir sammeln Momente. Momente, aber mehr nicht. 

			»Ich kann nicht Snowboard fahren, Knox«, wiederholt sie, ihre Augen auf das Brett gerichtet, ehe ihr Blick die Piste hinabwandert. Sie schluckt. 

			»Macht nichts. Ich bin gut genug für uns beide. Meine Disziplin ist zwar die Pipe, aber einen Berg runterfahren kann ich auch. Easy Peasy.«

			Sie verzieht den Mund. »Du bist so überzeugt von dir.«

			Ich gehe in die Knie, um die Schnallen am Board zu öffnen, und zwinkere ihr von unten herauf zu. »Nichts Schlimmes dabei, überzeugt von sich zu sein, wenn man etwas kann.« 

			Ihr Atem geht stoßweise. Noch einmal blickt sie die Piste hinab, knetet ihre Hände vor dem dicken Airbag auf ihrem Oberkörper, stößt zitternd die Luft aus. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich mache das nicht. Was, wenn ich mir etwas breche? Oder mir ein Schädel-Hirn-Trauma zufüge? Ich könnte nie wieder eislaufen, ich wüsste nicht mal, wer ich bin, und …«

			»Hey.« Ihre Hand liegt in meiner, ohne dass ich gemerkt habe, wie ich nach ihr gegriffen habe. Ihre zarten Finger zucken kurz, als wollte sie sich mir entziehen, aber sie tut es nicht. Ich sollte öfter nach ihrer Hand greifen, jetzt, wo ich weiß, dass ich es kann. »Du fährst mit mir. Meine bisherigen Stürze kann ich an den Fingern abzählen. Außerdem ist das hier die erste Piste. Bis nach unten ist es nicht weit. Nur ein paar Minuten. Vertrau mir.« 

			Zwei Worte, so viel Bedeutung. Noch während ich sie ausspreche, merke ich, wie dumm das war. Ich sehe in ihren Augen, dass sie im Kopf die zweihundertfünfundachtzig Gründe durchgeht, warum sie mir nicht vertrauen sollte. Bestimmt macht sie gerade eine Liste, jeden meiner Skandale fein säuberlich notiert. Wie dumm, denke ich, ihr zu sagen, sie solle mir vertrauen, wenn ich mir nicht einmal selbst traue. Wie dumm.

			Aber sie nickt. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund nickt sie, setzt sich den Helm auf den Kopf und steigt in die anderen Fußschnallen des Tandemboards. Ich raste sie ein, kontrolliere doppelt und dreifach, ob sie fest sind, ehe ich in meine eigenen steige. 

			»Hör zu, du musst ein bisschen mitmachen, okay?« Als ihre Augen sich vor Panik weiten, fahre ich schnell fort. »Keine Sorge, ich mache das meiste. Du bist ein Fliegengewicht, da muss ich nicht viel ausbalancieren. Aber achte darauf, dass du gebeugt stehst, ja, genau so, und mit den Armen ein bisschen die Balance hältst. Nein, warte, ich zeige es dir.« Ich hebe ihre Arme in die richtige Position, überprüfe ihre Haltung. »Perfekt. Du wirst merken, wie du mit der Bewegung gehen musst, aber es wird nicht viel sein. Ich mache das schon. Rudere einfach nicht so viel rum, okay?« 

			»Okay.« Sie verschluckt das halbe Wort, es klingt wie Nkeh. 

			Mein leises Lachen verliert sich auf der Piste. »Bereit?« 

			»Nein.« 

			»Gut. Dann ist es am besten.« 

			Ich schiebe ihr die Schutzbrille über die Augen, bevor ich es bei mir wiederhole, und gebe uns einen Ruck vorwärts. 

			Paisley kreischt. So lange, bis sie Luft holen muss, dann kreischt sie wieder. Aber dann lacht sie, und wirklich, es ist das schönste Geräusch, das ich je gehört habe. Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist, aber mein Herz reagiert und sendet Wärme durch meinen ganzen Körper. Paisley verschluckt sich, weil sie so laut lacht. Sie soll nie wieder aufhören damit. 

			Das letzte Mal hatte ich solche Glücksgefühle auf dem Board, als ich noch nicht in der Profiliga war. Als ich es nur für mich gemacht habe, einfach zwischendurch, wenn ich Lust dazu hatte. Seitdem der Druck auf mir lastet, immer perfekt zu sein, fehlerfrei, kommt mir jede Strecke endlos vor. Ich bin Halfpipe-Snowboarder, also kommt es eher selten vor, dass ich den Fans zuliebe einen Ride mache, aber selbst das erzeugt puren Druck. Keine Fahrt länger als ein paar Minuten, aber sie ziehen sich hin und wirken wie Stunden, während ich mir immer wieder eintrichtere, dass ich schneller sein muss, präziser, eleganter. Es ist kein Spaß, schon lange kein Spaß mehr, sondern der reinste Druck, die reinste Angst, zu versagen. Zu enttäuschen. 

			Jetzt gerade kann ich niemanden enttäuschen. Jetzt gerade ist das nur für uns, für Paisley und mich, und wir lachen. Wir lachen, als wären wir nicht kaputt, als wären wir einfach glücklich, und ich glaube, in diesem Moment sind wir es sogar. 

			Die anderen jubeln, als wir am Fuß des Buttermilk Mountain ankommen. Es ist das erste Mal, dass wir diese Tandemfahrten mit mir auf dem Weihnachtsfest anbieten. Dad hat es auf der Stadtversammlung vorgeschlagen, weil Jennet meinte, wir sollten zwischendurch etwas für meine Publicity tun. William war sofort Feuer und Flamme. Kein Wunder. Er stimmt allem zu, was gut für Aspens Ansehen ist. Ob ich auf diese Aktion überhaupt Bock habe, hat keiner gefragt, und ich war angepisst, richtig angepisst, aber in diesem Augenblick liebe ich es. 

			Als ich mich aus meinen Schnallen löse, zieht Paisley sich gerade den Helm vom Kopf. Ihre Wangen sind gerötet, und ihre Augen glänzen vor Begeisterung. »Ich bin nicht gestorben«, ruft sie. »Ich bin auf einem dünnen Brett einen steilen Berg hinuntergefahren und bin nicht gestorben!« 

			»Das müssen wir erst noch überprüfen«, sagt William, der in seinem Ganzkörperdaunenanzug neben uns auftaucht und die Hand in die Höhe hält. Ich weiß nicht, wie er sich darin bewegen kann. Es sieht so unbequem aus. »Wie viele Finger zeige ich?« 

			»Drei«, sagt Paisley. 

			»Falsch! Es sind vier.« 

			»Nein.« Paisley runzelt die Stirn. »Es sind drei.« 

			»Bist du sicher?« 

			»Ja.« 

			»Okay. Es sind drei. Dir geht’s gut.« 

			William beginnt, sie von den Airbags zu befreien, und Paisley lugt über seine Schulter hinweg zum Silver Lake. Levi und Erin gleiten mit parallelen Schritten über das Eis und drehen sich, ehe Erin seine Arme unter Levis Achseln schiebt, sich zurücklehnt und seinen Partner während einer Pirouette in die Luft hebt. Die Menge applaudiert. Manche pfeifen. 

			Sie sind gut, aber ich kann nicht lange hinsehen, weil es wehtut. Dieses Geräusch. Kufen auf Eis. Es tut weh. 

			»Ich bin gleich dran«, sagt Paisley. Sie sieht mich erwartungsvoll an. »Schaust du zu?« 

			Schaust du zu? 

			Sie fragt das, als wäre es nichts. Sie fragt das, als könnte ich das einfach machen. Zuschauen.

			Williams Augen huschen kurz in meine Richtung, während er ihr die Knieschützer abnimmt. Sein Mund verzieht sich mitleidsvoll. Er weiß nicht genau, was mit mir los ist, aber er weiß, dass ich mit dem Eishockey aufgehört habe. Jeder in Aspen weiß, dass ich das Eis meide. Jeder außer Paisley.

			»Ich, ähm …« Eigentlich will ich sagen, dass ich nicht kann. Da sind diese Tandemfahrten, die gemacht werden müssen, also hätte ich eine gute Ausrede. Aber wie sie da steht, mit ihrem offenen Blick und dem leicht angedeuteten Lächeln, als würde sie sich freuen, als würde es ihr wirklich viel bedeuten, wenn ich ihr zusähe, das bringt alles in mir durcheinander. »Ja. Ja, natürlich sehe ich zu.«

			Habe ich das gerade gesagt? Kam das aus meinem Mund? Ihrem Strahlen nach zu urteilen, habe ich das.

			»Okay. Cool.« 

			Ja. Cool. 

			Paisley schlüpft unter dem Absperrband hindurch. Sie wird von Gwen abgefangen, die sich bei ihr unterhakt und sie mit sich zum Silver Lake zieht. 

			Mit einem flauen Gefühl im Magen sehe ich ihr nach. Ich lege meine Hand in den Nacken und blinzle kurz in den Himmel, ehe ich mich an William wende. »Kann das Tandem-Orakel für ein paar Minuten pausieren?« 

			Er hält noch immer Paisleys Airbags in den Armen. Für gewöhnlich würde William jetzt protestieren und mir einen Vortrag darüber halten, dass die Zeiten genau abgestimmt sind, damit soundso viele Personen eine Fahrt machen können, aber dieses Mal tut er es nicht. Dieses Mal nickt er. 

			»Danke.« 

			Ich drehe mich um und schlüpfe ebenfalls unter dem Absperrband hindurch. Als ich mich aufrichte, begegne ich Ruths Blick. 

			»Oh, Junge«, sagt sie, mit dieser Stimme voller Mitgefühl.

			So fühle ich mich. Wie ein Junge. Als wäre ich wieder zwölf Jahre alt, verstört und ängstlich. Trotzdem gehe ich weiter, Schritt für Schritt vorbei an den geschmückten Tapeziertischen. Mein Herz will mir die Brust zerreißen. 

			Neben einer der leuchtenden Tannen bleibe ich stehen. »White Christmas« wird unterbrochen, und Paisley läuft aufs Eis. Ich höre Schritte hinter mir, ganz deutlich, weil alles still ist, und dann schleicht sich Wyatt in mein Profil. 

			Er sieht mich nicht an. Er sieht zu Paisley. Aber er fragt: »Alles okay?«

			Es ist ein Du-musst-das-hier-nicht-machen-Okay. Ein Quäl-dich-nicht-selbst-Mann-Okay. 

			»Alles gut.« 

			Wyatt kann meinen zweiten Satz hören. Ich spreche ihn nur in meinem Kopf aus – Kannst du hierbleiben, neben mir, bis es vorbei ist? –, aber Wyatt hört ihn. Er nickt, und dann bleibt er. 

			So läuft das bei uns beiden. Wir bleiben. 

			Ed Sheeran setzt ein. I See Fire. 

			Paisley beginnt, sich zu bewegen. Eben gerade stand sie noch stocksteif auf dem Snowboard, jetzt tanzt sie auf dem Eis, grazil, elegant, als hätte sie nie etwas anderes getan. Sie läuft nicht bloß übers Eis, nein, sie hypnotisiert jeden, der sie beobachtet. Alles an ihr, jeder Schritt, jeder Gesichtsausdruck, die geschmeidigen Bewegungen der Arme, ist Kunst. Die Art, wie sie den Kopf zurückwirft, mit den Händen über ihre Wangen streicht. Es wirkt, als würde sie leiden, als würde sie schreien. Sie strahlt so viel Gefühl aus, so viele Emotionen, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekomme. 

			Die Bridge beginnt, und Paisley übertrifft alles. Sie zeigt Sprünge, doppelt, dreifach, landet einwandfrei. Dann geht sie über in einen Tanz, streicht das Eis mit den Handflächen, dreht sich, fällt zu Boden und legt sich die Hände auf die Augen – and if the night is burning, I will cover my eyes –, bäumt sich auf, kommt auf alle viere, vergräbt die Hand im Haar und zieht dran, zieht richtig dran, schlägt aufs Eis – for if the dark returns then my brother will die –, und für einen Moment glaube ich, sie spürt das alles, spürt das, was sie zeigt. Es ist so echt, Scheiße, ist das echt. 

			Im Endteil des Songs verliere ich mich. Ich verliere mein Herz, ich verliere alles, was ich all die Jahre versucht habe, um mich herum zu errichten. Jeden Schutz. Jede Kontrolle. Scheißegal, alles egal, denn da ist sie, und sie ist alles. 

			Ich verliere mich. Und ich verliebe mich.

			Vergesse, warum ich mich eigentlich von ihr fernhalten wollte, warum ich Prioritäten hatte. 

			Aber dann höre ich sie. Die Schreie. Von jetzt auf gleich, ohne dass ich es hätte beherrschen können. 

			Sie sind laut. Sie sind in meinem Kopf, aber laut. Ich höre sie, als wären sie genau neben mir. Und plötzlich verschwindet Paisley. Alle verschwinden. Ich bin allein am Silver Lake, allein mit meiner Mom, während sie schreit, schreit, schreit, eigentlich nur einmal, ganz laut, aber in meinem Kopf Tausende Male, immer wieder. 

			Das Eis färbt sich rot. Es färbt sich rot, und ich weiß wieder, wovor ich geflohen bin.

		

	
		
			CINDERELLA STORY

			Paisley

			Ich habe »Kasuar« gegoogelt. Es sind Vögel mit einem blauroten Hals und goldenen Augen. Sie sind wunderschön, aber scheu, und wenn ein Mensch ihnen zu nahe kommt, töten sie ihn. 

			Ich verstehe die Anspielung. Ich verstehe sie, und irgendwie kann ich es auch nachvollziehen, aber es gefällt mir nicht. Ich bin ein Kasuar, und es gefällt mir nicht.

			Knox hat sich meine Kür angesehen. Das weiß ich, weil meine Augen inzwischen einen Knox-Radar haben und ihn hin und wieder zwischen zwei Sprüngen lokalisieren konnten. 

			Er hat mir zugesehen, die ganze Zeit, aber er sah aus, als würde ich ihm Schmerzen zufügen, als wäre ich ein Kasuar und würde mit den Flügeln nach ihm schlagen. Als der letzte Ton verklang und ich keuchend meine finale Position auf dem Eis einnahm, war Knox verschwunden. Das Tandem-Orakel hatte wieder losgelegt, also musste er auf die Piste. Aber irgendetwas sagt mir, dass er nicht aus diesem Grund gegangen ist.

			Nach meiner Kür hatte ich keine Möglichkeit mehr, mit ihm zu sprechen. Ich musste das Fest früher als die anderen verlassen, um im Touristenbereich des Resorts zu putzen, neue Handtücher auszulegen und das Feuer im Kamin zu entfachen, bevor die Gäste zurückkamen. Ich muss warten, bis es zehn Uhr ist, um die abendliche Runde Tee auszuschenken, das Büfett im Aufenthaltsraum mit Salat, gebackenem Camembert und Preiselbeeren zu füllen, und dann warten, bis jeder von ihnen pappsatt und glücklich in die Schlafräume verschwindet, um alles abzuräumen und neues Besteck für das Frühstück am nächsten Morgen aufzudecken. 

			Meine Glieder sind bleischwer, als ich schließlich den Flur zum Resort der Winterbottoms entlanggehe. Ich überlege, noch ein Bad zu nehmen, vielleicht mit Muskelentspannungszusatz. Mir graut vor dem morgigen Tag, wenn in aller Frühe der Wecker klingelt, viel zu früh, damit ich vor dem Training noch laufen gehen kann. Ich weiß schon jetzt, dass ich mich brummend hin und her wälzen und mir das Kissen auf den Kopf pressen werde, damit der nervtötende Piepton aufhört und ich zum sanften Rieseln des Schnees am Fenster wieder einschlafen kann. Aber er wird nicht aufhören, und ich werde nicht wieder einschlafen. Ich werde aufstehen, wie jeden Morgen, viel zu übermüdet. Ich werde einen Kaffee trinken, an Knox denken, durch den Schnee joggen, an Knox denken, das Frühstück bei den Touristen aufdecken, an Knox denken, und schließlich mit Gwen zur iSkate fahren. 

			Aber fürs Erste brauche ich Schlaf. Tiefen, erholsamen, ruhigen Schlaf.

			Ich erreiche die Tür zum Resort, gebe den Zahlencode im Tastenfeld in der Wand ein, gähne, ziehe die Tür auf und … 

			Halte mitten in der Bewegung inne.

			Das ist nicht sein Ernst. Nicht sein Ernst. 

			Mein Verstand will kaum glauben, was meine Augen sehen, als sie durch das Resort huschen und die tanzenden, fummelnden, betrunkenen Leute scannen. Noch vor ein paar Stunden war ich der Meinung, etwas in Knox hätte sich verändert. Ich war der Meinung, er wäre irgendwie tiefgründiger, irgendwie erwachsener geworden. 

			Aber das hier … das ist nicht nur so ein Après-Ski-Ding. Das hier ist eine Project-X-Party. 

			Sie haben eine Seilbahn angebracht. Eine Seilbahn! Keine Ahnung, wie das überhaupt möglich ist, aber das Ding verläuft durch das komplette Wohnzimmer durch die aufgeschobene Glaswand nach draußen. Sie haben sie mit einem Metallding an einen Baum geschraubt und hier im Haus an die Vorrichtung der Balustrade. Auf der Treppe quetschen sich die Leute aneinander und warten, weil jeder an der Reihe und so lebensmüde sein will, über das Geländer zu klettern, sich auf die Tellerschaukel zu schwingen und draußen mindestens vier Meter über dem Boden abzuspringen, um wild kreischend im Pool zu landen.

			Das komplette Haus ist überfüllt. Stroboskoplicht erhellt die verschwitzten Gesichter, betont das verschmierte Make-up der halb nackten Frauen. Mascara über dem Mund, Lippenstift an den Wangen. 

			Sie sind überall – im beheizten Pool, im Jacuzzi –, überall, wie Ameisen an einem klebrigen Fruchteis. Die Boxen spielen irgendeinen Song von Drake, und die Frauen reiben ihre Ärsche an männlichen Genitalien, als wäre das hier ein öffentlicher Wettbewerb.

			Ich knalle die Tür zu, aber niemand beachtet mich. Niemand hört mich. Natürlich nicht. Das ist eine Orgie, und jeder schiebt seinen eigenen Film.

			Die Frauen werfen mir argwöhnische Blicke zu, als ich mich in die Höhle der Löwen wage. Sie mustern meinen Körper, der in einem übergroßen Wollpulli, bei dem ich die Ärmel hochkrempeln muss, Skinny Jeans, bunten Stricksocken, die ich von Ruth bekommen habe, und Schlappen steckt. Ich kann ihre Gedanken hören, so offensichtlich, so laut, als würden sie sie mir direkt ins Gesicht brüllen. Ich bin nicht halb nackt wie sie. Also bin ich ein Fremdkörper. Jemand, der nicht auf diese Party gehört, weil er den Dresscode nicht eingehalten hat. Sie sehen meinen Wollpulli an, als wäre er das sicherste Männerabwehrmittel der Welt. 

			Mir sind ihre Blicke egal. Wirklich, ich bin immun dagegen. Wenn sie wüssten, was für Blicke ich mein ganzes Leben in Minneapolis ertragen musste, würden sie auf der Stelle aufgeben und einsehen, dass sie es mit meiner Vergangenheit nicht aufnehmen können. Das Einzige, was ich will, ist, Knox zu finden und ihm so was von den Arsch aufzureißen. 

			Ich schiebe mich an einer besonders verschwitzten Gruppe Frauen vorbei, die allesamt knappe Bikinis tragen, als wäre das hier nicht Aspen in der Weihnachtszeit, sondern die Hamptons im Hochsommer. Eine von ihnen torkelt, als sie mir Platz machen muss, und kippt mir den Inhalt ihres roten Bechers über den Arm. Dem Geruch nach zu urteilen, ist es Whiskey. Ich rümpfe die Nase.

			»Ups«, nuschelt sie, gefolgt von einem Rülpser. »Aus Versehen.« Es klingt wie Sversn.

			Ich sehe ihr ins Gesicht, und plötzlich weiß ich, wer sie ist. Camila. Wyatts Schwester, die sich auf der letzten Party von wildfremden Männern Geld in jede Ritze ihres Körpers hat stecken lassen. Camila, die ganz offensichtlich völlig fertig ist. Sie kann kaum gerade stehen. Eine ihrer Freundinnen muss sie stützen, und ihr Kopf wackelt seltsam hin und her. 

			»Camila«, sage ich, strecke meine Hand aus und packe sie an der Taille, weil sie fast auf den Boden gefallen wäre. »Wo ist dein Bruder?« 

			»Mein Bruder«, wiederholt sie. Ihre Lider flackern. »Überall und nirgendwo.« 

			Ich sehe sie an, sehe ihr in dieses makellose, symmetrische Gesicht, das von schokobraunen Beach-Look-Wellen umrahmt wird, und frage mich, wie scheiße es diesem Mädchen wirklich gehen muss. 

			»Okay, komm mit. Komm schon.« 

			Ich löse ihre blonde Freundin ab, stütze Camila und bugsiere sie durch das riesige Wohnzimmer, was mir, wenn es eine Sportart wäre, definitiv Gold für mein Land bringen würde. Denn Camila kann kaum laufen. Sie torkelt zu allen Seiten, lässt sich hängen wie ein Sack Kartoffeln und wirkt, als würde sie jeden Moment umkippen. 

			Wyatt lehnt an der Küchenanrichte und schiebt seine Zunge in den Mund irgendeiner der hundert Bikinifrauen, als würde er mit ihr verschmelzen wollen. Ich lege meine freie Hand auf seine Schulter und ziehe ihn von der Frau weg, damit er mich ansieht. 

			»Yo«, sagt er. Sein Blick ist verschleiert. »Was geht, Paisley?« 

			»Deine Schwester«, zische ich und habe Mühe, Camilas Gewicht zu stützen. »Was auch immer du für eine Scheiße zu bewältigen hast, Wyatt, kümmere dich um sie.« 

			Er sieht zu Camila und blinzelt, als würde er sie jetzt erst wahrnehmen. Dann lässt er die Frau neben sich los, als hätte er sich an ihrer nackten Haut verbrannt, und ist mit einem Schritt bei Camila. 

			»Mila«, sagt er leise, nimmt ihr Gesicht in beide Hände, und ich erkenne so viel Zuneigung in seinem Blick, so viel Liebe und Sorge, dass ich für einen Moment einen Stich in meiner Brust spüre und mir wünsche, mich würde jemand auf diese Weise ansehen. Nur ein einziges Mal in meinem Leben möchte ich so angesehen werden, wie Wyatt seine Schwester ansieht. »Mila, schau mich an.« 

			Sie versucht es, ich sehe, wie sie sich anstrengt, aber in letzter Sekunde dreht sie den Kopf beiseite und übergibt sich ins Waschbecken. Ich halte ihr das Haar, weil es ein Reflex von mir ist. Früher, in Minneapolis, als ich noch klein und hilflos und ein anderer Mensch war, habe ich das oft gemacht. Bei meiner Mutter. Ich war Weltmeisterin darin, ihre dünnen, brüchigen Haare zu halten, während sie die Folgen ihrer Alkohol-Drogen-was-auch-immer-Eskapaden in unserem ekligen Wohnwagenplumpsklo erbrach. Camilas Würgegeräusche erinnern mich an diese Momente, und die Erinnerungen sind noch ekliger als das Plumpsklo. 

			Widerlich. Widerlich.

			»Jake!« 

			Ein groß gewachsener Typ steckt seinen Kopf aus dem Kühlschrank, eine Flasche Wasser in der Hand. 

			»Du bist nüchtern, oder?« 

			Besagter Jake nickt Wyatt zu. »Warum?« 

			»Kannst du mich und meine Schwester ins Krankenhaus fahren?« 

			Jakes Blick wandert zu Camila, deren Körper sich erneut aufbäumt. Ich höre sie wimmern. 

			»Schon gut«, murmele ich dicht an ihrem Ohr und streiche mit meiner Hand beruhigende Kreise auf ihren Rücken. »Alles wird gut.«

			»Klar«, sagt Jake, kommt an unsere Seite und reicht Camila seine Wasserflasche. »Hier. Trink das, während wir zum Auto gehen, ja?« 

			Camila ist kreidebleich, an ihrer Wange klebt Erbrochenes, und eine Haarsträhne ist daran hängen geblieben. Mit zitternden Fingern nimmt sie die Flasche entgegen, während Wyatt seinen muskulösen Arm um seine Schwester legt und mir zunickt. Angespannter Kiefer, verhärtete Gesichtszüge. 

			Ich beobachte die drei, wie sie auf die Haustür zugehen. Camila kann kaum einen Schritt machen, ohne wegzuknicken, also legt Wyatt seine andere Hand an ihre Kniekehlen und hebt sie hoch, um sie zu tragen. 

			Ein genervtes Schnauben reißt meinen Blick von der Haustür weg. Die Bikinischnecke zupft an den Bändern ihres Höschens und sieht mich an, als würde sie mich mit ihnen erwürgen wollen. »Stehst du auf ihn?«, fragt sie. 

			»Was?« 

			»Ob du auf ihn stehst.« Sie nimmt sich einen roten Becher von der Küchenanrichte, schaut kurz rein und genehmigt sich dann einen großen Schluck. Wie dumm, denke ich, aus einem wildfremden Becher zu trinken. Wie dumm. »Auf Wyatt.« 

			Ich starre sie an. »Warum, um alles in der Welt, fragst du mich so was?« 

			Sie schnalzt mit der Zunge, wirft sich das blonde Haar über die Schulter und gibt ein affektiertes Lachen von sich. »Warum sonst hast du uns unterbrochen? Vorsätzlich?«

			Ich blinzle. Das kann nicht ihr Ernst sein. »Keine Ahnung, ob du in den letzten Minuten überhaupt etwas anderes als Wyatts Schwanz vor deinem inneren Auge hattest, aber seine Schwester war gerade völlig …«

			»Oh, Camila.« Sie winkt mit dem Becher in ihrer Hand ab, als würde ich ihr etwas erzählen, das sie längst wusste. »Die ist doch immer so.« 

			Wut brandet in mir auf. So heiß, dass ich spüre, wie das Blut in meinem Körper zu rauschen beginnt. »Ach. Und weil jemand immer so ist, ist es natürlich okay, die Person sich selbst zu überlassen? Selbst dann, wenn ihr ganz offensichtlich geholfen werden muss?« 

			Ihre Finger zucken. Mir wäre es nicht aufgefallen, würde sie den Becher nicht umklammern, der leichte Dellen bekommt. »Es ist Camila«, wiederholt sie, als gäbe es einfach keine andere Antwort auf dieses Thema. »So was macht sie jedes Mal.« 

			»Ach«, sage ich noch einmal, reiße ihr den Becher aus der Hand, bevor sie noch einmal daraus trinken kann, und gieße den Inhalt ins Waschbecken. »Schon mal darüber nachgedacht, warum sie es jedes Mal macht? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass sie viel zu viel fühlt und deshalb die einzige Möglichkeit ergreift, um einfach gar nichts mehr zu fühlen?« 

			Bikinischnecke starrt mit knirschenden Zähnen ins Waschbecken, in das ich soeben ihren Drink habe verschwinden lassen. Und sagt gar nichts mehr. 

			Ich schnaube, stoße mich von der Küchenanrichte ab und gehe ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei. Es macht mich krank mitzuerleben, wie Menschen die Augen vor der Realität verschließen. Die Welt ist nicht bloß schön und voller bunter Blumen. Da sind auch Sträucher und Giftpflanzen. Die Sonne geht nicht nur auf, sie geht auch unter, jeden Tag aufs Neue, und sorgt dafür, dass die Dunkelheit hereinbricht. Das Leben kann hässlich sein, so hässlich, und wenn wir nichts dagegen tun, wenn wir wegsehen, sobald die Schönheit weicht, dann werden die Tage zunehmend dunkler. Und wir hätten versagt. Auf ganzer Linie versagt. 

			Ich entdecke Knox im Pool. Er treibt auf dem Rücken, den Blick gen Überdachung gerichtet. Es wirkt, als wäre die Welt für ihn stehen geblieben. Als würde er um sich herum überhaupt nichts mitbekommen. Jeder scheint mit jedem rumzumachen, direkt neben ihm fällt ein Kerl von dieser bescheuerten Seilbahn ins Wasser. Eine Frau kippt sich Bier über ihr Dekolleté und lässt es sich von zwei Typen ablecken, was supereklig ist und wobei ich an die Zungenbakterien denken muss, und dass dieses Mädchen später vollgesabbert und mit Streptococcus mutans am Körper schlafen gehen wird, aber da ist Knox, der von alldem nichts mitbekommt. Er liegt einfach da, wie eine Seerose oder eine gebräunte Wasserleiche, mit dermaßen durchtrainiertem Oberkörper. Ich will ihn anschreien, bis ich heiser bin, ich will ihm wütend meine kleinen Fäuste gegen die Brust boxen, bis meine Knöchel schmerzen, und fragen, ob es sein verdammter Ernst ist, dass er diese ganzen Leute hergeholt hat. In meiner Vorstellung tue ich das, wirklich, ich sehe es vor mir, glasklar, aber in Wahrheit … 

			Na ja, in Wahrheit stehe ich einfach da, in meinen Schlappen und den bunten Stricksocken, starre ihn an und denke, dass er Dezember und Juli ist. Das ergibt Sinn, denn seine Haut ist schneeweich, aber sie ist auch warm, das ist sie wirklich, jedes Mal, wenn ich ihn berühre. Er ist Dezember, und er ist Juli. Wie schön er ist, denke ich.

			Wie schön.

			Okay, ich muss aufhören. Ich muss bei der Sache bleiben, sonst werde ich in weniger als einer Minute von dieser Seilbahn springen und meine Haut mit Knox’ Streptococcus mutans besudeln lassen. Und das wäre keine gute Idee, das wissen wir alle, denn Bakterien sind böse. 

			Ich dränge mich an den halb nackten Leibern der anderen vorbei und muss kurz nach Luft schnappen, als ich die Tür der riesigen Glaswand beiseiteschiebe und nach draußen trete. Es ist scheißkalt. Gott. Vielleicht sollte ich doch in den dampfenden Pool springen, um mich vor dem sicheren Frosttod zu retten. 

			»Knox«, sage ich, als ich den Beckenrand erreiche. Meine Zähne klappern. Um uns herum herrscht totales Schneechaos; sogar die Silhouetten der Aspen Highlands sind kaum noch zu erkennen. Er scheint mich nicht zu hören, kein Wunder, denn er ist ja in seiner Parallelweltseifenblase, also gehe ich neben ihm in die Hocke und spritze ihm Wasser ins Gesicht. »Knox!«

			Er schreckt auf. Seine Wasserleichenposition ist zerstört, aber das ist nicht schlimm, weil er jetzt endlich ganz unter Wasser steckt, sodass ich seinen verstörend schönen Oberkörper nicht mehr sehen muss. Okay, vielleicht ist es doch schlimm. Vielleicht ein kleines bisschen. 

			»Komm raus.«

			»Wieso?«, fragt er. Dabei kratzt er sich über sein Muttermal. Gott, dieses Muttermal. Ein Wassertropfen rinnt über sein Gesicht und perlt von seiner Lippe. 

			»Weil ich mit dir reden will, und wenn ich noch eine Sekunde länger auf diesem gefrorenen Boden hocke, erfriere ich.« 

			»Dann komm rein.«

			»Ich habe gegen den Dresscode verstoßen und trage Kleidung.« 

			»Zieh sie aus.« 

			»Ja, klar.« Meine Fingerkuppen werden taub, weil ich mich mit ihnen am Boden abstütze. »Als ob ich in Unterwäsche reinspringe.« 

			»Ich verstehe das Problem nicht.«

			Er sagt das locker, so typisch knoxmäßig, aber er ist nicht Knox. Nicht wirklich. Er ist nicht er selbst. Sein Lächeln sieht komisch aus, als würde es ihn anstrengen, die Mundwinkel hochzuziehen, und irgendwie wirkt er … ich weiß nicht, als würde es ihn quälen, mich anzusehen. 

			»Komm raus, Knox.« 

			»Und wenn nicht?« 

			»Dann erzähl ich deinem Dad von dem Süßigkeitenlager, das ich neulich in dem Schrank für die Bettwäsche gefunden habe.« 

			Ich warte seine Antwort nicht ab. Ich erhebe mich, ohne seine Reaktion gesehen zu haben, und marschiere zurück ins Wohnzimmer. Die Musik ist so laut, dass der Bass unter meinen Schlappen vibriert. Bis ich den Kamin erreicht habe, wurde mir zweimal auf die Füße getreten, einmal irgendein klebriges Gesöff über den Arm geschüttet und ich von drei Personen angerempelt. Ich muss tief durchatmen, die Augen schließen und langsam bis zehn zählen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. 

			Als ich die Augen wieder öffne, verliere ich sie trotzdem. Knox steht vor mir, einen Schritt höchstens, und rubbelt sich mit einem Handtuch den Rücken trocken. Er trägt Gucci-Badeshorts, blau-weiß gestreifte, und zum ersten Mal fallen mir seine knubbeligen Knie auf. Sie sehen aus wie zwei ungleichmäßig platzierte Eiskugeln. 

			»Was gibt’s, Paisley?« Knox schüttelt den Kopf, ein nasser Hund, süß, mit Strubbelhaar, nicht blond und nicht braun. Irgendwas dazwischen. Er flitscht sein Handtuch gegen meinen Arm und lacht. Ein bisschen leise, ein bisschen rau, ein bisschen zu schön. 

			»Was ist los mit dir?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und recke das Kinn. Die Wärme des Feuers taut meine Finger auf und lässt sie kribbeln. »Was soll die Scheiße, Knox?« 

			Er wirft sich das Handtuch über die Schultern und zieht dran, als wäre es ein Gummiband. »Keine Ahnung, was du meinst.« 

			»Ernsthaft?« Eine Gruppe Frauen kommt an uns vorbei – »Hey, Knox« –, eine von ihnen streicht ihm über den Rücken, die anderen beiden bedenken mich mit bitterbösen Mienen. Knox schenkt ihnen sein berühmtes Ich-vernasch-dich-zum-Frühstück-Babe-Lächeln, woraufhin sie ihm dermaßen heiße Blicke zuwerfen, die überdeutlich machen, dass sie ihm seine Gucci-Shorts nur liebend gern vom Leib reißen würden.

			Als Knox keine Anstalten macht, den Lass-uns-Sex-mit-Blicken-haben-Moment zu unterbrechen, verdrehe ich die Augen und schnipse mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. Er wendet sich ab, dreht sich zu mir um und gibt einen genervten Seufzer von sich. 

			Mir war nicht bewusst, dass solch kleine Dinge wie ein Seufzer dermaßen viel Macht besitzen. Jetzt weiß ich es, denn das Geräusch verursacht eine Gänsehaut auf meinem Körper, obwohl ich direkt neben dem Feuer stehe. Es versetzt mir einen Stich, es schmerzt, so sehr, dass ich mir eine Hand auf die Brust lege und ein Keuchen unterdrücken muss. 

			Knox ist genervt. Von mir. Ich nerve ihn. Natürlich tue ich das. Ich bin ja bloß sein Chalet-Girl. Sein Chalet-Girl, das ihm hier und jetzt den Spaß verdirbt. Eine Spielverderberin. Das war ich schon immer. Ich höre die Stimmen in meinem Kopf, die es mir zuflüstern. Paisley, sei keine Spielverderberin. Lass Mommy ihren Drink und geh zurück ins Bett. 

			Ich hatte kein Bett. Unser Wohnwagen besaß nur eines, und das gehörte Mom und ihren Liebhabern. Manchmal, an guten Tagen, durfte ich bei ihr schlafen. Ansonsten war mein »Bett« die Eckbank hinter dem kleinen Esstisch. Nicht schlimm, wirklich, ich mochte sie. Ich konnte das Sitzkissen anheben, weil die Nieten sich gelöst hatten, und wenn Mom und Kerl Nummer vier, acht, sechsundzwanzig, einhundertzwölf zu laut waren, zählte ich die Holzmaserungen meiner Eckbank. Sie war mir eine gute Freundin. Ich ritzte meine Initialen mit einem verrosteten Brotmesser ins Holz. Sie gehörte mir, und ich war stolz, weil mir außer ihr damals gar nichts gehörte. Nicht mal ich selbst gehörte mir, denn wäre das so gewesen, hätte Mom nicht versucht, mich an den Junkie mit der toten Katze im Wohnwagenvorgarten zu verkaufen, die Tag für Tag mehr verweste. 

			Jetzt ist Knox derjenige, der mit seinen Fingern vor meinem Gesicht schnipst. »Hallo?« 

			»Was?« Der Ton in meiner Stimme ist bitter, denn gerade sehe ich nicht Knox vor mir, sondern meine Mutter, die ich hasse, so abgrundtief hasse, dafür, dass sie mich eine Spielverderberin genannt, mich im Stich gelassen und mich einfach nicht geliebt hat, obwohl ich sie so sehr geliebt habe. So sehr. »Was willst du, Knox?« 

			Er blinzelt. »Ich? Du hast mich doch herzitiert und mich damit erpresst, Dad von meinen Süßigkeiten zu erzählen.«

			Stimmt. Das habe ich. Aber ich habe es vergessen. Sogar die Party um mich herum habe ich vergessen, in dem Moment, als Mom sich in mein Hirn schlich. Aber plötzlich ist alles wieder da: Knox. Die Musik. Die vielen Leute. Die halb nackten Frauen. Die Seilbahn. Und ich bin angepisst, so angepisst, weil Knox diese Party veranstaltet, obwohl ich müde bin, obwohl wir Snowboard gefahren sind, und ich dachte, dass es diesen Moment gab, als er mich angesehen und mich berührt und mich erzittern lassen hat. Ich dachte, er hätte sich geändert, für mich geändert, und andere Frauen wären ihm egal. Aber dann komme ich her und sehe, dass ich falschlag, so dermaßen falsch, und dass ich der Grund dafür bin. Er wollte es. Knox wollte mich. Ich könnte bereit sein. Das hat er gesagt, vor ein paar Tagen erst, aber jetzt ist er alles andere als bereit, und zwar meinetwegen. Weil ich es nicht wollte. Das ist es, was mich wütend macht. Ich mache mich wütend. 

			»Es ist elf Uhr, Knox!« Ich fuchtele mit den Händen in der Luft herum, ohne zu wissen, warum ich es tue. Ich glaube, es sieht bescheuert aus, aber ich mache weiter damit, weil es sich gut anfühlt. »Elf Uhr! Weißt du, was das heißt?«

			»Ähm.« Knox fummelt an dem Schild des Handtuchs herum und strengt sich an, das Zucken seiner Mundwinkel zu unterdrücken. »Keine Ahnung? Ist das so eine neumoderne Cinderella-Story, in der das Aschenputtel um elf statt um zwölf von der Party verschwinden muss, weil ihr sonst Warzen wachsen oder…«

			»Knox!« Er hat mich Aschenputtel genannt. Aschenputtel. Mir brennen Tränen in den Augen, obwohl ich es nicht will. Es passiert einfach. 

			In dem Moment scheint ihm erst klar zu werden, was er gesagt hat. Sein amüsierter Ausdruck verschwindet, als hätte der feuchte Schimmer in meinen Augen ihn aus seinem Gesicht gewischt. »Scheiße, Paisley. Tut mir leid. So war das nicht gemeint. Wirklich, ich habe nicht nachgedacht. Es war nicht auf dich bezogen, ich schwöre, das war es nicht.« 

			Ich sammle all meine Kraft, um den festsitzenden Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken und die Tränen wegzublinzeln, weil ich nicht weinen will. Ich weiß, dass ich es gleich tun werde, oben in der Dusche und dann in meinem Bett, bis das Kissen nass und meine Stimme rau ist, aber nicht jetzt. 

			»Es bedeutet, dass ich seit etwas mehr als achtzehn Stunden auf den Beinen bin. Ich war joggen, dann habe ich gearbeitet, dann musste ich trainieren. Weißt du, wie hart das Training an der iSkate ist, Knox? Weißt du das?« 

			Sein Gesicht verzieht sich, als hätte ich ihm eine Backpfeife gegeben, aber ausnahmsweise interessiert mich sein Schmerz nicht. Ich bin zu wütend. 

			»Danach konnte ich mich nicht ausruhen, sondern musste mit dir auf einem Tandemboard die Piste herunterfahren und noch einmal aufs Eis, trotz vor Erschöpfung zittriger Beine, trotz schwacher Glieder und schmerzender Muskeln. Und dann kam ich her, aber nicht, um mich endlich – endlich – ins Bett fallen lassen zu können, sondern um drüben die Touristen zu versorgen, zu putzen, ja, Knox, wie ein Aschenputtel, du hast recht, sei stolz auf dich. Ich bin fix und fertig, wollte einfach nur noch schlafen, und dann komm ich rüber und platze mitten in eine deiner Abrisspartys oder Orgien, was auch immer, und jetzt versuch gar nicht erst zu widersprechen, denn das hier ist eine Abrissparty. Ihr habt eine Seilbahn angebracht, Knox, eine Seilbahn!« 

			Ich bin außer Atem, so schnell habe ich gesprochen. Knox nestelt an den Bändern seiner Badeshorts. Er ist mindestens eins neunzig groß, und sein Oberkörper ist breit und gebräunt und fest, ein bisschen wie Jacob Black im zweiten Twilight-Teil, jemand, den man einfach nur vernaschen will, aber gerade wirkt er wie ein kleiner, geprügelter Junge. 

			Knox macht den Mund auf, um etwas zu sagen, aber ich bin so in Rage, dass ich ihn nicht lasse. »Ich sehe das nicht ein, Knox.« Ich schiebe die Ärmel meines Wollpullis hoch und runter, hoch und runter. Das Feuer wärmt meine Haut. »Dein Vater bezahlt mich dafür, dass ich mich um den Touristenbereich und euer Resort kümmere, inklusive dich, aber ich bin nicht hier, um dein Kindermädchen zu spielen und hinter deinen Partys aufzuräumen, damit Daddy nichts mitbekommt. Ich mache das nicht mehr. Du hast morgen früh Training, Knox, genau wie ich. Mag sein, dass du keinen Bock auf dieses Snowboardleben hast, aber dann sei ein Mann und stell dich den Dingen. Sag, dass du es nicht willst, anstatt es halbherzig durchzuziehen und die Menschen zu enttäuschen, die an dich glauben. Und mir zusätzlich mein Leben zu erschweren, obwohl ich alles tue, um irgendwie klarzukommen. Also, mir egal, ob du hier jetzt weiterfeierst, mir egal, ob dein Dad morgen nach Hause kommt und das Ausmaß der Dinge sieht. Ich kümmere mich nicht drum. Ich gehe jetzt ins Bett, denn ich bin müde, und, ja, ich muss meine Warzen versorgen, denn es ist elf Uhr, ich bin Aschenputtel, und das hier ist meine ganz eigene, neumoderne Cinderella-Story!« 

			Knox steht da und starrt mich an, sagt kein Wort, und ich lasse ihn auch nicht. Ich drehe mich um und quetsche mich an den tanzenden Leuten und der elend langen Schlange zur Seilbahn vorbei die Treppe hoch. Vor meinem Zimmer stutze ich, weil ein liniertes Blatt an die Tür geklebt worden ist, mit Teppichkleber, glaube ich. Darauf steht in krakeliger Eddingschrift: Wer hier reingeht, endet als Nacktmull auf der Piste der Highlands – gez. Knox

			Tatsächlich lächle ich. Ich lächle, obwohl ich wütend bin. Ich rede mir ein, dass ich es tue, weil ich die Sache mit dem Teppichkleber absurd finde, denn in diesem Haus gibt es keinen Teppich, aber eigentlich weiß ich, dass das Schwachsinn ist. 

			Ich lächle, weil Knox dieses seltsame Talent besitzt, meinen Magen vor Glück kribbeln zu lassen, nur Sekunden nachdem er mich fuchsteufelswild gemacht hat. 

			Ich würde gerne sagen, der Umzug nach Aspen hat alles verändert, aber das wäre gelogen. Nicht Aspen hat mich verändert. Knox und ich, mit uns ist das so eine Sache. 

			Wir haben uns getroffen, und alles änderte sich.

		

	
		
			THE BOY WHO HEALED MY HEART

			Paisley

			Die Stille weckt mich. 

			Normalerweise bin ich eine Mumie in ihrem Sarkophag: Ich schlafe nur ein, wenn es mucksmäuschenstill und dunkel im Zimmer ist. Aber für die Winterbottoms ist Stille ein Fremdwort. Meistens feiert Knox seine Partys, oder er hat irgendwelche Leute zu Besuch, Wyatt und ein paar Groupies. Und an den wenigen Tagen, an denen er allein ist, läuft sein Fernseher im Zimmer unter meinem. Kein leiser, angenehmer Ton einer Dokumentation, sondern irgendein dröhnender Actionfilm mit Rumgeballer. Die meisten Nächte im Resort habe ich Knox verflucht und mir Tage herbeigesehnt, an denen ich nicht bloß mit Ohropax und Flüchen auf den Lippen einschlafen kann.

			Jetzt ist es still. Statt die Ruhe zu genießen, beginnt mein Herz in meiner Brust wild zu klopfen, und ich reiße die Augen auf. Es ist alarmierend still. Plötzlich habe ich Angst, dass etwas passiert ist. Vielleicht wurde eingebrochen, und jetzt sitzt Knox unten an einen Stuhl gekettet, während ein Kerl mit schwarzer Haube ihm eine Knarre an den Kopf hält und die Millionen von ihm fordert. 

			Okay, Stopp. 

			Du hast definitiv zu viel von Knox’ Actionfilmen mitbekommen, Paisley Harris.

			Ich wühle mich durch die vielen Kissen und schiebe einen Arm unter der Biberfellbettdecke hervor, um nach meinem Handy zu greifen. Es ist zwanzig nach fünf. Ich liebe die frühen Morgenstunden, wenn der Rest der Welt schläft und es sich anfühlt, als wäre ich der einzige Mensch auf diesem Planeten. Wenn sich alles irgendwie nicht echt anfühlt, wie in einem Traum, ein bisschen neblig, ein bisschen surreal, irgendwie magisch, als wären all meine Probleme und Sorgen nicht existent, denn es gibt ja nur mich. Mich und die Welt. 

			Meine Haare fallen mir wie ein zerfleddertes Vogelnest ins Gesicht, als ich mich aufsetze. Gähnend reibe ich mir die Augen, ziehe die schweren Vorhänge ein Stück beiseite und genieße den Panoramablick auf die Aspen Highlands bei Nacht. Es schneit, natürlich schneit es, und wie jedes Mal raubt dieser Anblick mir den Atem. Ich will die Vorhänge gerade wieder schließen und mich in den wahr gewordenen Kissentraum werfen, da blitzt etwas in meinem Augenwinkel auf. 

			Es ist das Mondlicht, das von den eisernen Bodenleuchten neben dem Pool reflektiert wird. Und in dem Pool liegt Knox. Ganz allein. Keiner der fummelnden Gäste ist mehr zu sehen, auch die vielen Bierdosen, Becher und der ganze Rest sind verschwunden. Der Außenbereich ist … sauber. Das irritiert mich noch mehr als der treibende Knox im Pool. 

			Ich ziehe mir meine dicken Socken wieder über die Füße, schlüpfe in die Schlappen und begebe mich in den Wohnbereich der Winterbottoms. Auch hier ist alles sauber. Selbst die Mülltüten sind leer. Die Seilbahn ist verschwunden. Ich untersuche die Stelle der Balustrade, an der die Halterung angebohrt wurde, und tatsächlich erkenne ich die Löcher nur noch mit Mühe. Sie wurden dicht gemacht und mit brauner Farbe übermalt, so gut, dass ich bezweifle, dass Mr. Winterbottom je einen Unterschied bemerken wird.

			Knox hört, wie ich die Glasfenster aufschiebe und zu ihm nach draußen gehe, das weiß ich, denn seine Schultern spannen sich an, aber er dreht sich nicht um. Er lehnt mit dem Rücken zu mir gegen die Poolwand, die Ellbogen auf dem eisigen Boden, und sieht in Richtung der Highlands. Es ist nicht ganz so kalt wie vorhin, weil Knox die große Feuerschale auf der Terrasse entfacht hat. Flammen züngeln auf und vertreiben die eisige Luft. Sie knistern. Ich gehe neben ihm in die Hocke und sehe ebenfalls zu den Bergen. In der Ferne kreischt eine Eule.

			»Du hast aufgeräumt.«

			Er sagt nichts. Das verunsichert mich, denn Knox ist nicht der Typ dafür. Meistens sagt er zu viel. Aber niemals nichts. Ich glaube, das macht mir Angst. Angst, dass er mir langsam entgleiten könnte, obwohl er mir nie gehört hat. Und auf Panik reagiert der Körper automatisch. Es ist faszinierend. Mein Verstand wird nicht gefragt, ob er einverstanden ist, als meine Hände mir den ausgebeulten AC/DC-Hoodie über den Kopf ziehen und die weihnachtliche Baumwollschlafanzughose mit Ho-Ho-Ho-Aufdruck über meine Beine streifen. Die Klamotten landen zwischen mir und Knox auf dem Boden. Er dreht den Kopf und sieht mich an. 

			Meine Unterwäsche passt nicht zusammen. Es gibt Frauen, die können das. Zusammenpassende Dessous tragen. Ich gehöre nicht dazu. Mein Slip ist lila gepunktet. Der Gummizug löst sich von der Baumwolle und offenbart ein Stück meines Hüftknochens. Mein BH ist schwarz. Der Bügel schiebt sich aus dem Stoff und pikt mir in die Seite. Ich trage immer einen, auch in der Nacht, weil ich Angst habe, dass jemand kommt und mich anfasst. Wegen Ivan, aber ich möchte nicht an Ivan denken. Ich lasse nicht zu, dass er mein Leben bestimmt. Nicht mehr. 

			Knox starrt meinen Hüftknochen an. Es ist mir peinlich, dieses Loch zwischen Gummizug und Baumwolle, aber die Panik, Knox zu verlieren, ist größer. Also gebe ich ihm alles. Ich gebe ihm mein ganzes Ich, obwohl ich nicht weiß, wie viel davon noch übrig ist. 

			Meine Füße sind nackt, ohne Lack auf den Zehennägeln. Mir wird heiß, als Knox’ Augen endlich meinen Hüftknochen verlassen, über meinen Bauch wandern, an meinem einfachen BH aus Baumwolle hängen bleiben und er ihn ansieht, als wäre er aus feinster Spitze. Er leckt sich über die Lippen, ganz unauffällig, unkontrolliert, aber mein Unterleib reagiert mit einem heftigen Ziehen. Seine Augen erreichen meine, und ich sehe es, ich sehe es ganz deutlich. 

			Knox will mich. Nicht meinen Körper. Mich. 

			Ich gleite ins Wasser. Es ist warm. Fast schon heiß, aber vielleicht ist das auch bloß mein Blut, das in mir kocht. 

			Ich stelle mich neben ihn. Mein Schenkel berührt seinen. Wir sehen uns nicht an. Schauen beide geradeaus. Aber unsere Herzen schlagen im Gleichklang. Sie rasen, als würden sie ausbrechen wollen. 

			Schließlich blicke ich ihn doch an. Ich darf das, sage ich mir. Ich darf das, weil Knox mich will. Es wird Zeit, dass ich stehen bleibe und mich zu ihm drehe, statt vor ihm wegzulaufen. Es wird Zeit, dass ich loslasse, um neu anzufangen. 

			»Hallo, Eisprinzessin.« Knox’ Augen glühen. Die hellen Punkte in der grünen Farbe verbinden sich mit dem schwachen Licht der Bodenleuchten. Er sieht mich an, und er wirkt hungrig. Als hätte er seit Wochen gefastet, nur für diesen Moment, nur für mich.

			Es gefällt mir. 

			Meine Nerven prickeln, weil ich ihn berühren will. Es fühlt sich an, wie vor Pommes rot-weiß zu sitzen. Ich schmecke das Salz auf den Lippen. Ich rieche das Fett. Ich will sie unbedingt, aber ich darf nicht, weil mein Leben nicht für Pommes rot-weiß gemacht ist. 

			Ich habe mich immer daran gehalten. An die Regeln. Aber jetzt will ich das nicht mehr. Ich will Pommes rot-weiß. 

			Ich will Knox.

			Wasser perlt von meiner Hand, als ich sie hebe und meine Fingerspitzen an sein Gesicht lege. Er glüht. Seine Lippen teilen sich, und er gibt ein leises Geräusch von sich. Es klingt wie Hruhh, keine Bedeutung also. Nur für mich. Für mich ist dieses Hruhh alles. 

			Mein Körper pulsiert. Mit der Außenseite meiner Hand streiche ich die Linie seines Gesichts entlang, vorbei am Ohr, vorbei am Muttermal, bis ich dort verharre, wo sein Puls sich an mich schmiegen will. 

			»Ist das in Ordnung?« Meine Stimme ist fließend, sehr leise. Sie landet auf der ruhigen Wasseroberfläche und wird davon getragen, aber Knox lächelt. Nur ganz leicht, ein bisschen vernebelt. 

			»Ja.« 

			Sein Adamsapfel hüpft. Mit flatternden Lidern wandern seine Augen zu meinen Schlüsselbeinen. Er streicht über den zarten Knochen, als würde er ihn erkunden wollen, und dann an meinem Kiefer entlang. Eine Sekunde verharrt er an der Stelle unter meinem Ohr, und ich weiß, warum. Er sieht die feine Narbe, geformt wie ein Halbkreis, ein weißer Sichelmond auf meiner Haut. Ich bekomme eine Gänsehaut. 

			»Hier«, sagt er, ehe er zu meiner Nase wandert und die Himmelfahrtsrichtung nachzeichnet. »Hier auch.« 

			Meine Wange wird nass, als Knox mit dem Knöchel seines Zeigefingers darüberstreicht. Meine Haut kribbelt, elektrisiert und aufgeladen, während die Fingerkuppe seines kleinen Fingers die Form meines Ohrs entlangfährt. Er stoppt an meinem Ohrläppchen, reibt es zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und das hier.« 

			»Sag es mir«, flüstere ich. »Sag mir, was du meinst.«

			»An den Stellen habe ich mich verloren und dich gefunden.« Sein Blick ist vorsichtig. Langsam. Seine Augen wie ein Blatt im Frühling, wie die Stelle unter dem Tau am Morgen. Wasser tropft von seinem Haar auf meinen Arm. Ich spüre es nicht. »An den Stellen komme ich nicht vorbei, wenn ich dich ansehe.«

			Meine Finger verlassen seinen Hals und wandern hoch. Halten an seinem Muttermal. Berühren es. 

			»Hier«, sage ich. 

			Knox’ Finger rutschen von meinem Ohr. Sie krallen sich in meine Hüfte, ein Stück über dem losen Gummizug. Sein Daumen liegt auf meinem Hüftknochen. Er streicht darüber, nimmt mich an, so wie ich bin, mit kaputtem Baumwollslip und kaputtem Herzen. Wir sehen uns an, sehen es beide, dieses Verlangen in unseren Augen, diesen Hunger, und dann küsst er mich.

			Seine Berührungen fühlen sich richtig an. Sie fühlen sich sicher an. Als könnte ich mich fallen lassen, und er wird mich auffangen. Er wird mich immer auffangen, egal wie tief der Boden unter mir zusammenbricht. Das sagen seine Küsse. Und das spüre ich.

			Sekunden verstreichen. Minuten. Die Zeit vergeht, aber keiner von uns unterbricht das, was wir haben. Ich denke an ein Marmeladenglas. Ich denke daran, diesen Moment einzufangen und für immer behalten zu können. Das Gefühl von seinen warmen Lippen auf meinen. Das warme Wasser auf unserer Haut. Die kalte Luft in unseren Gesichtern. Das Knistern des Feuers. Der lautlose Schnee, der vom Himmel fällt. Dieses heiße, unbändige und bedingungslose Verlangen. 

			Das hier. Marmeladenglasmomente. Meine Momente, und ich fange sie ein, behalte sie, denn sie gehören zu mir. Behalte Knox, denn er gehört zu mir. Seine Lippen. Sein Muttermal. Seine Berührungen, zart wie Seide, wild wie Feuer. 

			Knox und ich sind ein Gewitter. Wir sind Stürme und Blitze, wir sind Regen und Donner. Wir sind ein perfektes Chaos, haben die Kontrolle verloren, jeder für sich, aber zusammen ergeben wir Sinn. Er ist die gewaltige Hitze, ich bin längst verdunstetes Wasser, und schlussendlich mussten wir zusammenfinden. Schlussendlich wollte es die Natur. Wasser und Hitze müssen sich berühren, um zu explodieren.

			Knox und ich sind explodiert. Wir haben uns berührt, und wir sind explodiert. 

			Meine Hand fährt durch sein nasses Haar, streicht immer wieder durch die einzelnen Strähnen, ehe meine Fingernägel über seinen Nacken kratzen und schließlich auf seinen breiten Schultern verharren. Knox knurrt an meinen Lippen und dreht uns mit einer einzigen Bewegung herum, sodass mein Rücken die Poolwand berührt. Seine Brust drückt sich an meine, seine Hüften gegen meine, seine Schenkel gegen meine. Ich lege meine Hände auf seinen Rücken, spüre die festen Muskelstränge, schlinge meine Beine um seinen Körper, weil ich Angst habe, dass er mir entgleiten könnte, wenn ich es nicht tue. 

			Um uns herum ist Wasser. Hitze. Kälte. Aber von alldem bekomme ich nichts mehr mit, als Knox seine Stirn an meine legt, um Luft zu holen, und dieses Geräusch macht. Dieses Hruhh. 

			Geschwollene Lippen. Gesenkte Lider. Fleckiger Hals. Das ist Knox. 

			Rasendes Herz. Pulsierendes Verlangen. Einnehmende, echte Gefühle. Das bin ich. 

			Ich küsse ihn, denn seine Küsse sind alles. Sie sind das Licht in meiner Dunkelheit. Sie sind das Band in meiner Einsamkeit, das Band, das mich zu ihm zieht. Sie sind Stille und Frieden, wo vorher hasserfülltes Zischen war, wo vorher Erinnerungen waren, die mich nicht loslassen wollten. 

			Ich will nicht aufhören, ihn zu küssen, weil ich süchtig nach dem Gefühl bin, das er mir gibt. 

			Aber dann tue ich es doch. Aufhören. Ich löse mich von ihm, senke den Kopf und keuche, während ich auf seine verschwommenen Hände blicke, die unter dem Wasser auf meiner Hüfte liegen. Ich höre auf, weil ich Angst habe, dass Knox weiter gehen möchte. Ich will es auch, will es unbedingt, aber ich kann es nicht. Noch nicht. 

			Aber Knox geht nicht weiter. Er sagt nichts. Keucht nur, genau wie ich. Und dann spüre ich seine Wange an meiner. Seine nassen Wimpern, die über meine Schläfe streichen. Sein Herz schlägt an meiner Brust. Es ist schnell. 

			»Ich könnte es tun«, sagt er. 

			Meine Lippen verziehen sich an seiner Haut, als ich lächle. Plötzlich sind wir nicht mehr im Pool. Wir sind im Kino. Der Moment wiederholt sich. 

			»Was könntest du tun?«, frage ich. 

			»Bereit sein.« Sein Atem streift mein Ohr, und plötzlich ist da ein heißes Pulsieren zwischen meinen Beinen. 

			Als ich spreche, klingt meine Stimme rau und atemlos. »Wofür bereit?« 

			Seine Lippen ziehen eine warmfeuchte Spur über meine Wange, die sich an meinen Mundwinkeln verliert. Knox sieht mich an, zwischen uns kaum zwei Zentimeter. »Mich für dich zu ändern.« Seine Nasenspitze berührt meine. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut. »Wenn du willst.« 

			Eine eisige Schneeböe weht durch die Luft. Ich sehe sie an. Bin mir sicher. 

			»Will ich«, sage ich. »Sei bereit, Knox.«

			Er lächelt an meinen Lippen. 

			Küsse jagen Küsse, und nie hat sich etwas so richtig angefühlt wie dieser Moment.

		

	
		
			THERE IS BEAUTY IN SURVIVING

			Knox

			Wir haben die Lounge-Sofas zusammengeschoben und mit Kissen und Decken ausgestattet. Dick eingekuschelt, jeder einen heißen Kakao in der Hand, halten wir meine Marshmallows aus dem Bettwäscheschrank über das Feuer. 

			Der Himmel ist dunkel. Lautloser Schneefall. Unter dem Vordach geschützt warten wir auf den Sonnenaufgang, weil ich gesagt habe, dass sich der Moment, wenn die Sonne hinter den Aspen Highlands aufgeht und der Himmel aussieht, als hätte man ihn mit rosa Pastelltönen bepinselt, ein bisschen anfühlt wie Magie. 

			Wir haben nicht viel Zeit, weil wir beide zum Training müssen, aber ich merke, dass auch Paisley versucht, die Sekunden zu strecken und zu dehnen. Sie umklammert die Tasse mit beiden Händen und pustet immer mehrmals hinein, ehe sie einen Schluck nimmt. Sie stellt ihn beiseite und muss sich weit über die Sofalehne beugen, um das Marshmallow übers Feuer zu halten. Langsam färbt es sich goldbraun und zieht lange Fäden. Sie hält es sich an die Lippen und saugt es auf. Ich beobachte es, beobachte jede kleinste Bewegung von ihr. 

			Sie sieht mich an. Lacht. »Was ist?« Waschisch?

			»Nichts.« Der karamellisierte Zucker klebt an ihrem Mundwinkel. Ich strecke meine Hand aus und wische mit dem Daumen darüber. »Ich will, dass das mit uns funktioniert.« 

			»Ja«, sagt sie. Schluckt das Marshmallow herunter und legt den Stock beiseite. »Ich auch.« 

			»Aber ich habe keine Ahnung, wie das geht.« 

			»Wie was geht?« 

			Ich beobachte mein eigenes Marshmallow, aber es wird nichts. Ich habe es direkt in die Flammen gehalten, wo es nun als klebrige schwarze Masse aufs Holz tropft. Ich lege den Stock beiseite. »Das richtig zu machen.« 

			Paisley beobachtet meine teerartige Marshmallow-Masse. Die Flammen spiegeln sich in dem glasigen Dunst ihrer Augen. Sie leckt sich die Lippen, und ich möchte sie wieder küssen. 

			Wieder, wieder, wieder. 

			»Es gibt kein Richtig oder Falsch zwischen uns. Wir werden Fehler machen, aber das dürfen wir. Das sollten wir. Damit das hier funktioniert, muss nicht alles richtig laufen. Es muss bloß echt sein, Knox.« 

			Ich weiß, dass ich das sein will. Für sie. Ich glaube, es könnte schwierig werden, weil ich es lange nicht mehr war. Echt. Aber ich bin mir sicher, dass ich es kann, wenn ich mit Paisley zusammen bin. Mit ihr habe ich das Gefühl, ich selbst sein zu wollen. Ich habe das Gefühl, sie hasst mich, sobald ich mich verstelle, sobald ich nicht Knox bin, und liebt es, mich zu entdecken, wenn ich mehr von mir zeige. Wenn ich sie tiefer blicken lasse. Wie eine zerrissene, spröde Landkarte, die vorsichtig auseinandergerollt werden muss, Stück für Stück und nicht zu schnell, weil sie sonst kaputtgeht und dann alles verloren ist.

			»Wir beide«, sage ich und zupfe an ihrem zerfledderten Hoodiebändchen. »Wir beide müssen echt sein.« 

			Paisley wendet den Blick ab und beobachtet ein einsames Schokoladenstückchen, das in ihrem Kakao treibt. 

			»Damit haben sich die Spielregeln geändert, oder?« 

			Ich streiche die Bettdecke an einer Stelle zurecht, damit sie Paisleys nackte Haut unter ihrem hochgerutschten Hoodie bedeckt. »Spielregeln?«

			Sie sieht mich an. Gott. Diese Ohren. Was habe ich bloß damit?

			»Eine Wahrheit für eine Wahrheit. Nur Antworten, keine Fragen, erinnerst du dich?« 

			Ich nicke. 

			»Wenn wir echt sein wollen, sollten wir Fragen stellen dürfen. Wir sollten ehrlich zueinander sein.« 

			Mein Puls beschleunigt sich. Ich male Kreise auf den weißen Stoff der Lounge-Kissen und weiß, dass sie recht hat. Ich weiß es, aber dieses Wort ruft Panik in mir hervor. 

			Ehrlichkeit. 

			»Okay«, sage ich.

			Sie dreht sich zu mir herum. Die Bettdecke raschelt. »Wenn du einen Wunsch frei hättest … welcher wäre es?« 

			Ich atme ein. Rieche Feuer. Rieche Eis. Paisley mustert mich aufmerksam, scheint jedes Detail in sich aufzunehmen. Ich drücke das Kissen hinter meinem Kopf zurecht und sehe durch den weißen Nebel zu den verschneiten Bergen, weil ich es nicht über mich bringe, sie anzusehen, während ich sage, was ich sagen will. Was ich sagen muss, wenn ich mit den Monstern unter meinem Bett Frieden schließen will.

			»Ich würde mir wünschen, dass meine Mom nie gestorben wäre.« 

			Ich erwarte, dass Paisley die Frage der Fragen stellt. Die Frage, die mich über die Jahre verfolgt und zerstört hat. Die mir den Moment wieder und wieder in den Kopf gerufen hat. 

			Wie ist sie gestorben?

			Paisley fragt mich nicht. Sie tut es nicht. Sie dreht sich einfach auf den Rücken, den Blick an mir vorbei zum Himmel gerichtet, und sagt: »Wäre deine Mom hier, würde sie dir sagen, dass du aufhören sollst.«

			»Womit aufhören?« 

			»Zu sterben, bevor du stirbst.« 

			Meine Glieder werden kalt. Sie werden kalt und dann taub. Ich bekomme eine Gänsehaut am ganzen Körper, obwohl ich unter der Bettdecke neben dem Feuer liege und meine Hand den heißen Kakao umklammert. Paisley hat ihre Finger um mein Herz gelegt und zugedrückt. Sie hat diesen schwarzen Nebel, der meine Seele in Beschlag genommen hat, gepackt und ihn mir vor die Nase gehalten, damit ich aufhöre, vor ihm wegzurennen. Obwohl man einen Nebel nicht packen kann, hat sie es getan. Sie hat ihn gepackt. 

			»Wie machst du das?« Die Worte schweben über uns. Lösen sich auf. 

			»Wie mache ich was?« 

			»Sehen, was nie jemand gesehen hat.« 

			»Knox.« Langsam, ich kann die Millisekunden beinahe zählen, ziehen sich ihre Mundwinkel in die Länge. Es ist ein trauriges Lächeln – und das schönste, das ich je gesehen habe. »Du versteckst deine Gefühle so offensichtlich, dass ich es gar nicht nicht sehen kann. Du bist der Mond im ersten Viertel. Ein kleines bisschen strahlend, ein kleines bisschen leuchtend, aber der Großteil deines Herzens pechschwarz.« Sie stellt ihren Kakao beiseite und beginnt, mit ihrem Finger imaginäre Linien von Muttermal zu Muttermal auf meinem Arm zu zeichnen. »Manchmal frage ich mich, wie hell du leuchten könntest, wenn du den Vollmond zulassen würdest.« 

			Ich sage: »Du lässt ihn auch nicht zu.« 

			Sie öffnet den Mund. Ihre Pupillen werden groß, klein, groß. Ich sehe Schmerz. »Nein«, sagt sie. »Nein, lasse ich nicht.« 

			Ich nehme ihre Hand in meine. Die Hand mit den Narben. Zeichne die feinen weißen Linien nach. Ich denke an Ehrlichkeit, als ich frage: »Was ist passiert?« 

			Paisley sieht ihre Hand an. Ich glaube, sie sieht viel mehr als ich. Ich glaube, sie sieht Erinnerungen, an die sie sich nicht erinnern möchte. Sie stößt ihre Angst in einem Atemzug aus, und sie verschwindet in einer weißen Wolke in den Weiten der Aspen Highlands.

			»Ich hatte kein Geld«, sagt sie. »Ich hatte nie Geld. Aber ich wollte eislaufen. Es war das Einzige, was mir Halt gegeben hat. In all den Jahren hätte ich mich so oft verloren, ich hätte so oft aufgegeben, wenn das Eis nicht da gewesen wäre, um mich aufzufangen. Nach der Highschool hätte ich arbeiten und an ein Community College gehen können, aber ich wollte nicht. Ich hatte bloß ein Ziel: Olympia. Und dann, vielleicht irgendwann, ein Sportinternat gründen. Mit vier habe ich meine ersten Schlittschuhe auf dem Flohmarkt gekauft. Seitdem laufe ich. Ich konnte mir nie vorstellen, es nicht zu tun. Und als ich nach der Highschool von einem wirklich guten Verein in Minneapolis angenommen wurde, war ich bereit, alles zu tun, um meine Chance zu nutzen.« Ihre Lippen zittern. Ich lege meine Arme um ihre zierlichen Schultern, küsse sie und schmecke Tränen. Ich küsse sie wieder, noch einmal, noch zweimal, dann sind sie trocken. Paisley fährt fort. »Es wurde von früh bis spät trainiert. Ich hatte keine Zeit für einen Job und niemanden, der mich unterstützen konnte. Ich lebte im Heim. Und dann war da …« Sie stockt. Holt tief Luft. »Dann war da mein Trainer. Ivan. Er war alles, was ich glaubte zu brauchen: Charismatisch. Gut aussehend. Talentiert. Wohlhabend. Fürsorglich.« Sie spuckt das letzte Wort förmlich aus, als würde sie es von sich schmeißen und für immer gehen lassen wollen. »Und verliebt in mich. Ich habe uns eine Chance gegeben, ich dachte wirklich, er wäre wie für mich gemacht. Aber dann wurde es … Ivan wurde komisch. Er ist durchgedreht, wenn ich mit anderen Männern aus dem Verein gesprochen habe. Wenn ich mit Kaya unterwegs war, meiner Freundin, hat er uns gestalkt. Einmal habe ich mich mit einem Obdachlosen unterhalten, und er hat diesen Mann verprügelt, Knox, er hat ihn richtig zusammengeschlagen. Und danach … danach hat er mich zusammengeschlagen.« 

			Ihre Hand liegt noch in meiner, als ich reflexartig eine Faust mache. Als ich es merke, lasse ich sie los und streiche über meine Hand, weil meine Glieder steif geworden sind. Mir ist schlecht. Ich möchte etwas sagen, irgendwas, aber ich fürchte, dann muss ich mich übergeben. Er hat sie geschlagen. Dieses zarte, kleine Wesen zusammengeschlagen. 

			»Das war der Anfang«, sagt sie. »Danach wollte ich die Sache mit uns beenden, aber er hat mich erpresst. Er … er meinte, wenn ich ihn verlasse, zahlt er meine Trainingsgebühren nicht mehr und sorgt dafür, dass ich aus dem Verein geschmissen werde. Und ich … ich war so dumm, Knox. Ich bin bei ihm geblieben, aus Angst, die größte Liebe meines Lebens zu verlieren.«

			»Das Eis«, sage ich. 

			»Das Eis.« Sie nickt. Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Haut ist eiskalt, also schiebe ich sie unter meine Bettdecke und drücke ihren Körper an mich. Paisley legt ihre Hand auf meine Brust, zerknüllt den Stoff meines Hoodies in ihrer Faust. »Ich bin geblieben, und dann wurde es richtig krank. Er wurde richtig krank. Ivan hat alles getan, um mich beim Training aufzubauen. Vor jedem Wettkampf hat er die besten Küren mit mir einstudiert, hat mir die größten Hoffnungen gemacht, nur um mich dann jedes Mal, vor jedem Lauf, zu zerstören. Er hat meine Hoffnungen auf den höchsten Punkt gebracht, damit es am meisten schmerzt, wenn er sie mit dem Vorschlaghammer zerschmettert.« 

			»Was meinst du?« Die Luft um mich herum ist klar, aber sie erreicht meine Lunge kaum. 

			»Er hat sich daran aufgegeilt, mich leiden zu sehen, Knox. Einmal hat er mich vor den regionalen Meisterschaften im Keller eingesperrt und es so aussehen lassen, als hätte ich es selbst getan. Ein anderes Mal, zwei Abende vor dem Grand Prix, war er besoffen. Völlig dicht. Ich habe gesagt, er soll sich schlafen legen, da hat er …« Sie lässt den Stoff in ihrer Faust los und hebt die Hand. Die Narben glitzern im Feuerschein. »… immer und immer wieder auf mich eingeschlagen. Mit der Flasche. Ich konnte nicht teilnehmen. Wieder einmal.« 

			»Komm her, Babe.« Ich presse ihr meine Hand auf den Hinterkopf und drücke sie an mich. Ich drücke sie so fest, als würde ich mit ihr verschmelzen wollen, damit sie mir den Schmerz nimmt, den ich gerade fühle. Als hätte man nicht sie geschlagen, sondern mich. Eine Weile liegen wir so da, Melancholie in jedem Atemzug, Melancholie in unseren Herzen. 

			Dann sagt sie: »Das war nicht das Schlimmste. Nicht der Grund, warum ich gegangen bin.« 

			»Erzähl es mir«, flüstere ich. »Erzähl mir alles.« 

			Ihr Atem zittert an meiner Halsbeuge. Ich glaube, sie will es nicht sagen, und gleichzeitig will sie es unbedingt. Sie will es endlich loswerden, um eine Mauer einzureißen, die längst hätte verschwinden sollen.

			Ich kenne solche Mauern. Sie sind hässlich. Sie gehören verboten. 

			»Letztes Jahr, vor der Skate America, da … da war ich vorbereitet. Ich hatte vor, alles richtig zu machen, ihn bloß nicht zu verärgern, um es endlich zu schaffen. Teilzunehmen. Ich habe alles getan, was er mag. Es widerte mich an, er widerte mich an, aber ich tat es trotzdem. Es lief gut. Wir waren im Auto, auf dem Weg zur Meisterschaft, und ich dachte, jetzt habe ich es geschafft. Dann hielt er im Trailerpark. Ich wusste, dass irgendwas passiert, als er mich bat auszusteigen. Ich wusste es, und ich habe es trotzdem getan. Der billige grüne Zaun hat dieses Geräusch gemacht, als der Wind dagegenpustete. Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Dieses Geräusch hat an meinen Eingeweiden gerissen, und ich wusste, ich sollte stehen bleiben. Sollte da nicht reingehen, in die Wohnwagensiedlung. Aber Ivan zog mich. Meine Sneakers stolperten an den Junkies vorbei, die ich noch aus meiner Kindheit kannte. Und dann standen wir vor meinem alten Zuhause. Vor unserem Wohnwagen. Er sah aus wie immer. Nur drei Radkappen. Fuck the system über der Tür. Pinke Sprühfarbe. Eine Dose Bud Light auf dem Plastiktisch im Vorgarten. Er sagte: ›Geh rein.‹ Ich wollte nicht, aber er hat mich gestoßen. ›Geh rein, Paisley. Geh rein.‹« 

			»Bist du reingegangen?« 

			Sie nickt. Ihre Schläfe reibt über meinen Hoodie.

			»Und?«

			»Meine Mom lag auf dem Bett. Ein Bild von mir zwischen den Fingern. Blaue Flecken in der Armbeuge. Einstiche. Ihre Augen waren geöffnet. Sie war tot. Ivan wusste es. Er hatte Kontakt zu ihr, ist immer mal wieder hingefahren. Hat ihr Geld gebracht, weil ich ihn angefleht habe. Sie war meine Mutter, weißt du? Trotz allem wollte ich immer, dass es ihr gut ging. Ivan, er … Er wusste, dass sie tot war, und er wollte, dass ich es sehe.«

			»Gott.« Meine Stimme bricht. »Paisley. Gott.« 

			Mein Kopf ist leer. Mir ist kalt, aber ich will warm sein. Ich will ihr Herz wärmen und diese Dämonen töten, will sie beschützen, ihr Sicherheit geben. Ich will stark sein, aber gerade fühle ich mich wie das schwächste Reh im Wald. Wenn es um sie geht, bin ich schwach. Wenn es um sie geht, bin ich verletzlich. Und, fuck, ihr Schmerz ist mein Schmerz. Ihr Schmerz verletzt mich, so sehr, Scheiße, ich kann kaum atmen.

			»Paisley …«

			»Es ist okay«, sagt sie. »Es ist okay, denn ich bin hier. Aspen heilt mich. Aspen ist … Aspen bist du, Knox. Und ich brauche dich. Dagegen habe ich mich viel zu lange gewehrt.« 

			Ich vergrabe meine Nase in ihren Haaren und atme den frischen Apfelgeruch ein. 

			Paisley malt den Abercrombie-Hirsch auf meinem Pullover nach und fragt: »Wie war sie so? Deine Mom?« 

			Ich hätte erwartet, dass diese Frage mich zerreißt. So, wie jede Erinnerung an meine Mutter mich zerreißt. Aber das tut sie nicht. Stattdessen spüre ich Glück, als ich an das klare Lachen meiner Mom denke und an die Art, wie sie sich die hellen Wellen immer über die Schulter geworfen hat, kurz bevor sie mit irgendeiner verrückten Idee zu mir kam. Hamburger essen bei Nacht. Kitzelattacken bei meinem schlafenden Vater. Zuckerwatte vor einem Eishockeyspiel. Lippenstiftrentiere an die Fenster malen.

			»Sie war wie du«, sage ich. »Ehrgeizig. Stark. Wusste, was sie wollte. Schlagfertig. Bodenständig. Sie hat mich immer zum Lachen gebracht, egal wie schlecht es mir ging. Und sie war …« Meine Stimme versiegt im Satz. Ich muss noch einmal ansetzen, und diesmal klappt es. »Sie war Eisläuferin an der iSkate.« 

			»Ich hätte sie sicher gemocht.« 

			Ich küsse Paisley auf den Scheitel. »Das hättest du. Und sie hätte dich geliebt.« 

			»Deshalb konntest du mich nicht ausstehen«, murmelt sie. »Ich habe dich an sie erinnert.« 

			Die ganze Zeit über habe ich gedacht, wie krank es ist, dass Paisley mich an Mom erinnert und ich mich deshalb zu ihr hingezogen gefühlt habe. Aber jetzt, wo Paisley es ausspricht, hört es sich gar nicht krank an. Eher traurig. Und verständlich. 

			»Ja«, sage ich. »Unter anderem.« Ich hole tief Luft. Und dann sage ich etwas, das mir seit Jahren auf der Seele brennt und das niemand weiß außer Dad, Wyatt und mir. »Sie ist auf dem Eis gestorben. Am Silver Lake. Es ging so schnell. Sie wollte einen Sprung üben, ist abgerutscht und mit dem Kopf aufgekommen. Überall war Blut. Ich wollte ihr helfen, aber ich wusste nicht, wie. Ich habe meine Jacke ausgezogen und versucht, das Blut einzufangen, weil ich dachte, dann würde sie die Augen öffnen, würde etwas sagen, was sie immer sagte, so was wie: Knox, hast du etwa mein Erdnussbutterglas ausgelöffelt? Das würde sie, mit ihrem schiefen Grinsen, ich war mir so sicher. Aber sie sagte nichts. Sagte gar nichts mehr. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war ein Schrei. Dann war sie tot. Ich war zwölf.«

			Paisleys Körper versteift sich. Ich höre, wie sie den Atem anhält und dann langsam die Luft ausstößt. Ihre Hand wandert meine Brust hoch zu meinem Gesicht. Sie streicht mit den Fingerkuppen über meinen Kiefer. »Deshalb hast du mit dem Eishockey aufgehört«, flüstert sie. »Die Erinnerungen quälen dich.« 

			»Die Erinnerungen. Ihr Schrei. Das Gefühl, das ich in dem Moment gespürt habe … es ist nie gegangen. Es begleitet mich seit elf Jahren.« 

			»Knox …« Ihre Stimme bricht. Ihre Fingernägel bohren sich in meine Haut. Es brennt ein bisschen, aber es tut gut. Gerade fühle ich mich taub, und es bestätigt mir, dass ich noch fühlen kann. »Lass das nicht zu. Lass nicht zu, dass die schlimmsten Erinnerungen an deine Mom deine einzigen werden. Ich bin mir sicher, das hätte sie nicht gewollt. Ich bin mir sicher, sie würde dir sagen, du sollst dich an die schönen Momente erinnern. An die Erdnussbutterglasmomente. An die Glücksmomente. Momente voller Bauchweh-vor-Lachen-Glück. Voller Liebe. Ich kannte sie nicht, aber ich kenne dich, und du hast dein Herz von ihr, also glaube ich, dass sie das gewollt hätte. Dich glücklich statt leiden zu sehen.« 

			Ich atme in einem Stoß aus, weil ich Angst davor habe, weinen zu müssen. Mein Kinn fängt bereits mit diesem verdächtigen Zittern an, und wenn das passiert, dauert es nicht mehr lange, bis ich falle. Ich glaube, Paisley könnte mich dann nicht mehr auffangen, weil ich für gewöhnlich nicht langsam falle. Es geht schnell und tief. Ich will es nicht, aber dann passiert es doch, weil ich zu schwach bin, um nicht zu fallen, wenn es um Mom geht. 

			Die Tränen kommen schnell. Tobende Wellen, nicht leise und nicht laut. Mein Herz findet das Geräusch angenehm. Es kuschelt sich in die Melodie meiner Trauer und beginnt, sich zusammenzusetzen, jedes Mal ein kleines bisschen, wenn ich meinen Gefühlen Raum gebe. Jetzt gerade mit noch mehr Wirkung, denn Paisley ist hier, und Paisley ist mehr.

			Sie lässt mich weinen. Sie hält mich, und an ihren unregelmäßigen Atemzügen bemerke ich, dass auch sie weint. 

			Die Sonne geht auf. Rosa Pastellkreide am weißen Himmel. Wir halten uns. Wir weinen nebeneinander. Wir weinen stumm. 

			Lautlose Tränen. Lautester Schmerz.

		

	
		
			MAYBE, MAYBE, WHAT A WORD

			Paisley

			Knox hält den Range Rover vor der iSkate. Ich sehe in seinen Augen, dass ihm der Ort Schmerzen bereitet. Ich bin stolz auf ihn, dass er versucht, sich seinen Dämonen zu stellen. Es wird hart, aber ich denke, dass er es genau richtig angeht. Kleine Schritte. Große Wirkung. 

			Harper sieht uns. Ihre UGGs hinterlassen Spuren im Schnee, und ihr bordeauxfarbener Kaschmirmantel leuchtet. Ihre Augen zucken in unsere Richtung, heften sich am Auto fest, wandern weiter nach oben und fixieren uns. Sie verengt sie zu Schlitzen, aber es sieht nicht böse aus, eher verletzt. Gebrochen. Dann geht sie rein. 

			»Was war mit ihr?«, frage ich. 

			Im Auto läuft »Hakuna Matata«. Knox sieht zur Tür der iSkate, auf die Stelle, wo Harper gerade verschwunden ist. Er verzieht den Mund. »Vor dir war ich ein Arschloch.« 

			Harper war nie nett zu mir. Aber auch nie wirklich bösartig. Sie war ehrlich. Es tut manchmal weh, aber eigentlich ist Ehrlichkeit nicht böse. Man denkt es nur, weil man die Dinge nicht hören will, und wenn man sie doch hört, spürt man Schmerz. 

			»Bereust du es?« 

			»Ich bereue, so vielen Frauen wehgetan zu haben«, sagt Knox. Er streicht sich über die graue Calvin-Klein-Jogginghose, dann fummelt er an dem Klimaknopf herum. »Ich hätte ihnen keine Hoffnungen machen sollen.« 

			Ich nicke. »Sie werden es dir verzeihen. Irgendwann werden sie jemanden finden, und dann können sie dir verzeihen.« 

			»Denkst du?« 

			»Natürlich.« 

			»Komm her, Baymax.« 

			»Warum nennst du mich so?« 

			Er lacht. Leise und rau. Im Auto kann es nicht verfliegen, deshalb klingt es ewig nach. »Weil du mein Baymax bist. Du mit deiner dicken weißen Jacke.«

			Seine Finger umfassen meinen Kragen. Er zieht mich zu sich, über den Schaltknüppel, und eine Sekunde später spüre ich sein Lächeln auf meinen Lippen. Es steckt an. Wir lächeln beide, wir küssen uns, Pumba singt von Sorgen, die immer fernbleiben, und in diesem Moment, in dieser Sekunde, glaube ich diesem Schwein, glaube seinen Worten, glaube, dass Knox mein Hakuna Matata ist. 

			Knox löst sich von mir, streicht mit seiner Nase über meinen Mundwinkel. »Rein mit dir. Zeig’s ihnen, Eisprinzessin.« 

			»Sehen wir uns später?«

			»Wir wohnen zusammen.« 

			Ich streiche über sein Muttermal. »Ich meine, datemäßig.« 

			»Sag das noch mal.« 

			»Datemäßig.« 

			Sein Lächeln wird breiter. »Noch mal.« 

			»Datemäßig.« 

			»Verrückt.«

			»Was denn?«

			Knox lehnt seinen Kopf gegen den Sitz und schiebt seine Fingerspitzen in den Bund seiner Jogginghose. Eine geistesabwesende Geste, auf die meine Mitte so heftig reagiert, dass ich ein Keuchen unterdrücken muss. 

			»Es stimmt wirklich, was man über diese Schmetterlinge im Bauch sagt. Die gibt es. Und die winzigsten Kleinigkeiten der richtigen Person können sie auslösen. Wie du, wenn du datemäßig sagst. Ist ja krass.« 

			Ich verschränke meine Finger mit seinen, die gerade unter seiner Jogginghose stecken, und streiche mit dem Daumen über seine Haut. »Also, sehen wir uns später? Datemäßig?«

			»Natürlich. Du bist meine Freundin.«

			Ich muss lächeln wie ein Teenager, der sich zum ersten Mal verliebt hat. 

			»Sag das noch mal.« 

			»Freundin.« 

			»Noch mal.« 

			Er grinst. »Freundin.« 

			»Diese Schmetterlinge«, sage ich. »Wie wild die sind.« 

			Knox zupft an meinem Ohrläppchen und lacht. Und ich denke bloß, wie dankbar ich für meine ätherischen Ohren bin, weil er sie mag. 

			»Bis später«, sagt er.

			»Ja. Bis später.« 

			Ich schlüpfe aus dem Wagen, die Tasche über meine Schulter geworfen, und glaube, noch nie so glücklich gewesen zu sein. Plötzlich wirkt alles heller. Plötzlich wirkt alles echter. Vielleicht ist das hier das Leben, wie es sein sollte. Das Leben, wie jeder Mensch es fühlen sollte. Voller Glück und Leichtigkeit. 

			In der Umkleide treffe ich auf Gwen. Sie sieht auf, als ich eintrete, und runzelt die Stirn. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?« 

			»Was soll damit sein?« Ich lasse mich neben sie auf die Bank fallen und schnüre meine Boots auf. Schnee fällt zu Boden.

			»Es macht diese komische Sache.« Gwen wedelt mit ihren Händen, als würde sie mir Luft zuschieben wollen. »Dieses Strahlen von innen heraus.« 

			Ich knöpfe meine Jeans auf und streife mir den Hoodie über den Kopf. Er riecht nach Knox. Ich drücke ihn mir kurz an die Nase, weil ich den Duft noch nicht gehen lassen will, ehe ich ihn in meinen Spind lege und mir mein Trainingskleid überstreife. 

			»Keine Ahnung. War ein schönes Fest beim Buttermilk Mountain gestern. Ich bin zum ersten Mal auf einem Snowboard gefahren.« 

			Ich würde ihr gern den echten Grund nennen, weshalb ich mich fühle, wie ich mich fühle, aber Harper sitzt hinter uns auf der anderen Bank und lauscht unserem Gespräch, während sie ihre Schlittschuhe schnürt. Ich möchte sie nicht verletzen. 

			Gwen zupft ihre Stulpen zurecht und wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Als du gegangen bist, warst du völlig fertig und hast gejammert, dass du noch die Touristen versorgen musst.« 

			»Ja. Aber jetzt habe ich geschlafen, und es geht mir gut.« 

			»Na dann.« Sie richtet sich auf und tritt von einem Bein aufs andere, wie sie es immer macht. »Wollen wir nach dem Training zu den Vorbereitungen der X Games? Es ist lustig, da geht immer was ab, und es gibt gutes Bier. Levi und Erin gehen auch.« 

			»Klar.« Ich verrate ihr nicht, dass ich sowieso gehofft hatte, sie würde mich fragen, damit ich Knox beim Snowboarden zusehen kann. Ich ziehe die Überzieher meiner Strumpfhose über die Schlittschuhe und binde mir einen Dutt. »Was ist mit deinem Lutz?« 

			»Was meinst du?« 

			»Gestern hast du einen doppelten gestanden. Wolltest du nicht einen dreifachen machen?« 

			Gwen winkt ab, als sie mir die Tür zur Halle aufhält. Harper folgt uns. »Ja. Aber erst bei der Skate America. Hätte ich ihn gestern gemacht, wäre Dad durchgedreht.« 

			»Wenn er gesehen hätte, dass du ihn stehen kannst, vielleicht nicht. Vielleicht hätte er dir erlaubt, ihn in deine Kür einzubauen.« 

			Gwen verdreht die Augen. »Vielleicht, vielleicht. So ein hässliches Wort. Kein Ja und kein Nein. Wer kann das schon gebrauchen? Ich mag keine Ungewissheit, also mache ich es auf meine Weise.«

			»Deine Weise wird schiefgehen«, zischt Harper, als sie sich an uns vorbeischiebt und aufs Eis gleitet. »Sie geht immer schief, Gwen.« 

			»Nicht so schief wie dein verwackelter Rittberger gestern«, gibt Gwen mit bittersüßem Lächeln zurück. 

			Harper funkelt sie an, entgegnet aber nichts. Ich beobachte sie, wie sie über das Eis gleitet, elegant und grazil. Sie ist schön, modelmäßig schön, und ich frage mich, was Knox an mir findet, wenn er jemanden wie Harper nicht wollte. 

			»Sie ist weg«, sagt Gwen. »Raus mit der Sprache.« 

			»Was?« 

			Wir laufen uns rückwärts ein, parallel, sehen uns nicht an, aber trotzdem weiß ich, dass Gwen die Augen verdreht. Es ist, als könnte ich es hören. 

			»Was ist gestern Abend passiert, dass du Gargamel hinter dir gelassen hast und plötzlich rumläufst wie ein Glücksbärchen?« 

			»Paisley!« Polinas Stimme weht über das Eis und nimmt die komplette Halle ein. »Spannung!« 

			Ich stelle mir vor, von einem imaginären Männchen über meinem Kopf in die Länge gezogen zu werden, Kinn hoch, Brust raus, bis Polina ihr schmales Nicken andeutet. 

			»Gut kombiniert, Watson«, sage ich, setze für einen doppelten Lutz an, springe und lande sauber mit meinen Kufen auf dem Eis. Gwen tut es mir nach. Dann sage ich: »Zwischen mir und Knox hat sich … etwas ergeben.«

			Gwen quiekt, woraufhin uns gefühlt jeder in der Halle einen Blick zuwirft. Polina sieht nicht begeistert aus, aber das sieht sie nie, also mache ich mir nichts draus und springe schnell einen Axel, um sie zufriedenzustellen. 

			Gwen und ich drehen uns und laufen vorwärts weiter, als Levi und Erin zu uns kommen. Sie laufen rückwärts, damit sie uns ansehen können. Erin hat ein neues Kostüm. Es ist blassgrün und harmoniert wunderbar mit seinem roten Haar. Bevor die beiden etwas sagen können, wiederholt Gwen: »Bei Knox und Paisley hat sich etwas ergeben!« 

			Levi ahmt Gwens Quieken nach, und Erin sagt: »Was denn ergeben?« 

			»Etwas Richtiges?«, fragt Levi. 

			»Was wäre denn nicht richtig?«, frage ich. Die kühle Luft schneidet mir ins Gesicht. 

			Gwen dreht sich rückwärts, vorwärts, rückwärts, vorwärts. Mir wird ein bisschen schwindlig, ihr dabei zuzusehen, aber Gwen macht das häufiger. Sie braucht die schnelle Bewegung, weil sie zu viel Energie hat. 

			»Wenn er dich flachgelegt hätte und du jetzt zu viel reininterpretierst, so wie jedes andere Mädchen vor dir, dann später ins Resort kommst und er dich ghostet.«

			»Oder wenn er dich flachgelegt hätte und du jetzt zu viel reininterpretierst, so wie jedes andere Mädchen vor dir, dann später ins Resort kommst und er dich noch einmal flachlegt, bevor er dich ghostet«, sagt Levi. 

			»Hat er das schon mal gemacht?«, fragt Erin. Er klingt ernsthaft interessiert, als würde es hier gerade um die Planung seiner Kür gehen und nicht um Knox’ Sexleben. »Jemanden zweimal flachgelegt?« 

			»Gute Frage«, sagt Gwen. »Nie von einer gehört, dass es länger gehalten hat als eine Nacht.« 

			»Dann wäre Paisley die Erste«, sagt Erin. »Und vielleicht bedeutet das, dass sich doch etwas Richtiges ergeben hat.« 

			»Da ist es wieder, dieses Wort«, sagt Gwen. »Vielleicht, vielleicht.« 

			»Leute.« Ich strecke das Bein, gehe tiefer und tiefer, ziehe es an und drehe eine Pirouette, bei der alles um mich herum zu einem Farbwirbel wird, ehe ich mich wieder aufrichte und mit sauberen Schritten weiterlaufe. »Er hat mich nicht flachgelegt. Und überhaupt, das klingt so abwertend. Warum verwendet ihr den Begriff?« 

			»Es ist Knox«, sagen Gwen und Levi wie aus einem Munde, und Erin zuckt die Achseln, als könnte er ihren Worten nichts entgegensetzen. »Der macht so was«, sagt er noch. 

			»Mit mir nicht.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Es ist … etwas Ernstes.« 

			Gwen, Levi und Erin sehen mich an, als hätte ich ihnen gesagt, dass ich mit dem Eislaufen aufhören und Aspen verlassen werde. 

			»Okaaaaaay«, sagt Levi. »Das passt nicht.« 

			»Was passt nicht?« Ich bin ein bisschen außer Atem, weil ich gerade ein Schiffchen gemacht habe – einen Fuß mit den Fingern umschließen und das Bein nach hinten wegdehnen, bis der Fuß beinahe den Kopf berührt. 

			»Knox in Verbindung mit dem Wort ernst«, sagt Gwen. »Aber rede weiter, beste Freundin, rede weiter. Ich bin neugierig.« 

			Schon wieder diese Schmetterlinge. Gwen hat mich ihre beste Freundin genannt. Mir wird ein bisschen schwindlig. Es könnte an meiner Pirouette liegen, aber ich glaube, mein Körper produziert heute Serotonin im Überschuss, und das ist er nicht gewohnt. Überhaupt nicht.

			»Er hat gesagt, ich bin seine Freundin.« 

			Gwen strauchelt, ein sinkendes Schiffchen, Levi versaut seinen Lutz, und Erin fährt gegen die Bande. Harper läuft an uns vorbei und bedenkt die drei mit einem Stirnrunzeln. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. »Ich habe gesagt, ich bin seine Freundin, und nicht, dass die Skate America abgesagt wurde, Leute.« 

			»Das ist heftiger«, sagt Gwen. »Das mit der Freundin.«

			Levi nickt. »Knox und das Wort Freundin? Das geht meilenweit über die Skate America hinaus.«

			»Wenn William das wüsste, würde er es auf @Apsen twittern«, sagt Erin.

			»Wehe, ihr sagt es ihm«, drohe ich. »Wenn ihr das tut, verbrenne ich seine Monster-Rentiere und sage ihm, dass ihr es wart.«

			»Er wird es sowieso mitbekommen«, sagt Gwen. Sie springt einen doppelten Axel, den sie überraschend gut steht, und fuchtelt dann mit den Armen in der Luft herum. »Ich meine, Knox hat eine Freundin! Das wird sich schneller verbreiten als eine Stinkbombe, die in einem fensterlosen Raum vor einem Ventilator losgeht.«

			Levi nickt. »Am besten, du gibst uns später schon mal ein Autogramm, Paisley. Du bist jetzt ein Celebrity.«

			»Welche Zeitschrift bringt es zuerst, was meint ihr?« 

			»Die Ice Today«, sagt Gwen in dem Moment, als Erin »USA Today« ruft.

			Gwen schüttelt den Kopf und verliert dabei fast schon wieder das Gleichgewicht. »Ice Today wird niemals zulassen, dass die Girlfriend-Bombe ihres Sternchens von jemand anderem öffentlich gemacht wird.« 

			»Es wird gar nicht öffentlich«, sage ich lauter als beabsichtigt. Polina wirft mir einen strengen Blick zu, und ich versuche, mich zu sammeln, aber mein Puls rast plötzlich schneller als die Pirouette, die ich mache, um mein Gesicht vor meiner Trainerin zu wahren. Als ich aufkomme, sage ich etwas ruhiger: »Ich möchte nicht, dass es öffentlich wird. Also kein Wort zu niemandem, hört ihr?« 

			»Aber Paisley«, setzt Gwen an. Sie wechselt einen Blick mit Levi und Erin, die beide den gleichen Ausdruck wie sie auf dem Gesicht haben. 

			Levis Stimme klingt vorsichtig, als er spricht. »Es ist so gut wie unmöglich, dass es nicht öffentlich wird, wenn Knox Winterbottom eine Freundin hat.«

			Ich will es nicht hören, weil ich weiß, dass er recht hat. Aber das will ich mir nicht eingestehen, weil ich mich dann der Realität stellen muss, und das will ich nicht, denn die Realität ist hässlich, und gerade ist es zu schön, um hässlich zu sein. 

			»Versprecht mir einfach, dass ihr niemandem etwas sagen werdet. Bitte.«

			»Versprochen«, sagen alle drei gleichzeitig, aber es klingt mitleidig und Die-Arme-es-wird-sowieso-rauskommen-mäßig. Ich höre es, ich weiß es, aber ich tue so, als würde ich es nicht tun. Ich stelle mich dumm, damit es schön bleibt. Vielleicht klappt es ja.

			Vielleicht, vielleicht. Dieses Wort. 

		

	
		
			YOU HOLD ME WITHOUT HOLDING ME

			Paisley

			Die X Games finden im Skigebiet des Buttermilk Mountain statt. Bis dahin dauert es noch fast zwei Wochen, aber die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren. Ich habe mich nie wirklich fürs Snowboarding interessiert, aber die X Games kenne ich. Jeder kennt sie. Sie laufen auf ESPN und ABC und sind so was wie der Superbowl der Schneesportarten. Es ist ein bisschen wie ein riesiges Festival in den verschneiten Bergen, mit großer Bühne, Livemusik und mehreren Wettkampfflächen für die Sportler. 

			»Die Pipes für Big Air und Slopestyle stehen schon«, sagt Gwen, als wir an den Absperrungen des Musikbereichs vorbeigehen und hinter der Bühne mit X-Games-Bannern die fertigen Pipes aufragen. 

			»Die Superpipe wird noch dauern«, sagt Levi. Er streicht sich mit dem Handschuh über die dunklen Bartstoppeln, färbt sie an manchen Stellen weiß durch den Schnee. Er hat recht. An der Superpipe stehen zwei große Bagger, die mit ihren Schaufeln im Schnee graben. 

			»Wo sind denn alle?« Ich sehe mich um, aber es ist leer und dunkel. Ich dachte, hier würden heute die Vorbereitungen gefeiert. 

			»Im Inn at Aspen«, sagt Erin. Er deutet in die Ferne, und tatsächlich erkenne ich warme Lichter. Glühwürmchen über dem Schnee. So sieht es aus. Wie schwebende Glühwürmchen. »Da findet die Party statt. Direkt neben der Freestyle Pipe.« 

			Wir gehen über den Parkplatz. Je näher wir dem Inn at Aspen kommen, desto mehr verschwindet die Stille. Musik tönt zu uns herüber, das Geräusch von Unterhaltungen, lachenden, betrunkenen Menschen. Ich nehme mein Handy heraus und schreibe Knox. 

			Wo bist du? 

			Die Antwort kommt fast sofort: Athlete Lounge mit Cameron und den anderen. 

			Cameron?

			Mein Trainer. 

			Ach so. 

			Und du? 

			Ich sehe auf. Wir stehen vor dem Inn. Eine Art Brunnen umgibt ein großes Feuer. Der Schein der Flammen spiegelt sich in den gläsernen Fensterwänden des warm leuchtenden Gebäudes. Es sieht dekadent und gemütlich gleichermaßen aus. Luxuriös, auf diese unterschwellige, aspenmäßige Art und Weise luxuriös.

			Beim Inn, antworte ich. 

			Ich komme auch gleich. Er schickt noch zwei Herzen hinterher, und ich lächle das Display meines Handys an. 

			Ist Jason Hawk auch da?, frage ich.

			Ja. Er schickt ein gruseliges GIF der Grinsekatze. Ich lache laut auf. Gwen, Levi und Erin mustern mich fragend. Ich winke ab und folge den beiden, während ich weiter aufs Handy starre. Wieso?

			Ich will ihn kennenlernen, schreibe ich. Bin sooo ein Fan.

			Knox schreibt: .

			Ich schreibe: Du hast mir nur einen Punkt geschickt.

			Bin auf den Knopf gekommen, als ich Jason die Pipe runtergestoßen habe.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. Aber, aber, schreibe ich. Trauriger Smiley.

			Er liegt auf dem Boden, Paisley. Er bewegt sich nicht.

			Aber, aber.

			Es ist, wie es ist.

			Er schickt mir ein GIF eines tanzenden Schweins in goldenem Pailettenanzug. 

			Ich suche gerade nach einem GIF, das passt, als Gwen mir das Handy aus der Hand schnappt. 

			»Schluss damit«, sagt sie. »Wir sind auf der Party des Jahres, und die wirst du sicher nicht mit dem Kopf über deinem Smartphone verbringen.« 

			Wir stehen fast neben der Tür, die von zwei Männern in schwarzen Anzügen flankiert wird. Ich blinzle. 

			»Du hast gesagt, das hier ist ganz zwanglos, Gwen.« 

			»Habe ich nicht.« Sie kramt in ihrer Handtasche und zieht ein Paar High Heels hervor. Die Absätze sind so lang – ich schwöre, nach einer Minute hätte ich zwei gebrochene Knöchel.

			»Du hast gesagt, es gibt gutes Bier. Das impliziert etwas Zwangloses.« 

			»Du wärst sonst nicht mitgekommen«, sagt Erin und schiebt mich ein Stück beiseite, um einer Gruppe Frauen Platz zu machen, die gerade zum Eingang steuern. 

			»Und jetzt komme ich mit?« 

			»Ja«, sagt Gwen. 

			»Nein.«

			Levi seufzt. »Du kannst nicht Nein sagen. Du stehst schon vor der Tür.« 

			Ich presse die Lippen aufeinander und sehe an mir herab. Winterboots mit weißen Flecken, weil sie alt sind und ich nie Geld für dieses Imprägnierzeug hatte, schwarze Skinny Jeans und meine Daunenjacke, unter der ich meinen Schlabberwollpulli trage. 

			»Die lassen mich niemals rein. O mein Gott, Gwen! Was ist das?« 

			Gwen erschrickt. Sie strauchelt auf ihren hohen Absätzen. »Was?« 

			Sie hat ihren Mantel geöffnet und ein schwarzes Minikleid entblößt, das den Großteil ihres Dekolletés offen darlegt. Ich zupfe daran. »Das!«

			»Ähm. Ein Kleid?« 

			Mein Blick wandert zu Levi und Erin, die ebenfalls ihre Jacken ausziehen und elegante Sakkos zum Vorschein bringen. »Und ihr! O mein Gott! Ihr seht aus wie königliche Leute oder so, und ich stehe hier wie euer Stallmädchen!« 

			»Ich habe ein Kleid für dich«, sagt Gwen. »Wir machen dich auf der Toilette fertig.« 

			»Warum habt ihr mich nicht einfach vorgewarnt?«

			»Weil du dann nicht mitgekommen wärst«, wiederholt Levi. 

			»Jetzt komm schon, Paisley. Da laufen gerade richtig geile Songs, und wir verpassen sie alle.« Erin packt mich an der Jacke und will mich mit sich ziehen, aber ich bleibe stehen, wo ich bin. Neben dem Feuerbrunnen. 

			»Die lassen mich niemals rein«, sage ich noch einmal. 

			Gwen klappt ihren Handspiegel zu, wirft das Lipgloss in die Handtasche und legt mir beide Hände auf die Schultern. Sie riecht nach Himbeeren. Ich mag Himbeeren. »Hör zu. Wir stehen auf der Liste. Jeder von der iSkate steht auf der Liste. Die müssen dich reinlassen. Dann machen wir dich auf der Toilette fertig, du verdrehst Knox den Kopf, vielleicht schiebt ihr heute die Waschmaschinennummer, von der ich dir erzählt habe, ich werde irgendeinen heißen Sportler kennenlernen, Levi und Erin können auf der Tanzfläche ihre komische Samba-Einlage machen, und alle sind glücklich. Gut? Gut. Dann komm.« 

			Ich ziehe mir die Mütze vom Kopf, um wenigstens halbwegs vorzeigbar auszusehen, aber als wir vor den zwei Männern in Schwarz stehen, sehe ich mein Spiegelbild im Glas der Fensterfronten und kriege einen kurzen Hilfe-bin-ich-hässlich-Anfall. Ich sehe aus, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. 

			»Wir stehen auf der Liste«, sagt Gwen und nennt unsere Namen. Einer der Männer hakt uns ab, der andere mustert mich eingehend. 

			»Meine Mütze elektrisiert«, sage ich und zucke entschuldigend mit den Achseln. 

			»Alles klar, ihr könnt rein«, sagt der andere und macht uns Platz. Ich schenke dem starrenden Typen meinen Gewinnerblick, mit weißen Flecken auf den Boots, mit Vogelnest auf dem Kopf, und fühle mich ganz groß, größer als er. Er ist zwei Meter, mindestens. Macht nichts. Ich bin größer. 

			Die Musik ist gut. Kygo wird gespielt. The Weeknd. Drake. Es ist stickig, die Leute heizen sich gegenseitig auf, die Fenster sind größtenteils beschlagen. Es riecht nach verschwitzten Achseln, Alkohol und teurem Parfüm. Der Bass lässt den Boden vibrieren und bahnt sich Wellen durch die tanzende Masse und die lachenden Gesichter.

			»Toilette«, brüllt Gwen mir ins Ohr. Ich nicke, wir geben Levi und Erin ein Zeichen und verschwinden an der Bar vorbei den Gang hinunter zu den Türen mit dem kleinen Männchen im Dreieckskostüm. Gwen dreht sich herum, drückt die Tür mit dem Rücken auf und deutet mit ihren Zeigefingern auf mich. »Das wird gut. Ich sag dir, das wird gut.« 

			Meine Boots treten auf Marmorboden. Es ist viel zu schick für eine Toilette. Meine Schuhe wirken dreckig. Sie sind ich. Der Boden ist Aspen. Aber dann denke ich, dass der Marmor vielleicht einen Grund hat. Auf Partys sind es die Toilettenräume, die Geschichte schreiben. Hier werden Geheimnisse geflüstert. Pläne geschmiedet, auf der Tanzfläche jemanden zu küssen und vielleicht das eigene Schicksal zu besiegeln; Reise zum Himalaja folgt, Hochzeit, Fahrradtouren mit Kinderanhänger. Verschmierte Lippenstiftmünder, die Wahrheiten aussprechen, während der Alkohol die Nerven prickeln lässt. Klar ist der Toilettenboden aus Marmor. Klar. 

			»Also.« Gwen zieht einen Hauch von Stoff aus ihrer großen Tasche und hält ihn in die Luft. Das Kleid hat ein Oberteil aus roséfarbener Spitze mit Ärmeln bis zum Ellbogen und einen luftigen Rock, der etwa bis zu den Knien reicht. »Schenke ich dir. Mom hat es mir mal für eine Weihnachtsfeier der iSkate gekauft, aber ich hasse Rosa. Die Farbe macht mir ein Mondgesicht.« 

			»Ständig schenkst du mir Kleider«, sage ich, während ich mir den Wollpulli über den Kopf ziehe. »Sag es.« 

			Gwen reicht mir die Perlonstrumpfhose. »Was soll ich sagen?« 

			»Bibbidi-bobbidi-boo!« 

			»Nicht heute, Cinderella. Ich muss meine Kräfte sparen. Für Notfälle.« 

			Ich schlüpfe aus meinen Boots, den dicken Socken und der Jeans, stopfe alles in Gwens Tasche und nehme die Schleifchenballerinas raus. »Was denn für ein Notfall?« 

			»Sehen wir dann, wenn es so weit ist. Dreh dich mal.« 

			Gwen löst meinen Zopfgummi und schüttelt mein Haar aus. Sie dreht die Strähnen ein, steckt die oberen Haare zu einem losen Dutt zusammen und lässt die anderen offen. Dann holt sie Mascara und Nude-Lippenstift aus ihrer Tasche und widmet sich meinem Gesicht. 

			»Gott«, sagt sie. »Für deine Lippen würde ich töten.« 

			»Danke.« 

			»Pschhht. Du verschmierst alles.« 

			»Sorry.« 

			»Paisley! Okay, gut, gut, ich bin fertig.«

			Ich sehe mich im Spiegel, und ich sehe mich nicht. Das Mädchen mir gegenüber hat rosige Wangen. Wangen voller Leben. Große, leuchtende Augen, die wirken, als hätten sie nie etwas anderes als Glück gesehen. Lippen, die von Liebe sprechen. Lautlos. Ich sehe nicht mich, aber ich sehe, wie ich sein könnte, wenn ich aufhöre, die Paisley mit den Schatten in den Augen zu sein. Mannomann, wie schön ich wäre. Wie schön.

			Gwen steht neben mir. Ihr Spiegel-Ich lächelt. Ihr echtes Ich auch. 

			»Glaubst du, das mit mir und Knox kann funktionieren?« 

			Gwen dreht sich um, lehnt sich mit der Hüfte gegen das Waschbecken und streicht sich eine Locke hinters Ohr. Ihre Hängerchen-Ohrringe klimpern leise. »Weißt du noch, als wir im Diner waren und er mit Wyatt kam?« 

			»Als ich ihm den Kaffee über die Hose gekippt habe?« 

			»Genau.« 

			Ich nicke. 

			»An dem Tag wusste ich, dass Knox gefunden hat, was ihm fehlte.« 

			»Wie meinst du das?« 

			Gwen lächelt. »Er ist reingekommen und hat so hart versucht, dich nicht anzusehen, als wärst du seine Sonne, und hat damit gezeigt, dass du genau das für ihn bist, die ganze Zeit, egal ob er dich ansieht oder nicht.« 

			Mein Herz wird leicht. So leicht, es will davonfliegen. »Das habe ich gar nicht gemerkt.« 

			»Natürlich nicht. Du merkst gar nichts, wenn Knox in der Nähe ist, Schätzchen.« 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. 

			»Lass das«, sagt Gwen. »Du verschmierst den Lippenstift. Jetzt komm.« 

			Wir gehen zurück zu Levi und Erin. Sie warten an einem Stehtisch, vier Biergläser vor sich. Gwen schnappt sich eins und trinkt es aus. Der Schaum klebt an ihrer Oberlippe. Sie leckt ihn sich ab. So ist Gwen. Sie trinkt Milch aus der Packung. Sie rülpst nach einem fettigen Essen. Sie parkt auf dem Trainerparkplatz der iSkate. Sie lacht, sie lebt, sie ist frech und wild und nicht-normal. Ich liebe sie.

			»Was haben wir verpasst?«, fragt sie. 

			Levi deutet auf einen Typen, der auf einem Stuhl sitzt und den Kopf hängen lässt. Es sieht sehr unbequem aus. 

			»Seht ihr den? Er hat sich im Schneidersitz auf den Boden gesetzt und Breakdance gemacht und dabei die Frau in dem roten Kleid da mit dem Knie erwischt. Sie ist gefallen und hat ihre Freundin mitgezogen, die mit ihrem Hintern auf seinem Gesicht gelandet ist.« 

			»Das ist nicht ernsthaft passiert«, sage ich. 

			»Doch, echt. Ich hab’s aufgenommen. Hier.« Erin hält mir sein Handy unter die Nase. Ich sehe mir das Ganze stirnrunzelnd an und frage dann: »Wie konntest du das so schnell aufnehmen?« 

			»Ich wollte eigentlich nur eine Instastory machen.«

			»Und Jason Hawk hat sich Francine George geschnappt«, sagt Levi. »Die Skifahrerin. Auf der Tanzfläche. Erst hat er sie angetanzt, total creepy, warte, so.« Er reibt seinen Hintern an Erins Hüfte, das Bein hinab, Erin sagt »Oh, ja Baby, putz mir die Schuhe, so mag ich das«, und wir krümmen uns vor Lachen. Levi wackelt wieder nach oben. »Dann hat er sie abgeschlabbert, so.« Er streckt die Zunge raus und macht Anstalten, Erin übers Gesicht zu lecken, aber der duckt sich lachend weg. Wie schlau. 

			»Komm schon«, sagt Levi, aber wir verstehen ihn kaum, weil er mit seiner Zunge schlabbert. Es klingt wie Hommhohm. »Mach nicht so.« Mahnisoh.

			Ich lache mich halb krank, verschütte sogar mein Bier, bis ich plötzlich realisiere, was Levi eigentlich gesagt hat. Mein Lachen erstirbt. »Jason Hawk ist hier?« Ich sehe mich um. Wenn er nicht mehr in der Athlete Lounge ist, ist Knox vielleicht auch schon im Inn.

			Gwen stöhnt. »Du hast schon einen Snowboarder. Lass mir auch noch einen.« 

			»Ich will nichts von Jason Hawk.« 

			»Doch, will sie.« Hände auf meinen Schultern. Große Hände. Warm. Wärmer als die stickige Luft. Sie streichen über den Spitzenstoff. Ich lehne den Kopf zurück und sehe Knox’ Lippen von unten. Geschwungen und schön. Ein bisschen traurig, aber jetzt gerade nicht, jetzt gerade nur schön. Er sieht mir in die Augen und seine Mundwinkel zucken, als er sagt: »Sie steht auf ihn.« 

			»Tja, Knox.« Gwen kippt den Rest ihres Biers hinunter. »Dann hast du wohl schlechte Karten.« 

			Er hebt eine Braue. »Ich habe niemals schlechte Karten.« Dann zieht er mich in seine Arme, beugt sich zu mir hinunter und küsst mich. Verschmiert bestimmt meinen Lippenstift. Aber egal, denn: Knox, Oh-mein-Gott-Knox, was tust du? 

			Der Kuss dauert zwei Herzschläge. BUMM-BUMM. Nur zwei, aber gefühlt zweihundert, denn ich muss nach Luft ringen, als ich meinen Kopf abwende und den Kuss unterbreche. Ich sehe mich um, links und rechts, rechts und links. Ob uns jemand gesehen hat? Nein. Ich glaube nicht. Aber dann sehe ich es. Knox’ Gesichtsausdruck. Wie ein geprügelter Welpe. Levi und Erin starren in ihre Biergläser, aber Gwen wirft mir einen Siehst-du-das-hast-du-jetzt-davon-Blick zu. Sie hat ja recht. Knox weiß nicht, dass ich die Sache zwischen uns geheim halten möchte. Er weiß nicht, dass meine Zukunft an der iSkate vorbei ist, sollte an die Öffentlichkeit gelangen, dass ich hier bin. Und ich bin noch nicht bereit, den Grund dafür mit jemand anderem als mit mir selbst zu teilen. So weit bin ich noch nicht. Dafür ist die Angst zu groß. Purer Überlebenswille, könnte man sagen.

			»Knox«, sage ich, kratze mit dem Fingernagel über den Schriftzug auf dem Glas. Gönn dir, steht da. »Können wir kurz woandershin?« 

			Ich sehe ihm an, dass er denkt, ich würde das mit uns beenden wollen, und das zerreißt mich fast noch mehr als der Welpenblick. Ich reibe mir über die spitzenbesetzten Ärmel, warte ab, bis er nickt und ich ihm nach draußen folge. Ich habe meine Jacke nicht dabei, Levi hat sie bei der Garderobe abgegeben, und es ist verdammt kalt. Knox führt mich zu dem Feuerbrunnen. Die Leute starren ihn an. Starren uns an. 

			»Also«, sagt er, setzt sich auf die Bank neben dem Brunnen und legt die Arme hinter sich auf die Lehne. Er sitzt ein bisschen breitbeinig. Nicht übertrieben, aber so, wie Männer eben sitzen. Mein Blick landet in seinem Schritt, und das ist fast zu viel für mich. Mein Körper reagiert auf ihn. 

			»Was gibt’s?« 

			Er ist Knox, aber gleichzeitig ist er es nicht. Er klingt nicht so. Seine Stimme trifft diesen Mir-doch-alles-egal-Ton, den er auch immer aufgesetzt hat, als wir uns kennengelernt haben, und von dem ich inzwischen weiß, dass er seine Schutzmauer ist. Irgendein Typ läuft an uns vorbei – »Was geht, Winterbottom? Geiler Big Air beim Training heute, Mann!«, sie geben sich ein High five, Knox lacht, und ich glaube, er ist der beste Schauspieler der Welt. 

			Ich seufze, setze mich neben ihn und streiche mit den Händen über den Stoff, der meine Oberschenkel bedeckt. »Ich möchte das mit uns noch nicht öffentlich machen, Knox.« 

			Er sieht mich lange an, öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Schließlich sagt er: »Okay.« 

			Ich blinzle. »Willst du gar nicht wissen, warum?« 

			Er zuckt die Achseln. »Du wirst deine Gründe haben. Und wenn du sie mir sagen möchtest, wirst du es von dir aus tun. Ich akzeptiere das.« Er lehnt sich zurück, streicht sich durchs Haar, grinst. »Auch wenn ich es persönlich nehme, dass ich dir peinlich bin.«

			»Das stimmt nicht.« 

			»Nur ein Witz. Wem wäre ich schon peinlich?« 

			»Du bist so selbstverliebt.« 

			»Ich präferiere selbstbewusst.« 

			Ich muss grinsen. »Erstaunlich, dass du ein Wort wie präferieren kennst.« 

			»Immer sagst du das.« 

			»Was?« 

			»Erstaunlich, dass du das Wort kennst. Erstaunlich, dass du nicht dumm bist. Erstaunlich, dass du reden kannst.« Er lacht, steht auf und stellt sich vor mich. Beugt sich zu mir herunter, seine Arme links und rechts von meinem Gesicht, die Hände auf der Lehne der Holzbank. Sein Gesicht ist nah. Er neigt den Kopf und deutet ein schwaches Grinsen an. »Ist es so unglaubwürdig, dass ich schön und schlau und sportlich bin?«

			»Pass auf, sonst wirst du mir tatsächlich peinlich.« 

			Seine Lippen streichen über meine, eine hauchzarte Berührung und so schnell vorbei, dass ich den Moment einfangen und nicht gehen lassen will, aber ich muss, denn ich habe Panik, dass uns jemand beobachtet. Unauffällig lasse ich den Blick schweifen, aber niemand sieht her. 

			»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.« Dann richtet er sich auf. »Also, gehen wir rein?«

			»Okay.« 

			Wir laufen nebeneinander. Sein Finger streicht über meinen Handrücken. Unbeabsichtigt, glaube ich, aber in mir kribbelt alles. Knox sieht mich an. 

			»Was ist?«, frage ich. 

			Er seufzt. »Ich trauere meinem geplatzten Traum nach.« 

			»Was meinst du?«

			Er zieht die Tür auf. Die Türsteher sagen nichts, als wir durchgehen. Der Große starrt nicht einmal mehr auf meine Haare. 

			Knox verzieht den Mund. »Vor Jasons Augen über dich herzufallen.« 

			»Ich glaube, das wäre Jason gar nicht aufgefallen.« Ich deute auf Knox’ Konkurrenten, der auf der Tanzfläche über dem Gesicht einer Frau lungert. Es sieht aus, als würde er sie fressen. »Himmel, sein Mund ist so groß.« 

			Knox nickt. »Er ist eine fleischfressende Pflanze.« 

			Einen Moment beobachte ich ihn, aber dann entdecke ich Gwen, Levi und Erin nicht weit entfernt von Jason. 

			Ich schaue Knox fragend an. »Gehen wir tanzen?« 

			»Ich kann nicht tanzen.«

			»Macht nichts. Du kannst auch einfach rumwippen, wenn du willst.« 

			Er blinzelt. »Ist das ein Wort?«

			»Rumwippen? Ja.« 

			»Okay, dann: nein. Ich kann auch nicht rumwippen.«

			»Ist es in Ordnung, wenn ich gehe?« 

			Knox sieht mich an, als hätte ich gefragt, ob ich auf der Tanzfläche eine Nummer mit Jason Hawk schieben darf. »Warum, um alles in der Welt, sollte das nicht in Ordnung sein?« 

			Ich zucke die Achseln. Beiße mir auf die Unterlippe und sehe weg. Beobachte die tanzenden Leute. Sie lachen. Es wirkt so glücklich, so echt, dass ich nur denken kann: Wie ist das möglich, so zu lachen, an diesem Winterabend, in dieser Welt, die es liebt, dir zu zeigen, wie hässlich sie sein kann? Denn das kann sie. Wirklich. Und wenn du es vergisst, dann sorgt sie dafür, dass du dich erinnerst. Immer wieder. 

			So wie jetzt. 

			Neben mir stößt Knox die angehaltene Luft aus. »Ich will den Kerl immer noch umbringen, weißt du das?« 

			Ja, weiß ich. Meine Finger umfassen seine Hand, drücken sie leicht. Ich schenke ihm ein Lächeln, dann husche ich zu den anderen auf die Tanzfläche. Gwen wirft die Arme in die Luft, als sie mich sieht. Sie sieht aus wie eine Hula-Frau. Schade, dass sie keine Kokosnussschalen auf den Brüsten und einen Flatterrock trägt. Ich glaube, das wäre voll ihr Ding.

			Levi und Erin tanzen tatsächlich Samba, sie wirbeln zwischen den anderen umher, als gehörte der Saal ihnen, als würden sie denken, sie wären allein auf dem Eis. Ich fühle mich auch oft so, wenn ich tanze. Die Bewegungen sind ähnlich, fließend. Ich möchte loslegen und meine Kür tanzen, mich einfach gehen lassen und mich das trauen, und ich denke: Schade, Paisley, dass du nicht so hardcore bist. Schade. 

			Plötzlich verstehe ich, warum hier alle lachen, denn es ist unmöglich, nicht zu lachen. Diese Tanzfläche steckt in einer Blase, einer großen, pulsierenden rosa Bubble, bestehend aus Serotonin, Dopamin und Endorphinen, und wenn du sie betrittst, dann nimmt sie dich auf in ihren Glückskreis, pumpt dich voll mit diesen Botenstoffen und lässt nicht zu, dass du abdriftest. Ich mag diese Bubble. 

			Gwen nimmt meine Hand, und wir wirbeln uns herum, ich weiß nicht, wie oft, aber mindestens den ganzen BTS-Song und den halben von Jason Derulo, dann ist mir schwindlig, ich bin verschwitzt und mache Gwen ein Zeichen mit den Händen, dass ich uns etwas zu trinken hole. 

			Die Bar ist klebrig, aber kühl, als ich meine Unterarme abstütze. Ich bestelle Bier für Gwen und irgendein Sekt-Erdbeerlime-Fruchtzeug mit Strohhalm für mich. Er ist aus Papier, der Strohhalm, und als ich das sehe, denke ich, dass diese Party der absolute Oberhammer ist. 

			Rote Haare erscheinen neben mir. Sie tragen einen glamourösen, exzentrischen Duft mit sich. Orchidee und Honig. Sehr feminin. Sehr extravagant. Sehr Harper. 

			»Hi«, sage ich, sauge an meinem Strohhalm und schenke ihr ein Lächeln, das sie nicht erwidert. Stattdessen hebt sie die Hand, schnipst mit den Fingern und verdreht die Augen, als der Barkeeper erst die Bestellung eines anderen aufnimmt. Sie ignoriert mich komplett. Obwohl es krachend laut ist, höre ich die Stille zwischen uns. Sie stört mich, dennoch weigere ich mich, diejenige zu sein, die sie durchbricht. Nicht, nachdem Harper mich so berechnend ignoriert. Heute bin ich zu erledigt für ihre Mauern. 

			Ich umfasse Gwens Bier und mein Erdbeerzeug und will wieder zu den anderen gehen, als Harper sagt: »Er wird dich wegwerfen, weißt du?« 

			Für eine Sekunde überlege ich, diejenige zu sein, die sie ignoriert, aber dann wäre ich wie sie, und das will ich nicht. Also bleibe ich stehen. Wassertropfen perlen von der Bierflasche in meine Handinnenfläche. Kühl. Fühlt sich schön an.

			»Harper«, sage ich, langsam und sanft, »er hat dich verletzt, oder?« Als sie nichts entgegnet und starr in ihr Glas sieht, füge ich hinzu: »Irgendwann wird da jemand sein, der sieht, wie du glänzt, der sieht, wie du sein ganzes Universum in den Händen hältst, obwohl du nichts machst, außer in den Himmel zu sehen. Aber bis dahin solltest du aufhören, dein Herz an jemanden zu vergeben, für den du nur ein Vielleicht bist.«

			Jetzt erst sieht sie mich an. In ihren Augen glänzt etwas, das ein bisschen wie Wut aussieht, Zorn sogar, aber als ich genauer hinsehe, erkenne ich Melancholie. Das ist schlimm, finde ich, denn ich kenne diesen Ausdruck aus meinen eigenen Augen und weiß jetzt, wie scheiße es ihr gehen muss. 

			Harper überspielt es. Natürlich. Das würde ich auch tun. Sie schnaubt. »Du denkst, dass Knox dich will, und ich verurteile dich nicht dafür. Er hat dieses Talent, jemandem das Gefühl zu geben, alles für ihn zu sein. Aber soll ich dir was sagen? Knox kann nicht fühlen. Er spielt dir etwas vor, nimmt dich mit an den Rand der Klippen, hält deine Hand und zeigt dir, wie schön das Wasser von oben aussieht, wie schön die Sonne auf der Oberfläche tanzt. Das tut er, und du lachst, er lacht mit dir, alles fühlt sich richtig an.« Der Barkeeper kommt mit ihrem Bier. Sie nimmt einen Schluck, ihr Gesicht ist hart, eine feste Maske. Die Öffnung ploppt, als sie die Flasche wieder von ihren Lippen löst. »Ihr lacht, Paisley, und dann stößt er dich von der Klippe. So fühlt es sich an, Knox zu lieben. Ein zu tiefer Fall in schwarzes Wasser. Ein Sturz, den man unmöglich überleben kann.« 

			Oh, Scheiße, Knox, Scheiße, was hast du diesem Mädchen bloß angetan? 

			Ich sehe sie an, offen, keine Maske, nackt im Gesicht, damit sie sieht, wer ich bin, damit sie sieht, dass sie nicht allein ist, aber sie zieht nicht mit. Sie bleibt hart. 

			»Knox wird dich stürzen«, sagt sie. 

			Ich lächle. »Er wird mich halten, Harper. Er wird mich halten, während ich daran arbeite, mich selbst zu lieben.« 

			Ihre Lider flattern. Es wirkt verzweifelt, als würde sie unbedingt wollen, dass es nicht stimmt, obwohl sie bereits merkt, dass ich recht habe. »Warum bist du dir so sicher?« 

			»Man spürt, wenn etwas richtig ist.« 

			Harper sieht mich an, und ich glaube, sie ist kurz davor, ihre Maske abzunehmen und etwas zu sagen, aber ich werde es nie erfahren, denn in dem Moment kommt Knox, und sie stürzt von der Klippe, unfähig, sich zu halten. Ich hoffe, irgendwann schafft sie es. 

			Knox sieht mich an, mit seinem Muttermal, mit seinem blau karierten Ralph-Lauren-Hemd, und sagt: »Hauen wir ab?«

			Ich drücke ganz kurz Harpers Hand, kalt, filigran, einsam. Dann gehe ich mit Knox, der mich hält, ohne mich zu halten. 

		

	
		
			WHAT A MAN

			Knox

			Paisley zittert neben mir, obwohl sie sich umgezogen hat und wieder in ihrem Baymax-Kostüm steckt. Ich drehe die Heizung im Wagen auf und stelle die Sitzheizung ein. 

			Sie gibt einen wohligen Seufzer von sich und kuschelt sich in den warmen Ledersitz. »Ich spüre meine Füße nicht«, sagt sie, als ich den Motor starte und die Straße aus dem Buttermilk Mountain hinaus nehme. Sie streckt die Beine im Fußraum aus und bewegt die Boots vor und zurück. »Ich sag’s dir, das ist eine Meningitis. Wegen der Kälte.« 

			»Ich wüsste keine Quelle, die Kälte als Ursache für eine Hirnhautentzündung nennt«, sage ich, stelle die Lüftung so, dass die warme Luft in den Fußraum gepustet wird, und schenke Paisley einen Seitenblick. Sie wirkt überrascht, und ich muss lachen. »Komm schon, sag es.« 

			»Was soll ich sagen?« 

			Ich drehe das Lenkrad und fahre an der Kreuzung links ins Zentrum. Die Straßenmarkierungen sind längst nicht mehr zu erkennen, und die Ampellichter werden vom starken Schneefall versteckt. Die fallenden Flocken färben sich rot, dann grün, und ich fahre weiter. 

			»Erstaunlich, dass du weißt, was eine Meningitis ist, Knox.« Ich ahme ihre Stimme nach, ein bisschen übertrieben, ein bisschen zu viel Überraschung in der Stimme, um sie zum Lachen zu bringen. Es funktioniert, und das Geräusch wärmt mich mehr, als es die Sitzheizung je könnte. Es verklingt im Wagen, bis bloß noch unsere leisen Atemzüge und die Lüftung zu hören sind. 

			Paisley zupft an der Nagelhaut ihres Ringfingers. »Kann ich dich was fragen?« 

			»Klar. Ich gebe dir alle Antworten, die du willst. Wo soll ich anfangen? Babyspinnen nennt man Spiderlinge. Den Kopf gegen die Wand zu schlagen, verbrennt hundertfünfzig Kalorien. Hm, was noch? Eine arabische Frau kann sich scheiden lassen, wenn ihr Mann ihr keinen Kaffee einschenkt.« 

			»Kannst du einmal ernst bleiben? Immer musst du – warte, echt? Wenn ihr Mann ihr keinen Kaffee einschenkt?«

			»Ich finde das sehr legitim.« 

			»Gilt das auch für Cappuccino?« 

			»Nein. Nur Kaffee.« 

			»Wie unfair. Was, wenn ich keinen Kaffee mag?« 

			»Du bist Amerikanerin.« 

			»Aber wäre ich Araberin, und ich würde keinen Kaffee mögen, könnte ich meinen Mann nicht abschießen, wenn er sich weigert, mir Cappuccino einzuschenken?« 

			»Nein.« 

			»Wie scheiße.« 

			»Na ja, denk an den Aufwand. Es ist ein Unterschied, ob ein Mann nur die Kanne heben und Kaffee einschenken oder ob er Kaffee einschenken, Milch schaumig schlagen und ansehnlich servieren muss.« 

			»Ich bin mir sicher, auch in den arabischen Ländern gibt es Vollautomaten.« 

			»Pscht. Du verdirbst die Theorie.« 

			»Knox?« 

			»Ja?« 

			»Kannst du kurz ernst bleiben?« 

			»Ausnahmsweise, Eisprinzessin.« 

			»Du hast gesagt, du hast dich für Psychologie beworben. Und wurdest angenommen.« 

			Shit. Mir waren die Kaffeetheorien lieber. Zwei Herzschläge vergehen, dann nicke ich. »Korrekt.« 

			Paisley sieht mich an. »Und du hast gesagt, du willst kein Snowboardstar sein.« 

			Dieses blöde Spiel. Eine Wahrheit für eine Wahrheit. Wer kam überhaupt auf die Idee? Ach, stimmt. Das war ich. 

			Ich seufze. »Ebenfalls korrekt.« 

			»Also, damit sind deine Ziele eigentlich klar. Du verfolgst sie nur nicht. Verrätst du mir den Grund, warum du dich gefangen fühlst?« 

			»Bist du jetzt Hobbypsychologin?« 

			Paisley zuckt zusammen, und ich weiß natürlich, dass ich ein absoluter Idiot bin. Ich nehme die Ausfahrt zum Buttermilk Mountain, beiße mir auf die Wangeninnenseite und lege meine Hand auf ihren Oberschenkel. »Entschuldige. Es ist nur … das Thema fällt mir nicht gerade leicht.« 

			»Es ist okay, wenn du nicht darüber sprechen möchtest, Knox. Wirklich. Aber werde nicht gemein, ja?« 

			»Ja. Es tut mir leid«, wiederhole ich, streiche mit den Fingern über ihre Jeans und nehme all meinen Mut zusammen, um über meine Mauern zu klettern. Sie sind höher, als sie von unten aussehen, aber ich war schon immer sportlich. »Früher habe ich Eishockey gespielt. Zusammen mit Wyatt. Ich war richtig gut, ehrlich. Meine Lehrer auf der Middle School meinten, wenn ich so weitermache, kriege ich locker ein Sportstipendium. Das war mein Traum. Ich habe Eishockey geliebt.« 

			»Aber dann ist deine Mom gestorben«, sagt Paisley. Ihre Stimme ist leise, aber die Wörter graben sich in meine Eingeweide und klingen laut in meinem Kopf. Ich hasse diese Wörter. Hasse sie. 

			Ich nicke. »Nach ihrem Tod wollte ich am liebsten jede Sekunde aufs Eis, weil es immer das Einzige war, was mich alles vergessen ließ. Aber als ich dann, ein paar Tage nach der Beerdigung, meine Schlittschuhe angezogen habe und aufs Eis gegangen bin, dachte ich, ich würde selbst sterben. Es war die absolute Hölle, Paisley. Ich habe Mom gehört, aber nicht, wie ich sie hören wollte, sondern dieses Geräusch, dieses Brechen von Schädelknochen und ihren Schrei, immer wieder ihren Schrei. Ich bin zusammengebrochen und habe gekotzt, Wyatt war da, hat mir geholfen, hat mich von der Fläche geholt und so, und dann ging es irgendwie, aber danach konnte ich nie wieder aufs Eis.« 

			Paisley schluckt. Sie legt ihre zarten Finger über meine. Unsere zittrigen Hände finden sich und werden ruhiger, so als hätten sie einander gebraucht. 

			»Seitdem fährst du Snowboard«, stellt sie fest. 

			Ich halte unter einer großen Tanne neben einem hohen Schneeberg. »Das Snowboarden war immer Dads Traum. In seiner Jugend wollte er hoch hinaus, aber als es ernst wurde, waren meine Großeltern dagegen. Mach was Vernünftiges, haben sie gesagt. Deshalb, und um irgendwie einen Ersatz fürs Hockey zu finden, bin ich mit ihm Fahren gegangen, nachdem Mom gestorben ist. Es hat Spaß gemacht. Und es hat mich gefreut zu sehen, wie Dad mehr und mehr auftaute und aus seinem Kokon schlüpfte, in den er sich verpuppt hatte. Irgendwann meinte er dann, dass ich es schaffen könnte. Er meinte, Knox, du hast so ein Talent, leb das aus. Es würde mich so stolz machen. Dabei hatte er diesen Glanz in den Augen, den er sonst nur hatte, wenn er Mom ansah, und ich wusste, ich konnte nicht Nein sagen. Konnte ich einfach nicht. Also hab ich gesagt, klar Dad, lass uns das machen, und von da an ging es steil bergauf.« 

			Paisley sieht hinaus und betrachtet den Schneeberg, auf dem ein Rotkardinal hüpfend feine Spuren hinterlässt. Als sie spricht, beschlägt das Fenster. »Ich verstehe das. Aber weißt du, ich denke, wenn du ein Leben lebst, das weniger ist als das, das du eigentlich führen möchtest, dann werden die Schreie deiner Mom nie verschwinden.«

			Mein Mund wird trocken. »Was meinst du damit?«

			Der Rotkardinal fliegt davon, ein roter Schimmer zwischen den weißen Schneeflocken. »Ich denke, die Schreie verfolgen dich, weil du nicht weitergehst. Das ist nicht dein Leben, Knox. Es ist eins, für das du dich entschieden hast, um deinen Vater glücklich zu machen, damit er weiterleben kann. Du hast in Kauf genommen, stehen zu bleiben, um ihn glücklich zu machen. Das ist selbstlos von dir, aber ich denke, es ist an der Zeit, dass du dich selbst wählst. Ich denke, es ist an der Zeit, den Moment am Silver Lake von damals zu verlassen und weiterzugehen.«

			Sie dreht den Kopf und sieht mich an, das Meer in ihren Augen, den Himmel und zuletzt diese große, alles übertünchende Hoffnung, die sie in mich setzt und die sie nicht in mich setzen sollte. Paisley hat recht. Natürlich hat sie recht. Aber das kann ich ihr nicht sagen, denn wenn ich es täte, müsste ich ihr einen Grund nennen, warum ich dann nichts ändere, und das kann nicht einmal ich mir selbst erklären. Es geht einfach nicht. Dad zählt auf mich, meine Sponsoren zählen auf mich, die komplette Sportwelt zählt auf mich. Ich frage mich, was Paisley wohl sagen würde, wenn ich ihr von den Steroiden erzählte. Wenn sie wüsste, dass ich Dads Traum so sehr erfüllen will, ihn so sehr von Mom ablenken und glücklich machen will, dass ich mir täglich Anabolika spritze und meine Gesundheit damit aufs Spiel setze. Ich kann nicht einfach so aufhören, selbst wenn ich es will. 

			Paisley öffnet das Handschuhfach und holt die Best-of-Disney-CD raus. Ihre Augen huschen über die Songliste auf der Rückseite, dann schiebt sie die CD ein, klickt weiter, weiter, weiter, vorbei an Nummer sechs, Stopp bei Nummer acht, schließt die Hülle in ihren Händen mit einem Klick und lehnt sich zurück. Sieht mich an und lächelt. Wartet.

			Ich warte auch, aber eigentlich weiß ich, welcher Song kommt. Ich kenne die Liste auswendig, aber jetzt gerade wirkt alles anders, weil dieser Moment dem Song eine neue Bedeutung gibt.

			Phil Collins’ Stimme erfüllt den Wagen, erfüllt mein Herz.

			Oh, das Wissen macht dich stark,

			gibt dir Kraft, du selbst zu sein

			Alles andere lernst du mit der Zeit.

			Stehst am Anfang deiner Reise, 

			du weißt nicht, was vor dir liegt,

			aber du wirst dich beweisen, 

			auch wenn es Fragen gibt.

			Ich lausche dem Song mit geschlossenen Augen, weil das hier einer dieser Momente ist, die zu viel sind, zu viele Emotionen. 

			Oh, und alle deine Träume,

			Und was dein Auge sah, 

			Sie bleiben bei dir ewig,

			Sind immer für dich da.

			So ein Mann setzt

			n,

			So ein Mann ist dann ein Held, 

			So ein Mann kann alles sein,

			So ein Mann ist dann ein Kind der Welt,

			So ein Mann, so ein Mann

			Sieht dann die ganze Welt.

			Seine Stimme verklingt. Ich schalte den Motor aus, umfasse Paisleys Kinn und küsse sie. Warme Lippen. Elektrisierendes Kribbeln. Der Duft von Schnee und etwas anderem, keine Ahnung, was genau, vielleicht Liebe, vielleicht Sehnsucht. Vielleicht irgendwas dazwischen.

			Ich löse mich von ihr, streiche mit dem Finger über ihre Ohren, dann öffne ich die Wagentür. Kälte bläst herein wie ein unbarmherziger Strom, der mich mitreißen will. 

			»Komm mit.« 

			»Was hast du vor?« 

			Ich grinse. »Etwas Datemäßiges.«

		

	
		
			EVERYTHING I EVER HOPED FOR

			Paisley

			Es ist dunkel. Die Tannen um uns herum wirken düster. Sie tanzen sachte inmitten der umherwirbelnden Flocken, Melancholie in jeder Bewegung. 

			Knox hält meine Hand. Unsere Schritte knirschen im Schnee. Irgendwann erreichen wir eine Hütte. Ich lege meine Hand aufs Holz und höre das Geräusch von Eisen, das in einem Scharnier nach oben geschoben wird. Knox öffnet die Tür, und als ich hinter ihm ins Innere gehe und der Geruch von Heu und Pferdemist mir in die Nase steigt, weiß ich, wo wir sind. 

			»Williams Scheune«, sage ich. 

			Es vergehen ein paar Augenblicke, in denen ich in purer Dunkelheit auf demselben Fleck verharre und Knox mehrmals flucht, weil er offenbar gegen verschiedene Dinge stößt. Aber dann höre ich ein Feuerzeug klicken, erkenne die Umrisse von Eimern, Mistgabeln und Sattelhaltern, und Sekunden später schenkt Knox mir im Schein einer altertümlichen Laterne sein breitestes Grinsen. Die Flamme wirft einen Schatten über sein Gesicht, ein Wechselspiel der Farben. Dunkel, hell, schwarz, rot, Schatten, Licht. Die Kerze zieht Knox bis auf die Haut aus. Gefühlsnackt. Sie sagt: Das ist er, sieh ihn dir an, ich zeig ihn dir, genießt du das? 

			Und wie ich das genieße. Und wie.

			»Was tun wir denn hier?«, frage ich.

			Knox entzündet eine zweite Laterne und reicht sie mir. »Wir werden reiten.« 

			»Reiten?« 

			»Soll ich dir erklären, was das ist? Also gut. Du sitzt auf dem Rücken eines Pferdes, das sich bewegt und dich dabei trägt. Oooooder du sitzt auf dem Schoß eines Mannes, vorzugsweise auf meinem, und bewegst dich, während …«

			»Sprich es aus, und ich halte Sally Kraftfutter vor die Nase, ohne es ihr zu geben, damit sie austritt, während du hinter ihr stehst.« 

			Knox lacht. Die Laterne kratzt über den Boden, als er sie abstellt und mich auf den Scheitel küsst. »Ich wäre gern so romantisch und würde dir ein Pferd satteln, aber darin bin ich leider furchtbar inkompetent. William hat geholfen.« Er deutet auf zwei der Pferde, die bereits gesattelt und mit Zaumzeug bestückt sind. »Du kriegst den Andalusier.«

			»Ich kann nicht reiten.« 

			Schalk blitzt in seinen Augen auf. »Oh, wie gerne würde ich dazu jetzt etwas sagen.«

			»Halt bloß den Mund.« 

			Knox rümpft ein paarmal die Nase, um sich ein Lachen zu verkneifen, bis er sich wieder unter Kontrolle hat. »Ist nichts dabei. Du sitzt einfach drauf, und sie bewegen sich. Wenn du die Zügel halten und im Sattel sitzen kannst, ist alles gut. Sie tragen ständig kreischende Touristen auf ihren Rücken. Sie kennen das.« 

			»Okay.« Mein Blick huscht durch den Stall und bleibt bei dem gescheckten Irish Cob hängen. Die Stute hat die Schnauze im Futtertrog vergraben und schnaubt. Es klingt verärgert. »Aber ich nehme Sally.« 

			Knox folgt meinem Blick, während er die Box eines fuchsfarbenen Andalusiers öffnet. Das Pferd schmiegt seinen Kopf an Knox’ Schulter und streicht mit den Nüstern über sein Gesicht. Bestimmt ist er nicht zum ersten Mal hier. 

			Knox tätschelt dem Andalusier den Hals, während er mich mit hochgezogenen Brauen ansieht. »Niemals. Das kann ich nicht verantworten. Ich muss sie reiten.«

			»Warum?« 

			»Sie ist auf Low Carb.« 

			Ich ziehe einen Flunsch. »Aber, aber.«

			Knox hält meinem Blick einige Sekunden stand, dann flucht er. »Deine verdammten Lippen. Schön, nimm Sally. Aber wenn William Wind davon kriegt, war es deine Idee.« 

			Ich grinse und halte Sally eine Karotte aus dem Eimer hin. In ihren großen dunklen Augen schimmert ein genervter Ausdruck, als sie den Kopf abwendet und das Gemüse ablehnt. Seufzend schmeiße ich die Möhre wieder in den Eimer. »William würde schon nichts sagen.« 

			»Ich bitte dich.« Der Andalusier gibt ein träges Schnauben von sich, als Knox zu mir kommt und mir mit Sally hilft. »Du wärst Thema einer kompletten Filmpräsentation bei der nächsten Stadtversammlung, mit dem Titel: Warum niemand Sally anfassen darf, wenn sie keine Kohlenhydrate bekommt. Ein Film von William.«

			Wir führen die Tiere nach draußen, jeder ein Pferd an der Trense und eine Laterne in den Händen. 

			»Soll ich dir beim Aufsteigen helfen?« 

			Ich schüttle den Kopf. »Ich springe dreifache Axel und drehe Pirouetten auf dem Eis, mein ganzes Gewicht auf einer anderthalb Millimeter breiten Kufe. Ich sollte es schaffen, meinen Fuß in einen Steigbügel zu bekommen.«

			Ich schaffe es nicht. Knox muss mir helfen und mir dann eine Räuberleiter machen, damit ich Schwung bekomme, um auf Sallys breiten Rücken zu steigen. Schließlich sitze ich. Es ist hoch, und ich will wieder runter. Mir ist ein bisschen flau im Magen. Ich wünschte, ich hätte der Stute heimlich Kraftfutter gegeben. 

			Knox reicht mir einen Helm, an dem eine Stirnlampe befestigt ist. Er trägt auch so ein Ding, und das beruhigt mich, denn mit ihr fühle ich mich ein bisschen wie ein Bergarbeiter.

			Geschmeidig schwingt er sich auf seinen Andalusier, als würde er jeden Tag nichts anderes machen, und zeigt mir, wie ich das Pferd mit den Knien antreiben kann. Dann reiten wir los. 

			Es ist wunderschön. Aspen bei Nacht, während des Schneefalls, zwischen uns bloß das Geräusch der Pferdehufe im Schnee, das gelegentliche Schnauben und das metallische Reiben des Naseneisens, wenn die Pferde es zwischen die Zähne gleiten lassen. 

			Wir umrunden den Silver Lake. Eisschollen treiben im schwarzen Wasser aufeinander zu und voneinander weg. Als wir die Bergkette erreichen, schnaufen die Pferde beim Höhenanstieg und werden schneller, als es wieder bergab geht. 

			Irgendwann sagt Knox: »Duundich ohne Leerzeichen.« 

			Sally steigt über eine verschneite Baumwurzel, ich sehe ihn an, frage: »Ohne Leerzeichen?« 

			Er nickt. »Passt nichts mehr zwischen uns.« 

			Ich lächle. Ich lächle, und ich liebe.

			Es ist mitten in der Nacht, als wir das Resort der Winterbottoms erreichen. Trotz der Sitzheizung reißt die Kälte an meinen Gliedern. Der Ausritt war einer der schönsten Momente meines Lebens, aber, ernsthaft, ich wäre fast erfroren. Keine Ahnung, ob je wieder Leben in meine Füße sickern wird. 

			Knox öffnet die Tür, und wir finden uns in einem Meer aus goldenem Strahlen wieder. Die Panoramafenster sind mit Lichterketten geschmückt, um das Geländer der Holztreppe schlängelt sich eine ebenfalls glitzerleuchtende Tannengirlande, und an den Wänden hängen Kränze, bestückt mit kleinen Zuckerstangen, Geschenkpäckchen und Rentieren. 

			»Wann ist das denn passiert?«, frage ich. »Kamen die kleinen Weihnachtselfen, als wir nicht da waren?« 

			Knox legt die Autoschlüssel in die Holzschüssel auf der Garderobe und sieht sich um. »Dad lässt Raumausstatter kommen, um das Haus zu schmücken. Früher haben wir das immer alle zusammen gemacht, er, Mom und ich, aber seit ihrem Tod sagt er, dass er dafür keine Zeit, keine Geduld und kein Geschick hat.« 

			Ich schlüpfe aus meinen Boots und schleiche in meinen Stricksocken über den warmen Holzboden zum Kamin. Es ist kein klassischer Kamin, sondern einer, der in die Wand eingelassen ist, aber über ihm ragt ein lasierter Holzbalken mit zwei rustikalen Konsolen als Stütze. Drei elfenbeinfarbene Schleifchen verzieren den Sims sowie ein längliches Tannengesteck und vier Adventskerzen. Die Kerzen sind neu, obwohl die Adventstage vorbei sind. Morgen ist Heiligabend. Aber was mir ins Auge springt, sind die langen weißen Stricksöckchen mit Bommeln, die zwischen den Schleifen baumeln. Es sind drei. 

			Drei.

			Und da sind Namen eingestickt. 

			Knox.

			Jack.

			Und Paisley. Paisley.

			Ich streiche mit den Fingern über die festen, geschwungenen Linien des Garns und fühle mich wie in einem Traum. 

			»Knox«, sage ich, ohne von dem Socken aufzusehen, und wedele mit der Hand durch die Luft. »Knox, schau mal.« 

			Er kommt aus dem Wäscheraum, in der Hand einen angebissenen Twinkie. »Hm?« 

			»Komm her. Sieh dir das an.« 

			Das Geräusch seiner Schritte klingt dumpf auf dem Holzboden in dem großen Wohnzimmer. Auf dem Weg zu mir steckt er sich den ganzen Twinkie in den Mund und entsorgt das Papier im Behälter für die Regenschirme. Die letzten Wochen habe ich gerätselt, welcher der beiden Winterbottoms das Ding als Mülleimer missbraucht, aber irgendwie war es klar. 

			»Was denn?«, fragt er, als er endlich bei mir ist. 

			»Da steht mein Name.« Ich zeige ihm den Strumpf, als wäre er ein Heiligtum. »Da. Paisley.« 

			Knox sieht mich an. »Ja. Und?«

			»Warum?« 

			»Ähm. Weil du hier lebst?« 

			»Ich hatte noch nie einen Weihnachtsstrumpf.« 

			Knox verzieht das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Die Berührung seiner Hand zwischen meinen Schulterblättern wärmt mein Herz und vertreibt die Kälte der Traurigkeit in mir. Er drückt mich an seine Brust, küsst mich auf den Scheitel und sagt: »Jetzt hast du einen, Babe. Gewöhn dich dran.« 

			Es ist dumm, und eigentlich will ich es nicht, aber ich fange an zu heulen. Seltsam, dass es immer die Kleinigkeiten sind, die das Fass zum Überlaufen bringen. Ich habe so viel ertragen. 

			Schläge. Psychische Misshandlung. Eine beschissene Kindheit. Zerstörte Träume. Verlassene Freundschaften. Und jetzt stehe ich hier, und es ist dieser weiße Strumpf mit meinem Namen in der Hand, der mir alles so deutlich vor Augen hält. Ich heule wie ein Schlosshund, ertränke Knox’ teures Hemd und schmiere es mit meinem Schnodder voll. Manchmal muss das sein. Und das hier ist ein schöner Moment dafür, hier in Knox’ Armen, in meinem neuen Leben, gefüllt mit Glück und Dankbarkeit. Jetzt lasse ich alles raus, lasse alles gehen. Gut so. Gut so. Verschwindet, ihr miesen Gedanken. Verschwindet, und wagt es ja nicht, wiederzukommen. 

			Knox streicht mir übers Haar, die ganze Zeit. Dann legt er seine Hände auf meine Schultern, schiebt mich von sich, sieht mich an und wischt mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich schniefe wie ein kleines Kind, damit der Schnodder nicht weiterläuft. Meine Augen fühlen sich aufgequollen an. 

			»Du wirst auch nächstes Jahr einen bekommen«, sagt er, tippt mir auf die Nase und lächelt. »Und übernächstes. Und das Jahr darauf. Immer. Weil du jetzt zu mir gehörst. Dich wird nie wieder jemand schlecht behandeln, hörst du, Paisley? Das ist vorbei.« 

			»Kannst du heute Nacht bei mir bleiben?« 

			»Natürlich«, sagt er, küsst mich auf die Nase. »Natürlich.« 

			Aber dann wandert sein Blick die Treppe hoch, und ich weiß, dass er mein Zimmer vor sich sieht. Er schluckt. 

			Ich nehme seine Hand und streiche kleine Kreise über den mittleren Knöchel der Außenseite. »Wir müssen nicht in mein Zimmer«, sage ich. 

			Knox sieht mich an. Seine Lippen teilen sich. »Woher weißt du …«

			Ich streichle die kurz geschorene Seite über seinem rechten Ohr. Die minimalen Haarstoppeln piken mir in die Haut. »Du hast deinen Namen in die Wand neben dem Bett geritzt. K n 0 x. Schief und krumm, aber lesbar.«

			Knox lächelt schwach. »Ich war sechs, glaube ich.« 

			»Hat es etwas mit deiner Mom zu tun, dass du es nicht mehr betreten möchtest?« 

			Er schluckt. Sein Blick wandert gen Decke, als könnte er direkt in das Zimmer hineinsehen, könnte in eine längst vergangene Zeit springen, in der ihm das Herz noch so viel leichter war. 

			»Sie hat mir in diesem Zimmer jeden Abend eine Gutenachtgeschichte vorgelesen, während draußen die Sonne hinter den Aspen Highlands verschwunden ist. Sie sagte immer: Morgen früh, wenn die Sonne sich wieder erhebt und den nächsten Tag begrüßt, bin ich da, um dich wach zu küssen und dich daran zu erinnern, wie sehr du geliebt wirst.« 

			»Sie hat nie damit aufgehört«, flüstere ich. »Sie tut es immer noch, jedes Mal, wenn die Sonne aufgeht. Denk einfach daran, mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Sie ist da, Knox, und sie will dich nicht fallen sehen.« 

			Knox nickt. Die goldenen Lämpchen der Lichterketten tupfen sein Gesicht, dort auf dem Mundwinkel, über dem Auge, neben seinem Ohr. Er sieht traurig aus, aber nicht mehr hoffnungslos. Es ist eine selige Traurigkeit, und das ist besser, denke ich. Ich glaube nicht, dass er diesen Ausdruck je ganz verlieren wird, aber das soll er auch gar nicht. Dann wäre Knox nicht Knox. Sie ist ein Teil von ihm, die erinnerte Liebe zu seiner Mutter, die nicht mehr da ist, und das zu leugnen wäre heuchlerisch. Knox ist nicht heuchlerisch. Er ist echt, und er ist traurig. Genau wie ich. Er und ich, wir sind kaputt, aber langsam kleben wir uns zusammen. Wir werden wieder funktionieren, aber die Risse bleiben sichtbar. Das ist gut so. Es erinnert uns daran, dass wir stark sind, jedes Mal, wenn wir es vielleicht vergessen.

			Wir gehen hinauf in sein Zimmer. Alles in diesem Resort ist edel, von den Lampen über die Designermöbel bis hin zu dem Küchenbesteck – aber Knox’ Tagesdecke ist dunkelblau, mit Raumschiffen und Planeten darauf. Sie muss aus seinen Kindheitstagen stammen. 

			Er setzt sich und sieht aus, als wäre er maßlos überfordert. »Weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, ehrlich gesagt.« Er legt die Füße übereinander und streicht abwechselnd mit den Zehen über seinen rechten, linken, rechten, linken Socken. »Es war noch nie eine Frau in meinem Zimmer, mit der es ernst war.« 

			Bei dem Wort ernst kribbelt alles in mir. Ich setze mich neben ihn im Schneidersitz aufs Bett und wippe mit den Knien. 

			»Du musst nicht immer alles wissen«, sage ich. »Manchmal ist es schön, Dinge neu zu erleben. Findest du nicht?« 

			Knox zieht ein Bein aufs Bett. Ich beneide das Raumschiff, auf dem sein Knie liegt, weil ich ihn auch anfassen will, und dann tue ich es einfach. Ich fange an bei seinen Fingerknöcheln, die rau sind von der Kälte, mache weiter bei seinem Arm, feine Härchen an meiner Fingerkuppe. Bei meiner Berührung stellen sie sich auf, und Knox hört für zwei, drei, vier Sekunden auf zu atmen. 

			»Paisley.« Seine Stimme ist leise, sie ist rau, vermischt mit einem Unterton von etwas, das ich so noch nicht von ihm gehört habe. Meine Finger stoppen am Ärmelaufschlag seines hochgekrempelten Hemds, wandern zum Ellbogen, weil es eine Stelle seines Körpers ist, von der ich sicher bin, dass keine Frau sie zuvor auf diese Weise berührt hat. Es gibt mir das Gefühl, die Erste zu sein, und, Gott, das brauche ich. Wenn ich jetzt daran denke, wie gewöhnlich das für ihn ist, eine Frau in seinem Zimmer zu haben, von ihr berührt zu werden, von ihr gewollt zu werden, wird mir schlecht. Also denke ich nicht dran. Also berühre ich seinen Ellbogen, und ich glaube, es ist der schönste Ellbogen, den ich je gesehen habe.

			»Paisley«, sagt er wieder. »Sieh mich an.« 

			Ich sehe ihn an. Es ist dunkel im Zimmer, aber auch hier glimmt eine Lichterkette am Fenster und sprenkelt Knox’ Gesicht mit goldenen Tupfern. Er küsst mich auf die Stelle zwischen meinen Augenbrauen, genau dorthin, wo ich das kleine Fältchen spüre, jedes Mal, wenn meine Gedanken mich kontrollieren. Mein Magen zieht sich zusammen.

			»Das hier ist neu«, sagt er. Sein Blick ist so echt. Geht so tief. »Das gab es vorher nicht. Okay?« 

			Ich nicke. Meine Hand zittert. Mein Mund schmeckt nach dem Bier von der Party, und ich mache mir Sorgen, dass Knox mich küssen und sich vor mir ekeln wird. Aber vielleicht schmeckt er auch danach, und Bier plus Bier ist okay, schätze ich.

			»Denk nicht so viel«, flüstert er. »Fühl es einfach.« 

			Seine Lippen legen sich auf meine, und ich denke trotzdem. Ich denke: Und wie ich fühle, Knox, und wie. 

			»Ich liebe das«, sagt er, ganz rau, ein Hauch zwischen zwei Küssen. »Dieses Gefühl, dich zu küssen.« 

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, aber wir küssen uns lange und auf jede erdenkliche Weise. Schnelle Küsse, gejagt von heißem Verlangen, warme Küsse, langsam und mit jeder Berührung eine leise Bedeutung, hitzig, wild, drängend. Er spürt, dass ich mehr will, mehr brauche, und ich spüre, dass es ihm genauso geht. Hätte ich eine Kamera, die geschaffen wäre, um die besonderen Momente meines Lebens festzuhalten, dann würde ich jetzt gerade, in dieser Sekunde, klick klick, klick hören. 

			Unsere Lippen bewegen sich in einem gekonnten Rhythmus, so, als würden sie sich ihr Leben lang schon kennen, eine perfekte Symbiose, die nur darauf gewartet hat, sich zu finden.

			Bei jedem Atemzug rieche ich Lavendel, rieche Knox, und es ist verrückt, wie berauscht ich bin von seinem Duft, seinen Küssen und dem Gefühl, von ihm begehrt zu werden. Meine Hände wandern seine festen Arme hinauf, über die breiten Schultern, weiter über den Nacken, den geschorenen Hinterkopf bis zu den oberen, etwas längeren Haaren. Ich vergrabe die Finger darin, ziehe dran, vielleicht etwas zu fest, aber Knox scheint es zu mögen, denn er gibt wieder diesen Laut von sich, dieses Hruhh, das alles in mir in den Wahnsinn treibt. 

			Seine Finger umschließen den Saum meines Wollpullis, streichen über die einzelnen Maschen, und ich weiß, dass er es tut, um sich daran zu hindern, die Hand hinunterzuschieben und meine Haut zu erkunden. Aber ich will es, also löse ich meine Finger aus seinem Haar, ziehe mir den Pullover über den Kopf, merke, wie meine Haare elektrisieren, aber egal, alles egal, denn hier sind wir, Knox und ich, und das ist alles. 

			Knox erkundet meinen Bauch, fährt über die festen Muskeln unter der Haut. Er streicht über meine Taille, weiter über meine Rippen, malt unsichtbare Linien, als wäre ich eine Landkarte, die er studieren möchte, bis er sie auswendig kennt. Als er über die Wölbung meiner Brüste fährt, ziehe ich scharf die Luft ein, und er stoppt in der Bewegung. Zieht sich erschrocken zurück. Ich schüttle den Kopf, hitzig, benebelt, packe den Stoff seines Hemds und beuge mich über ihn, küsse ihn weiter. »Nicht aufhören«, flüstere ich. »Nicht aufhören.«

			Das scheint ihm Bestätigung genug zu sein. Er neigt meinen Kopf zur Seite, knabbert an meinem Hals, sein warmer Atem streift mein Ohr, und ich schwöre, ich schwöre, ich kann nicht mehr. So etwas habe ich noch nie gefühlt. Dieses verlangende Pochen unterhalb meiner Mitte, diese verzehrende Sehnsucht nach seinen Berührungen, dieser Wunsch nach mehr, so viel mehr, schneller und schneller, nichts geht schnell genug, und alles geht zu schnell. Jede Berührung soll ewig dauern, soll ewig in meinen Nerven nachklingen, weil ich nicht will, dass es jemals endet. 

			Knox’ Hände wandern weiter. Sie streichen über meine Arme, über meinen Rücken, stoppen am Verschluss meines BHs. Er wartet, sieht mich an, fragend. Darf ich?

			Ich nicke, mach nur, mach, dann sitze ich vor ihm, ohne Oberteil, aber mit Jeans. Ich fühle mich entblößt, aber auf eine gute Art, auf eine Weise, die sagt: Hier bin ich, nur für dich, alles nur für dich, und vielleicht kannst du es sehen, das Vertrauen, das ich dir schenke.

			Knox’ Lider flackern. Er gibt ein leises Grollen von sich, als er meine Brüste mustert. Als hätte er nie etwas Schöneres gesehen. Nie etwas Kostbareres betrachtet. 

			Mit dem Handballen streicht er über die Brustwarzen, und ich kann, kann, kann nicht klar denken, biege den Rücken durch, falle rücklings aufs Bett. Knox’ Lippen markieren meinen Körper, hinterlassen eine feuchte Spur, malen die Flüsse unserer Landkarte. Ich zerre an seinem Hemd, weil ich es satthabe, diesen blau karierten Stoff, weil ich mehr sehen, mehr fühlen will. Er zieht es sich über den Kopf, und ich spüre feste, warme Haut. Ich habe ihn schon ein paarmal so gesehen, oben ohne, aber nie so nah. Nie so greifbar. Mir entfährt ein Keuchen, als ich ihn mustere, weil mir jetzt erst bewusst wird, wie durchtrainiert Knox ist. 

			Jeder. Zentimeter. Seines. Körpers. 

			Ich lege meinen Finger auf seinen Brustkorb, fahre die Linie hinab bis zu den hervortretenden Bauchmuskeln. Streiche über die definierte Rippenpartie, zähle jeden einzelnen Muskel, vier, sechs, zwölf, achtzehn. Knox, Himmel noch mal, Knox, wie ist das möglich, so ein Körper, wie geht das?

			Meine Fingerkuppe erreicht diese eine bestimmte Linie, die jeglichen Gedanken in meinem Kopf zu einem Wirbel aus Farbströmen verschwimmen lässt. Plötzlich fühle ich mich, als wäre ich in einen Strudel gefallen. Die Linie, die zu Gebieten führt, die der Bund seiner Jeans mir verwehrt. Ich ziehe daran, bevor ich überhaupt merke, dass ich das tue, denn da ist ja dieser Strudel in meinem Kopf. Knox lacht, ein tiefes, leises Lachen. Es ist so schön, ich will es einfangen. 

			Er zieht die Hose aus. Ein paar Bewegungen, mehr nicht, dann liegt sie auf dem Boden. Die Matratze senkt sich, als Knox sich neben mich legt, den Ellbogen aufgestützt. Nicht mal in dieser Position hat er Speck, und das ist eigentlich gar nicht möglich. Ich trainiere seit Jahren jeden Tag, morgens, mittags, abends, und sogar ich habe Speck. Jeder Mensch hat Speck. Knox nicht, und diese Tatsache macht etwas mit mir, gibt mir einen Zipfel Information, die ich greifen und lesen will, aber irgendwie komme ich nicht dran, irgendwie entgeht sie mir. Ich glaube, es ist wichtig. Ich glaube, es ist etwas, das ich wissen möchte, wissen muss. Aber der Strudel. Der Strudel lässt es nicht zu.

			Knox beugt sich vor. Knabbert an meinem Ohr, und ich merke, dass ich so feucht bin, wie ich noch nie in meinem Leben feucht war. Er dreht meinen Kopf, teilt meine Lippen mit seiner Zunge, und es wird wild, feurig, heiß. Seine Finger nesteln an meinem Jeansknopf, bis ich plötzlich mit nackten Beinen und nassem Slip neben ihm liege. 

			Ich löse mich von seinen Lippen, sehe hinunter, sehe zu seinen grauen Boxershorts. Da ist eine Beule. Eine Beule und ein feuchter Fleck. Ich strecke meine Hand aus und berühre ihn genau da, genau an diesem Fleck. Knox zieht Luft durch die Zähne. Seine Fingernägel bohren sich in meine Taille, er schließt die Augen, stößt einen Laut aus, der mich zwingt, die Beine zu öffnen, denn würde ich es nicht tun, würde ich explodieren. Hunderthunderthundertpro. 

			Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht, dieser quälende Genuss, den ich erkenne, erlaubt es mir weiterzugehen. Mein Finger wandert unter den Bund seiner Boxershorts, weiter, weiter, weiter, bis meine Hand den Körperteil von Knox berührt, der warm, hart, pulsierend gegen meine Haut drückt. 

			Ich habe nicht viel Erfahrung, hauptsächlich erzwungene, aber das hier will ich richtig machen. Ich streichle ihn, lasse sein Gesicht nicht aus den Augen, um zu lesen, ob ich es richtig mache, ob es ihm gefällt. 

			Knox’ Lippen teilen sich, er gibt noch zweimal, dreimal, viermal diesen Laut von sich, dann vergräbt er die Nase in meinem Haar, beißt mir ins Ohr, in den Hals. Ich mache weiter, will, dass er weitermacht, und das tut er, Gott, und wie er das tut. Seine Hand verschwindet in meinem Slip, er legt einen Finger auf meinen Kitzler, und ich glaube, ich sterbe. Die Spannung in mir lässt meinen ganzen Körper vibrieren. Knox weiß ganz genau, was er tut. Er lässt seinen Daumen kreisen, mit etwas Druck, nicht zu viel und nicht zu wenig, und ich werde feuchter, feuchter, feuchter. Mir ist so heiß, dass ich glaube, ich verbrenne, und irgendetwas übernimmt die Kontrolle über mich. Ich denke nicht darüber nach, was richtig ist, ob ich etwas falsch machen könnte, ob es okay ist, was ich tue. Ich handle einfach. Ziehe Knox die Boxershorts hinunter, nehme wahr, was ich sehe, mit geweiteten Augen und brennender Haut am Hals, weil mir heiß, heiß, so heiß ist. Mit einer Hand umfasse ich sein Glied, bewege sie hoch und wieder runter, höre seinen kehligen Laut. Er versucht, mich weiter zu berühren, aber ich merke, dass ich ihn aus der Fassung bringe, merke, dass er kaum mehr dazu imstande ist, weil sein ganzer Körper zittert. Mit der Handfläche streiche ich über die feuchte Stelle, Knox lässt den Kopf fallen, direkt auf den kleinen Pluto, dann hebt er ihn wieder und beißt mir in die Schulter. Nicht schlimm, nur leicht, wahrscheinlich weil auch er denkt, sonst zu explodieren. 

			»Ist das …«

			»Es ist alles«, sagt er. »Alles, Paisley.« 

			Ich mache weiter. Berühre ihn, merke, wie es feuchter und feuchter an meiner Handfläche wird, beobachte ihn, beobachte die roten Flecken, die seinen Hals hinaufkriechen, küsse ihn. Schnelle, abgehackte Küsse, weil er immer noch bebt, vor Verlangen, vor Lust. Er zieht an meinem Haar, gerade so, dass es auszuhalten ist und meinen Unterleib erzittern lässt. Er legt den Kopf in den Nacken, seine Ader am Hals pulsiert heftig, also küsse ich die Stelle, um sie zu beruhigen, aber das macht es nur noch schlimmer. Knox gibt Laute von sich, die mir eine Gänsehaut am ganzen Körper bescheren, und ich will, dass er sie wieder macht, wieder, wieder, wieder, was er tut, die ganze Zeit, während ich meine Hand an seinem Glied bewege. Sein Gesicht wirkt völlig offen, komplett mir hingegeben, seine Lippen, diese Lippen, ich liebe sie – und dann bäumt Knox sich auf, und er kommt, kommt auf meine Hand, auf seinen Bauch. Es ist eine Sauerei, eine richtige Sauerei, und ich habe noch kein Chaos so sehr geliebt wie unseres. 

			Sein ganzer Körper erschlafft. Ein paar Sekunden ist da nichts außer unseren keuchenden Atemzügen, unseren Bäuchen, die sich berühren, bei jedem Ein- und Ausatmen, unseren Herzen, die füreinander schlagen. 

			Und dann ist Knox plötzlich über mir. Er drückt meine Hände über meinen Kopf, bedeckt den Schwung meines Kiefers mit Küssen, geht weiter bis über meinen Bauchnabel. Zwei Sekunden, dann trage ich plötzlich keinen Slip mehr. Gut so, weg damit. Ich liege unter ihm, jede Nervenbahn unter Hochspannung, meine Beine offen, nur hier, nur für ihn. Mit seiner Zunge fährt er eine warme Spur über meine Scham, und. ich. ex-plo-die-re. 

			Meine Finger krallen sich in seine Tagesdecke, senden Wellen durch das Sonnensystem, bringen es ganz durcheinander, während er seine Lippen auf meinen Kitzler legt und ihn küsst, saugt, leckt, Hilfe, Hilfe, Hilfe, was macht er, was macht er? 

			Jetzt weiß ich es, weiß, warum jeder Mensch auf das hier steht, warum jeder Mensch es tun will. Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren, weil ich Halt brauche, weil ich es kaum aushalte, als seine volle Unterlippe über meine empfindlichste Stelle streicht. 

			Der Strudel in meinem Kopf wird stärker. Ich kann gar nichts mehr. Kann nicht atmen, nicht sehen, kann mich ihm bloß noch weiter entgegenstrecken und bei jedem Kuss, den er mir schenkt, stöhnen und keuchen, quieken und alles gleichzeitig, bis sich alles in mir aufbaut, bebt, und ich komme. Es ist so heftig, so quälend schön, so Knox, dass ich glaube, ich löse mich auf. Ich werde davongeschwemmt und getragen von vibrierenden Wellen, die meinen Körper halten. Ein Moment, in dem ich einfach nur treibe, völlig weggetreten, und genieße, wie die Bewegungen der Wellen langsam, langsam, langsam weniger werden. 

			Wir schieben die Tagesdecke weg, und Knox legt sich neben mich. Er legt den Arm um mich und zieht mich zu sich, meine Wange liegt auf seiner Brust. 

			»Das«, sagt er, »war nicht normal.« 

			Ich sehe zu ihm auf. »Ein gutes Nicht-Normal?« 

			»Noch besser als gut. So gut, gib mir zwei Minuten, und ich will noch mal.« 

			Ich lache. »Dafür bin ich viel zu müde.« 

			»Auch gut. Darauf freue ich mich mindestens genauso.« 

			»Worauf?« Meine Stimme ist schläfrig. Ich bin schon fast weg. 

			Knox’ Stimme, als er spricht, nehme ich nur noch als ein warmes, weit entferntes Rauschen wahr, aber ich höre, was er sagt, und ich nehme es mit in den Schlaf, dick eingepackt in meinem Herzen. 

			»Neben dir einzuschlafen und wieder aufzuwachen.«

		

	
		
			CHRISTMAS WISHES AND MISTLETOE KISSES

			Knox

			Paisley und ich liegen vor dem Kamin auf dem Boden. 

			Das Feuer knistert, und im Radio läuft »Last Christmas«. Sie hat den Kopf auf eines der Sofakissen gebettet und blättert in ihrem Skate Magazine. Ihre Füße liegen auf meinem Oberschenkel, und sie wackelt in regelmäßigen Abständen mit den Zehen. Zwischen uns steht ein Teller mit Spekulatius und Lebkuchengebäck. Ich halte mich zurück, um nicht innerhalb weniger Minuten alles allein zu essen, aber wirklich, es ist eine Geduldsprobe. Paisley braucht ewig für ein Lebkuchenherz. Sie knabbert seit einer Viertelstunde daran herum und hört immer wieder damit auf, wenn sie sich in einem anscheinend interessanten Artikel verliert. 

			Sie blättert eine Seite um. »Könntest du bitte aufhören, mich so anzusehen?« 

			»Wie denn?« 

			»Als ob du dich auf meinen Lebkuchen stürzen möchtest.« 

			»Aber du isst so langsam!«

			»Nein. Ich bin nur nicht so verfressen wie du.«

			Ich stöhne, lehne mich mit dem Kopf gegen das Sofa und schnappe mir mein Handy. Wird Zeit, dass ich ein paar von den Nachrichten auf Instagram beantworte, bevor Dad einen Kollaps kriegt und mir tatsächlich diesen Content-Creator auf den Hals hetzt. 

			Paisley legt ihre Zeitschrift beiseite und sieht mich an. »Um wie viel Uhr geht’s heute Abend los?« 

			Ich öffne gerade eine verstörende Nachricht eines Fans, die schreibt, dass sie mir fünf Kinder schenken möchte. »Keine Ahnung. Frag Gwen.« 

			»Sie antwortet nicht.« 

			»Ich glaube, um sieben.« 

			Es ist Heiligabend. Seit ich zurückdenken kann, ist es Tradition, dass ein paar der eng befreundeten Bewohner Aspens sich bei Kate im Diner zum feierlichen Abendessen treffen. Mit unserer und Arias Familie hat es angefangen, weil Mom, Ruth und Kate unzertrennlich waren. Nach dem Tod von Wyatts Eltern habe ich ihn und Camila mitgenommen. William war ebenfalls immer da, weil er einsam ist, auch wenn er es nie zugeben würde. 

			»Kommt Aria auch? Ich würde sie gern kennenlernen.« 

			Ich lösche eine weitere Lass-mich-deine-Kinder-austragen-Nachricht und lege das Handy weg. »Ich befürchte, das wird sie.« 

			Paisley robbt zu mir herüber, legt den Kopf auf meinen Schoß und sieht mich von unten herauf an. Der Radiomoderator spricht von zunehmenden Schneestürmen und Temperaturstürzen und kündigt den nächsten Song an: »Santa Tell Me« von Ariana Grande.

			»Wieso befürchtest du das? Ich dachte, ihr wart befreundet?« 

			»Sind wir. Aber es wäre das erste Weihnachten nach der Sache mit Wyatt. Sie würden sich zum ersten Mal wiedersehen. Keine Ahnung, ob er damit rechnet, dass sie kommt. Und wie er drauf reagiert.« 

			»Oh. Waren die beiden lange zusammen?« 

			»Fünf Jahre. Vielleicht auch sechs. Während der Highschool kamen sie zusammen, da waren wir vierzehn, glaube ich. Sie waren unzertrennlich. Nach dem Tod von Wyatts Eltern war neben mir Aria diejenige, die sich um ihn und Camila gekümmert hat. Sie hat alles für ihn getan.«

			Paisley nimmt meine Hand und streicht über die einzelnen Knöchel, als würde sie sie malen wollen. »Warum hat er sie dann betrogen? Hat er sie nicht geliebt?« 

			Ich muss lachen. Wenn Wyatt je jemanden geliebt hat, dann Aria Moore. »Er hat sie definitiv geliebt. Aber, keine Ahnung, es war eine schwere Zeit für ihn. Seine Eltern sind gestorben, und er und Camila sind völlig durchgedreht. Haben sich halb totgesoffen, Drogen genommen, alles versucht, um nicht daran denken zu müssen. Ich glaube nicht, dass Wyatt damals noch richtig mitbekommen hat, was er eigentlich tut.« 

			»Das ist schrecklich«, sagt Paisley. »Und dann hat er auch noch sie verloren, ohne so richtig zu wissen, warum?« 

			»Na ja, ich habe ihm gesagt, warum. Aber erinnern konnte er sich nicht.« 

			Paisley sieht ins Feuer. »Gwen fühlt sich schrecklich deswegen.« 

			Ich streichle Paisleys Haare, Strähne für Strähne. »Ich weiß.« 

			»Hat sie es dir gesagt?« 

			»Das braucht sie gar nicht. Sie und Aria waren früher gut befreundet. Es reicht ein Blick in ihr Gesicht, wenn Wyatt in der Nähe ist.« 

			Unser Gespräch bricht ab, als mein Vater die Treppe herunterkommt. Er schaut auf seine Smartwatch, während er durchs Wohnzimmer geht, und als er den Blick hebt und mich und Paisley sieht, bleibt er mitten in der Bewegung stehen und starrt uns an. Sekunden vergehen, in denen er nichts sagt, dann verdreht er die Augen, lässt den Kopf in die Hände sinken und gibt ein dumpfes Umpf von sich. 

			»Knox«, sagt er. 

			»Ja?« 

			Er hebt den Kopf, kommt zu uns herüber und setzt sich auf die Sofalehne. Seine Anzughose schlägt Falten. Dad verschränkt die Hände im Schoß. »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.« 

			»Was denn?« 

			Seine Augen wandern zu Paisley und zurück zu mir. »Sie ist das beste Chalet-Girl, das wir je hatten.«

			»Und?« 

			Dad presst den Kiefer aufeinander. Ich weiß, dass er etwas sagen möchte, aber eigentlich nicht vor ihr. Ein paar Sekunden wägt er ab, dann scheint er zu dem Entschluss zu gelangen, dass er es trotzdem loswerden will. »Du wirst sie vergraulen. So wie alle anderen vor ihr.« 

			Paisley schält sich von meinem Schoß und setzt sich neben mich. Mir wird heiß. Sie weiß zwar, dass ich vor ihr nicht gerade enthaltsam gelebt habe, aber trotzdem ist mir die Knox-knallt-jedes-Chalet-Girl-und-serviert-es-danach-ab-Beichte meines Vaters unangenehm. 

			»Mit Paisley ist das nicht so«, sage ich. »Es ist anders.« 

			Dad runzelt die Stirn. »Anders?« 

			»Ja. Diesmal meine ich es ernst, Dad. Wirklich.« 

			Eigentlich sage ich es nicht für ihn, sondern weil ich will, dass Paisley mir glaubt. Dad kann meinetwegen glauben, was er will. Aber ich möchte ihr keinen Grund geben, an uns zu zweifeln. 

			»Wann hast du je etwas ernst gemeint?«, fragt er. 

			Ich überlege einen Moment. »Noch nie.« 

			Es ist unmöglich, den Gesichtsausdruck meines Vaters zu deuten. Er sieht mich lange an, so als würde er mich heute zum ersten Mal seit langer Zeit sehen, dann wendet er sich an Paisley. Sie sitzt zusammengekauert neben mir und sieht aus, als würde sie sich am liebsten in Luft auflösen wollen. Dad legt die Hände aneinander und setzt eine amüsiert-zweifelnde Miene auf. »Bitte, bitte bleib uns erhalten, Paisley. Wenn mein Sohn sich unausstehlich benimmt, dann kann ich ihn rauswerfen, kein Problem, aber du musst bleiben.« 

			»Hey!« 

			Paisley lacht. »Er ist noch auf Bewährung, aber ich glaube, er könnte sie bestehen, Mr. Winterbottom.« 

			Dad schenkt ihr ein Lächeln. »Nenn mich Jack, bitte.« 

			Sie beißt sich auf die Unterlippe, wie immer, wenn sie nicht weiß, wie sie mit einer Situation umgehen soll. »Okay, Jack.« 

			»Willkommen in der Familie.« Mein Vater erhebt sich vom Sofa, streicht sich die Anzughose glatt und wirft einen Blick auf die Smartwatch. Dann sieht er wieder zu ihr, sein Blick sanfter, als ich ihn in all den letzten Jahren gesehen habe, und sagt: »Knox ist ein Guter.« 

			Bevor er geht, deutet er mit dem Finger auf mich. »Wenn du das vermasselst, mein Sohn, dann reiß ich dir so was von den Arsch auf.«

			Bitte, Dad. Bitte tu das. 

			Neben William sind wir die Ersten, die in den Diner kommen. Paisley trägt eine Schüssel mit Nudelsalat, ich die Speiserüben und die Cranberrysoße. Dad bildet mit vier Champagnerflaschen das Schlusslicht. Zwischen den Sitznischen und der Theke hat Kate zwei Tapeziertische und Bierbänke aufgestellt, die sie mit Lichterketten, Lametta und Tannengirlanden verziert hat. Die Tischdecke ist dieselbe wie jedes Jahr: weißer Leinenstoff, den Gwen als Kleinkind mit Rentieren, Weihnachtsmännern und nicht weiter definierbarem Kleinkram bemalt hat. MaRRi cHRiSmASS steht in wackligen bunten Großbuchstaben drübergeschrieben. 

			Die Jukebox spielt »Jinglebell Rock«, Kate platziert den Truthahn auf dem Tisch, und Gwen deckt Wein und Gläser auf. Als sie uns sieht, stellt sie schnell die letzte Flasche ab, nimmt Paisley die Salatschüssel aus den Händen und umarmt sie. »Du siehst so schön aus. Was ist das für ein Kleid?« 

			»Von Valentino«, sagt Paisley. Sie strahlt. Es ist das Kleid von dem Sponsorenessen. 

			»Vielleicht sollte ich Chalet-Girl werden«, sagt Gwen. »Wenn solche Kleider dabei rausspringen.«

			»Ich habe dich dreimal gefragt, ob du im Oldtimer arbeiten möchtest, Gwen.« William sieht bestürzt aus. Er richtet seinen übergroßen knallroten Weihnachtspulli, zwirbelt seinen Schnurrbart und reibt sich dann über die Schenkel. »Ich habe dir gesagt, du bekommst zwei Popcorntüten im Monat gratis.« 

			»Ich brauche keinen Job, William.« Gwen setzt sich neben ihn und schenkt sich Wein ein. »Das war nur ein Scherz.« 

			»Du könntest auch die Ställe ausmisten.« 

			»Ich brauche wirklich keinen Job. Ich helfe Mom im Diner.«

			Kate zieht die Brauen in die Stirn, als sie sich neben ihre Tochter setzt. »Ach, Gwendolyn, wirklich? Wann das denn?« 

			Gwen wirft ihrer Mutter einen Blick zu, der in etwa sagt: Komm schon, Mom, spiel einmal mit.

			Wir setzen uns, Dad gegenüber von Kate, Paisley neben mich, und schenken uns gerade Champagner ein, als sich die Tür öffnet und Wyatt und Camila hereinkommen. Camila trägt einen großen Tortenbehälter, in dem ihr berühmter Apfelkuchen sein muss. Wyatts Blick huscht beinahe panisch über jeden, der bereits am Tisch sitzt, ehe sich seine Schultern erleichtert senken. Er wickelt sich den Schal vom Hals und hängt seinen Mantel an den Haken, dann setzt er sich auf meine andere Seite und gibt mir einen Klaps auf den Rücken. Schnee fällt ihm aus dem Haar auf den Tisch. »Frohe Weihnachten, Mann.« 

			»Frohe Weihnachten.« 

			»Stoßen wir an?«, fragt Dad, und Kate sagt: »Gleich, Jack. Wir warten noch auf Ruth und Aria.« 

			Totenstille. »Let it Snow« klingt plötzlich so viel lauter als zuvor. Unter dem Tisch stößt Paisley ihr Knie gegen meines, ihr stummer Ausdruck für O mein Gott, O mein Gott, und ich drücke zurück, meine Antwort für Lass uns abhauen, bitte, lass uns abhauen. 

			Jeder am Tisch gibt sich größte Mühe, nicht zu Wyatt zu sehen, aber natürlich sehen alle zu Wyatt. Er starrt in seinen Wein, als wäge er ab, sich darin zu ertränken, und Gwen starrt so intensiv auf die Speiserüben, als warte sie darauf, dass sie jeden Moment aufspringen und vom Tisch hüpfen würden. Bevor irgendjemand von uns die Entscheidung treffen kann, die Stille zu durchbrechen, öffnet sich die Tür ein weiteres Mal und bringt die Glocke zum Klimpern. Ich traue mich kaum hinzusehen, aber dann tue ich es doch, weil ich zu neugierig bin. 

			Ruth humpelt ein bisschen. Ich weiß nicht genau, was sie hat, aber seit letztem Jahr verschlimmert sich ihr Gang. Sie hat ihren Arm bei ihrer Tochter untergehakt, die neben ihr geht, unter den anderen Arm eine Schüssel Weihnachtspudding geklemmt. 

			Aria sieht genauso aus wie immer. Unter ihrer Wollmütze legen sich die langen braunen Wellen über ihren Mantel, und ihre grünen Augen leuchten. Sie kratzt sich die Nase, genau über den dunklen Sommersprossen, und wirkt wie der lebensfrohe, harmoniebedürftige Mensch, den ich mein halbes Leben kenne. Gwen hingegen sieht aus wie eine Katze, der man gerade mit einer Wasserpistole ins Gesicht geschossen hat, und Wyatt ist grau wie ein verschrumpelter Champignon. 

			»Aria!« William rückt den Stuhl zurück, während Aria den Pudding auf den Tisch stellt, und nimmt sie in die Arme. »Wie schön, dich zu sehen!« 

			»Danke, William.« Die Kälte hat rote Flecken auf ihrem Gesicht hinterlassen, die sich bis zu ihren hohen Wangenknochen ziehen. »Ich freue mich auch. Wie schön, euch alle so harmonisch beisammen zu sehen.« Sie sagt das fröhlich, kein bisschen Hohn in der Stimme, aber ihr Blick ruht dabei auf Gwen und Wyatt, und das Lächeln auf ihrem Gesicht ist ein bisschen psycho. 

			Kate wirkt überfordert. Sie merkt, dass die Stimmung angespannt ist, und ich glaube, sie hat von der Trennung der beiden gehört, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nichts von Gwen weiß. Sie schiebt die Cranberrysoße neben die Stampfkartoffeln und wieder zurück neben den Truthahn, als könnte sie sich nicht entscheiden, und sagt: »Ja, also, schön. Setzt euch doch.« 

			Aria setzt sich neben ihre Mutter gegenüber von Paisley. Der halbe Tapeziertisch und ganz Amerika trennen Wyatt und sie, aber, Gott, es ist so offensichtlich, dass das nicht reicht. Aria kann sich Mühe geben, wie sie will, sie glüht förmlich. 

			Dad ist der Erste, der sein Champagnerglas hebt, und alle anderen tun es ihm nach. »Frohe Weihnachten«, sagt er, woraufhin wir es alle erwidern und einen Schluck nehmen. Wyatt ext fast das ganze Glas, Camila sowieso, und Aria wirkt seltsam zufrieden. 

			Sie sieht Paisley an. »Du musst die neue Eiskunstläuferin sein«, sagt sie. »Mom hat mir von dir erzählt.« 

			Paisley tut sich Truthahn auf und schenkt ihr ein Lächeln. »Ja. Danke noch mal, dass ich dein Zimmer nehmen durfte. Ich habe nur leider den Marder nicht gefunden.« 

			Aria verzieht den Mund. »Und ich habe solche Hoffnungen in dich gesetzt!«

			»Sie ist meine Freundin«, sage ich, weil es mich stört, dass sie nur als neue Eiskunstläuferin vorgestellt wird. Jetzt bin ich derjenige, der von allen angestarrt wird. Ich räuspere mich, nehme die Speiserüben von William entgegen, der seinen ganzen Teller damit vollgehauen hat, und sage: »Paisley und ich, ja, also, wir sind zusammen.« 

			Camila verschluckt sich an ihrem Knoblauchbaguette. Kate beginnt so heftig zu strahlen, dass ich glaube, sie verwandelt sich in die Sonne. Wyatt vergisst für eine Sekunde, dass Aria anwesend ist, und schlägt mir anerkennend auf den Rücken, Ruth quiekt, und William springt vom Stuhl. Er kippt hintenüber, alle lachen, und ich fühle mich, als wäre mein Beziehungsstatus die Sensation des Jahrhunderts. 

			Paisley sieht beinahe flehentlich in Williams Richtung, der gerade seinen Stuhl aufrichtet und sich wieder setzt. »Bitte poste es nicht auf @Apsen, Will. Bitte.«

			»Natürlich nicht«, murmelt er. »Auf @Apsen kommen nur interessante Dinge. Die Information über den neuen Gully in der Stadt zum Beispiel, oder die neuen Regenrinnen für Woodn’s.« Er zwinkert Paisley über den Tisch zu, und Paisley wirkt erleichtert. Sie lächelt.

			Aria schnappt sich die Bratensoße, wobei sie nur knapp Wyatts Hand entgeht, der gerade nach den Bohnen greift. Er zieht sie so schnell zurück, dass er sie Camila versehentlich ins Gesicht peitscht. Seine Schwester schließt die Augen und bläht die Nasenflügel. Wahrscheinlich zählt sie im Kopf bis zehn, um nicht durchzudrehen.

			Aria tut, als hätte sie nichts mitbekommen. »Freut mich, dass du dein Badboy-Image abgelegt hast, Knox. Das hat sowieso nie zu dir gepasst.« 

			»Oh, ich finde, er hat das ganz schön gekonnt gemacht«, sagt Ruth. Sie trägt ein blaues Halstuch, und ihre Falten scheinen sich seit den letzten Monaten verdoppelt zu haben, aber die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter ist unverkennbar. Sie haben die gleichen Augen. Ruth lächelt mich an. »Aber neben Paisley gefällst du mir doch noch mal besser. Versau das bloß nicht.« 

			Ich verdrehe die Augen. »Warum gehen bloß alle davon aus, ich könnte es versauen?«

			»Weil es dir im Blut liegt«, sagt Wyatt. »Bei dir ist das chronisch.« Er sagt das in seinem üblichen Wyatt-Ton, diesem lässig-witzigen Ton, mit dem er jede seiner Frauenbekanntschaften rumkriegt. 

			Meine Augen wandern zu Aria. Sie hat den Blick auf ihren Teller gerichtet und schneidet ihre Hähnchenkeule, merkt aber nicht, dass ihr Messer längst auf dem Teller quietscht. Ruth legt ihr eine Hand auf den Arm, subtil und unauffällig. Arias Hände zittern, als sie das Besteck auf dem Teller ablegt und sie unter dem Tisch verschwinden lässt. 

			»Wie ist es auf der Brown?«, fragt mein Vater sie, und Aria nimmt den Gesprächsfaden sofort an, als hätte Dad ihr einen Rettungsanker zugeworfen. Ich kann die Erleichterung förmlich sehen, die ihren Körper flutet. »Es ist wunderbar. Wirklich. Ich liebe die Leute dort.« Sie sieht kurz zu Wyatt. »Und bis auf Mom und Aspens Berge vermisse ich nichts, wirklich gar nichts.« 

			Wyatts Adamsapfel hüpft auf und ab. Er starrt auf seinen Teller und knirscht mit den Zähnen. 

			Seine Schwester sieht ihn an, sieht zu Aria, dann wieder zu ihm, und schnalzt mit der Zunge. »Ist okay, Aria, ja? Er hat kapiert, wie glücklich du ohne ihn bist. Du wusstest, dass er hier sein wird, und du wusstest, dass er mit Gwen gevögelt hat. Komm klar damit.« 

			Mein Dad flucht. »Camila!« 

			Aber sie grunzt bloß, zuckt die Achseln und leert ihren Champagner in einem Zug. Gwens Stuhlbeine kratzen über den Boden, als sie den Stuhl ruckartig nach hinten schiebt und in der Tür hinter der Theke verschwindet. Paisley drückt kurz meinen Arm, dann folgt sie ihr. 

			Bestürzung legt sich auf Kates Gesicht. Ihre Rüben fallen von der Gabel. Sie sitzt stocksteif auf ihrem Stuhl und starrt Wyatt an, der verkrampft neben mir sitzt und mit den Händen den Tapeziertisch umklammert. Er will gehen, das weiß ich. Er will gehen, aber er hält sich zurück, weil er nicht möchte, dass Camila am Heiligen Abend allein mit ihm zu Hause sitzt. Für seine Schwester nimmt er das hier in Kauf, und ich spüre, dass es ihn zerreißt. 

			Die Stimmung ist furchtbar. Gwen und Paisley kommen nicht zurück, kaum einer spricht ein Wort, die Weihnachtsmusik klingt plötzlich wie ein Trauermarsch, und nur William summt, als würde er an einem heißen Sommertag mit seiner Seele im Einklang und einem Topf Honig im Arm mit den Bienen in einem Sonnenblumenfeld spazieren gehen.

			Den Rest des Abends zähle ich die Blicke, die Aria und Wyatt sich zuwerfen. 

			Offensichtliche Blicke: null. 

			Heimliche Blicke: Die Zahl ist zu hoch, der Champagner zu gut, und ich kann irgendwann nicht mehr mitzählen.

			Am nächsten Morgen werde ich geweckt, weil mich etwas an der Nase kitzelt. Ich brauche drei Anläufe, um die Augen zu öffnen. Grünes Kräuselband findet den Weg in mein Nasenloch, während Paisley mir das kleine Päckchen vor die Nase hält. Ich sehe auf den Wecker. Es ist sieben Uhr. Ihre Augen leuchten. 

			»Fröhliche Weihnachten.« 

			Ich reibe mir die Augen, setze mich auf und lehne mich gegen das Kopfende des Bettes. Es ist zu früh. Ich komme noch nicht klar.

			»Was ist das?« Meine Stimme ist rau und verschlafen. 

			Paisley verdreht die Augen. »Ja, hm, was ist das, Knox? Sieht aus wie eine Riesengarnele, findest du nicht? Aber ich bin nicht sicher. Es ist wirklich so schwer zu erkennen.«

			Ich lache, verwuschele ihr das blonde Haar und nehme das Paket entgegen. Es ist riesig und schwer. Ich schüttle es, aber es macht kein Geräusch. 

			Paisley wackelt ungeduldig mit den Händen. »Mach schon auf!« 

			Um sie zu ärgern, lasse ich mir Zeit. Ich mustere das Papier und stelle belustigt fest, dass Paisley absolut gar nicht gut darin ist, Geschenke zu verpacken. Sie hat das Papier an allen möglichen Stellen zusammengepatscht und hunderttausend Klebestreifen benutzt. 

			Sie stupst mich an der Schulter. »Los, mach schon!« 

			Ich lache, dann reiße ich das Papier auf. Es ist eine Studententasche aus braunem Leder. Genau so eine, wie ich sie mir hätte kaufen wollen. 

			»Jetzt musst du den Studienplatz annehmen«, sagt Paisley, wippt neben mir im Bett auf und ab und freut sich so unglaublich über ihr eigenes Geschenk an mich, dass ich nicht anders kann, als sie an mich zu ziehen und meine Nase in ihrem blumig duftenden Haar zu vergraben. »Gefällt sie dir?«

			»Genauso sehr, wie du mir gefällst.« Ich spüre ihr Lächeln an meiner Wange. »Ich habe auch etwas für dich.« Sanft schiebe ich sie von mir, steige vom Bett und wühle in meiner Schreibtischschublade, bis ich die zwei Päckchen finde. »Hier.« Ich räuspere mich, und mir wird heiß, weil ich bis auf meiner Mom noch nie einer Frau etwas geschenkt habe. 

			Paisleys Schneidezähne schieben sich über ihre Unterlippe, als sie die Geschenke entgegennimmt. Sie wirkt so gespannt, dass ich mich frage, wann sie zuletzt Geschenke am Weihnachtsmorgen auspacken durfte. 

			Im ersten Päckchen ist das Foto von uns beiden, das sie mit meinem Handy gemacht hat, um mir zu zeigen, wie eine Story auf Instagram funktioniert. Ich habe es abgespeichert, ausdrucken lassen und für sie eingerahmt. Es ist nur ein Foto, aber Paisley drückt es sich an die Brust und sieht so glücklich aus, dass ich schon fast glaube, es ist viel mehr als das. 

			»Danke«, sagt sie, ihre Stimme voller Wärme. 

			Ich trete von einem Bein aufs andere und merke, wie mein Herz schneller schlägt. »Pack auch das andere aus.« 

			Mit der Zungenspitze befeuchtet sie ihre Lippen, während ihre Finger in vorsichtigen, aufgeregten Bewegungen das Papier vom zweiten Päckchen abstreifen und den Deckel der kleinen Schatulle anheben. 

			Volltreffer. Es fehlt nicht mehr viel, und Paisley fallen die Augen raus. Jede Art von Rührung und Entzückung überlagert ihr Gesicht, als sie das silberne Bettelarmband aus dem Samtkissen nimmt und die kleinen Anhänger andächtig betrachtet. Ein Paar Schlittschuhe, Berge, ein Herz und ein kleines Vögelchen. Sie nimmt es in die Hand.

			»Wyatt hat mir mal gesagt, dass Vögel selbst dann noch singen, wenn sie traurig sind. Deshalb das Vögelchen. Du erinnerst mich an eines, weil du so stark bist.« 

			Paisley fällt mir um den Hals. Sie küsst mich, und in dem Moment weiß ich, dass ich noch Hunderte solcher Momente mit ihr erleben möchte, noch hundert Weihnachtsfeste, an denen ich sie glücklich machen kann. 

			Den Rest des Tages verbringen wir mit meinem Dad und ein paar Spielen vor dem Kamin, bis mein Vater sich in den Jacuzzi verzieht und Paisley einen Anruf von Gwen bekommt. 

			»Hey. Frohe Weihnachten.« 

			Ich höre Gwens Stimme. Sie klingt aufgeregt und redet ohne Punkt und Komma. Paisleys Stirn legt sich in Falten, dann sagt sie: »Warte, ich sehe mir das an«, und legt auf. 

			»Was ist?«, frage ich.

			»Warte.« Paisleys Kiefer ist angespannt, während sie auf ihrem Handy herumtippt. Sie wirkt völlig panisch, und ich halte es nicht aus zu warten, also sehe ich ihr über die Schulter. Ihr Handy öffnet eine Website, aber unser Internet ist wegen des Schneesturms die reinste Katastrophe, und es dauert ewig, bis sie lädt. Schließlich öffnet sich die Titelseite der USA Today, und da, als allererster Beitrag, riesengroß, sind wir zu sehen, Paisley und ich, mit zerzausten Haaren in dem Heubett. Darunter steht: 

			ENDLICH ENTHÜLLT! FÜR DIESE EISKUNSTLÄUFERIN SCHLÄGT KNOX WINTERBOTTOMS HERZ!

			Ich sehe Paisley an.

			Ich halte sie. 

			Aber es ist zu spät, denn sie fällt bereits. 

		

	
		
			YOUR LOVE ROARS LOUDER THAN MY DARKNESS

			Paisley

			Das Handy rutscht mir aus den Händen und landet mit einem dumpfen Aufprall auf dem Parkett. Knox atmet hörbar aus. Meine Knie sind wacklig. Ich stehe auf, habe das Gefühl umzuknicken, tue es dann auch und stolpere zum Sofa. Ich setze mich, lausche meinem Herzschlag, meinem viel zu schnellen Herzschlag, und sehe auf meine Hände. Sie zittern. Ich knete jeden einzelnen Finger, versuche mich zu beruhigen, aber ich schaffe es nicht. Mein ganzer Körper bebt. 

			»Hey.« Knox setzt sich neben mich. Er nimmt meine Hände in seine und dreht mich so, dass ich ihn ansehen muss. »Atme ruhiger«, sagt er. »Du hyperventilierst.« 

			Ich versuche es, aber es gelingt mir nicht. Knox legt eine meiner Hände auf meinen Bauch. »Atme durch den Bauch. Gegen deine Hand. Genau. Konzentriere dich auf langsame Atemzüge, durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus. Noch etwas langsamer. Gut so.« 

			Das Kribbeln in Händen und Füßen lässt etwas nach. Ich fahre mir mit der Hand über den Nacken und stelle fest, dass ich schweißgebadet bin. 

			»Ich werde Jennet anrufen«, sagt Knox. »Wie auch immer das passiert ist … es hätte nicht passieren dürfen.« Er zieht sein Handy aus der Jeanstasche und scrollt durch sein Adressbuch. Mir ist schwindlig. Ich fühle mich nicht anwesend. Alles um mich herum verschwimmt zu einem farbigen Brei, und in meinem Kopf höre ich nur: Ich bin erledigt, ich bin erledigt, ich bin erledigt.

			»Hey. Ja, hier ist Knox. Hör zu, da ist … Was? Mir doch egal, und wenn du mit Joe Biden frühstücken würdest, dann wäre mir auch das scheißegal, du bleibst jetzt dran, okay? Gut. Also, hast du die Nachrichten gecheckt?« 

			Ich höre ein Nein. Knox steht auf und geht zwischen Stehlampe und Tannenbaum hin und her. Er spiegelt sich in einer weinroten Weihnachtskugel. Sein Körper sieht riesig aus, die Beine meterlang gestreckt. 

			Sieh ihn dir an, Paisley, sieh ihn dir an. Wer weiß, wie lange du das noch kannst.

			»Du wolltest dich um die Fotos kümmern, die von uns gemacht worden sind, Jennet. Von mir und Paisley, ja. Im Stall. Du hast gesagt, du sorgst dafür, dass jeder Einzelne sie löschen wird. Hast du getan? Ach, und wie kommt es dann, dass genau dieses verdammte Foto von der USA Today veröffentlicht wurde?« 

			Ich sitze stocksteif auf dem Sofa, starre geradeaus und fühle mich, als würde ich auf meine Auslieferung warten. Meine Zeit in Aspen ist vorbei. Das war’s mit der iSkate. 

			Das war’s mit Knox.

			Ich habe es gewusst. Von Anfang an wusste ich, dass ich nicht weit kommen würde. Spätestens bei der Skate America wäre alles aufgeflogen. Trotzdem bin ich hergekommen in der Hoffnung, mich wenigstens einmal talentiert zu fühlen, die Halle der Skate America wenigstens einmal von innen zu sehen. Dass Ivan mich finden würde, war klar. Dass ich zurückgehen muss, ebenfalls. Ich bin nicht dafür gemacht, etwas zu erreichen. Ich bin dafür gemacht, zu existieren, zu leiden und das zu nehmen, was das Leben bereit ist mir zu geben.

			Wie konnte ich das alles ausblenden? Wie dumm, denke ich. Wie dumm zu glauben, ich könnte in Aspen glücklich werden. Zu glauben, ich könnte mit jemandem wie Knox eine Zukunft haben. Es ist an der Zeit, der Realität ins Auge zu sehen. Vielleicht schaffe ich es noch bis zur Skate America, und diese Zeit werde ich ausnutzen, werde sie genießen, um Erinnerungen zu haben, an die ich denken kann, um mein Leben danach irgendwie zu überstehen.

			Knox flucht. »Dann ist wohl versehentlich ein Bild durchgerutscht? Jennet, ist dir klar, was du in deinem Job zu tun hast? Ist dir das klar?« 

			Jennet nuschelt irgendetwas, das ich nicht hören kann. Knox fährt sich durchs Haar, so oft, bis es in alle Richtungen absteht. »Dann kümmere dich jetzt wenigstens darum, dass dieses Bild gelöscht wird.« Pause. Knox’ Kopf läuft rot an. »MIR DOCH EGAL, WIE SCHWIERIG DAS WIRD! DAS BILD VERSCHWINDET, ODER DU BIST RAUS, JENNET, RAUS!« Er legt auf, wirft das iPhone auf das Sideboard neben der Haustür und kommt zu mir. Das Sofa sinkt ein, als er sich neben mich setzt. »Paisley.« Er zieht ein Bein auf das Polster und lehnt sich seitlich in die Kissen, den Ellbogen auf die Sofalehne gestützt. »Sag es mir. Sag mir, was der Typ gegen dich in der Hand hat.« 

			Ich drehe den Kopf. »Woher …«

			»Bei mir bist du in Sicherheit. Du weißt, dass dir hier in Aspen niemand mehr etwas anhaben kann, Babe. Es sei denn, es gibt noch mehr, wovor du fliehst.«

			Bei dem Wort Babe verkrampft sich alles in mir. Die Vorstellung, jeder kommende Tag könnte der letzte sein, an dem er mich so nennt, ertrage ich kaum. Der Gedanke, er könnte irgendwann eine andere so nennen, schneidet mir die Luft ab. 

			Ich überlege, ob ich Knox alles erzählen soll. Aber dann wüsste er, dass unsere Beziehung ein Ablaufdatum hat. Dann wüsste er, dass wir uns bald nie wiedersehen werden. Kann ich ihm das zumuten? Reicht es nicht, dass ich mit dem Wissen leben muss? Ich sollte ihm das Glück unserer letzten gemeinsamen Zeit nicht nehmen, wirklich, aber es gibt Sachen, die fühlen sich so schrecklich an, dass man sie einfach nicht allein tragen will. Momente, die so wehtun, dass man einfach in den Arm genommen, getröstet oder aufgebaut werden will. 

			Ich hole Luft, um Knox alles zu erzählen, ihm zu erzählen, was ich getan habe – als das Panoramafenster zur Seite geschoben wird und Jack von der Terrasse hereinkommt. Er trägt einen flauschigen Bademantel und hält eine Zeitung in die Höhe. Ich sehe nur den roten Kreis neben der kleinen Schrift, aber das reicht. »Hat Jennet das arrangiert?« Seine Stimme klingt locker. Ich glaube, er freut sich. Klar freut er sich. Es ist gute Publicity für seinen Sohn. Er legt die Zeitung auf die Kochinsel und schenkt sich Tee aus der Kanne ein, die ich vorbereitet habe. »Williams Schneeausritte und sein Stall werden namentlich erwähnt. Bin gespannt, wie oft er das bei der nächsten Stadtversammlung betonen will. Das muss sein schönstes Weihnachten sein, seit vor drei Jahren sein liebstes Buttertopping für Popcorn wieder auf den Markt kam.« Jack pustet in seinen Tee und wirft uns über den Rand der Tasse Blicke zu. Wir reagieren nicht. »Warum seht ihr zwei aus, als würde gleich Weihnachtsessen Nummer zwei mit Aria und Wyatt anstehen?«

			Ich sage nichts. Knox auch nicht. Jack nippt an seinem Tee. Das schlürfende Geräusch weht durch das weite Wohnzimmer. Die Untertasse klappert, als er die Tasse abstellt. »Okay«, sagt er, tippt ein paarmal mit den Fingern auf den Granit der Kochinsel und deutet dann mit dem Daumen über seine Schulter. »Wenn was ist, ich bin in der Sauna.« 

			Er geht, und Knox hebt den Blick. Sieht mich an. Wartet auf eine Antwort, die ich ihm Minuten zuvor noch bereit war zu geben. Aber inzwischen ist Zeit vergangen. Inzwischen konnte mein Kopf gefühlsgeleitete Überstürzungen verwerfen und sich für rationale Entscheidungen aussprechen.

			Ich lächle. Lege ihm eine Hand auf den Arm. »Schon gut. Alles gut. Es ist nur … ich mag keine Aufmerksamkeit. Aber wenn ich dich an meiner Seite will, muss ich wohl damit klarkommen.« 

			Schwer zu sagen, ob Knox mir glaubt. Ich denke nicht. Aber er geht nicht weiter darauf ein, drängt mich nicht. Stattdessen legt er mir einen Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Ich bette meine Wange auf seine Brust, genieße den kuschligen Stoff seines Strickpullovers und den frischen Lavendelduft und rede mir ein, dass alles gut wird, obwohl ich weiß, dass das nicht sein kann.

			»Wir müssen leben, Paisley.« Knox malt Kreise mit seinem Daumen auf meinen Oberarm. »Wir müssen leben, ganz egal wie oft unsere Welt schon untergehen wollte. Denn wenn wir es nicht tun, lassen wir genau das zu.« 

		

	
		
			HAPPY NEW YEAR

			Paisley

			»Eierpunsch?« 

			»Oh, ja. Danke, Gwen.« 

			Sie lässt sich neben mich auf die Bank fallen. Die Bommel ihrer Mütze hüpfen zu beiden Seiten ihres Gesichts auf und ab. Es ist Silvester. Seit der Sache mit dem Foto von mir und Knox sind ein paar Tage vergangen, und jeden Morgen wache ich mit Panik in der Brust auf, dass es der letzte sein könnte. 

			»Okay. Es ist Silvester, Pais. Wir sind hier alle zusammen. Was ist los mit dir?«

			Ich nippe an meinem Eierpunsch und schlucke einen Klumpen Sahne. »Was meinst du?« 

			»Seit Tagen bist du kaum erreichbar. An der iSkate lässt du nicht einmal zu, dass ich mit dir sprechen kann, weil du pausenlos trainierst und dabei wirkst wie eine Verrückte, die gerade aus der Irrenanstalt ausgebrochen ist. Nichts für ungut.« 

			»Klar.« 

			Sie zieht die Beine an. Schnee rieselt von ihren Boots auf die Bank. Ihre Augen huschen in meine Richtung. »Alsooo?« 

			Ich beobachte Knox, der neben einer Feuerstelle steht, und William versucht zu erklären, dass er das Marshmallow nicht direkt in die Flamme halten darf. William diskutiert mit weit rudernden Armen, und das Marshmallow landet auf seinem Schuh. Knox lacht, das Feuer erhellt sein Gesicht. Mir wurde selten so warm wie bei diesem Anblick. 

			»Hattest du schon mal das Gefühl, dass du so glücklich bist, wie du es nie zuvor warst, aber du weißt, dass es nicht hält? Dann kribbelt dein ganzer Körper vor Angst, und jede Nervenbahn ist auf Spannung, kurz vorm Zerreißen, weil du darauf wartest, dass alles platzt, dass alles vorbei ist, und dann akzeptierst du es, aber die Angst davor ist so groß, dass du es kaum aushältst?«

			Gwen starrt mich an. »Ähm. Nein. Ernsthaft, Paisley, was hast du?« Sie sieht zu Knox. »Das mit euch beiden läuft doch, oder nicht?« 

			Ich zucke die Achseln. »Schon.« 

			Gwen seufzt. Sie lehnt sich zurück und beobachtet Aria, die sich von Dan, dem Inhaber der Skihütte, einen Glühwein aus einem großen Fass geben lässt und den halben Inhalt über den Schnee kippt, als Wyatt an ihr vorbeiläuft. 

			»Er wird dich nicht betrügen, Paisley. Knox ist nicht so einer. Er hätte das mit dir nicht angefangen, wenn er es nicht ernst meinen würde.« 

			»Ich weiß.« 

			Sie runzelt die Stirn. Ihre dichten braunen Augenbrauen ziehen sich zusammen, und in ihrer Wange bildet sich ein Grübchen. »Du wirst mir nicht sagen, was los ist, oder?« Als ich nicht antworte, stupst sie mich an. »Schau mal.« Sie schiebt den Ärmel ihrer Jacke hoch und ihren Handschuh ein Stück nach unten. Das geknüpfte Armband von Malila, auch Schneller Lachs, der einen kräuselnden Strom hinaufschwimmt genannt, baumelt an ihrem Handgelenk. 

			Ich lächle und zeige ihr meines ebenfalls.

			»Siehst du«, sagt Gwen. »Du und ich, wir sind ein Team, Paisley. Du kannst mir alles sagen. Was es auch ist, ich bin für dich da.« 

			Gott, mein Herz blutet. Ich will so gern. Ich will ihr sagen, was ich getan habe, wie dumm ich war, und dann will ich mich bei ihr ausheulen, während sie mir die nassen Strähnen aus dem Gesicht schiebt. Aber ich fühle mich so schrecklich, so lächerlich, dass ich es einfach nicht kann. Meine Tage hier sind gezählt, warum sollte ich mir also die letzte Zeit, die ich in Aspen noch habe, verderben?

			»Es ist alles gut«, sage ich ihr, wie auch schon zu Knox, und stupse sie an. »Lass uns zu den anderen gehen, ich friere mir auf dieser Bank den Arsch ab. Echt.« 

			Wir stehen auf und stapfen durch den Schnee zum Feuer. Auf einem der höheren Gipfel des Aspen Mountain wird heute das Feuerwerk losgehen, und von unserem Platz werden wir perfekte Sicht haben. Ich stelle mich neben Knox. Er breitet den Arm aus und zieht mein Gesicht in seine dicke Jacke, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. 

			»Alles gut bei dir, Eisprinzessin?« 

			»Alles super. Ich wollte kurz mit Aria sprechen. Wir hatten beim Weihnachtsessen keine Gelegenheit dazu.«

			»Klar, geh nur. Such sie einfach überall dort, wo Wyatt nicht ist.« 

			Lächelnd stoße ich ihn mit der Schulter und gehe, um Aria zu suchen. Sie steht unter einer großen Tanne, in den Händen den halb leeren Glühwein, und wirkt, als würde sie sich verstecken. 

			Ich stelle mich neben sie. »Hey.« 

			Ihre Haare streifen ihre Wange, als sie mich ansieht. »Oh, hey, du. Hattest du schöne Weihnachtstage?« Als ich das Gesicht verziehe, lacht sie. »Was? Etwa keine Freundin von Publicity?« 

			»Überhaupt nicht«, sage ich, trinke einen Schluck Eierpunsch und beobachte Kate, die ihre Tochter untergehakt hat und zu »Mistle Toe« von Justin Bieber tanzt. Gwen versucht sich zu entziehen, aber Kate ist so hartnäckig wie eine ganze Tube Haftcreme. »Aber bis auf das Foto in der USA Today war es schön. Mehr als schön. Wirklich. Ich bin gern hier.« 

			Aria lächelt. Es wirkt traurig. »Ja. Ich verstehe dich.« 

			»Ich weiß, was du an Heiligabend gesagt hast, aber angenommen, ich würde dich fragen, ob du Aspen vermisst, und angenommen, du würdest die Wahrheit sagen, so ganz unter uns, was wäre die Antwort?« 

			»Du liest gern zwischen den Zeilen, hm?« 

			»Oh, ich bin ein Naturtalent.« 

			Sie lächelt und sieht wieder geradeaus. Die Funken des Feuers spiegeln sich in ihren Augen. »Ich würde dir sagen, dass ich es schrecklich vermisse.« Sie sieht zu Wyatt. Ich folge ihrem Blick. Er unterhält sich mit Knox und lässt immer wieder die Augen über den Platz huschen. 

			»Und ihn?«, frage ich. »Wyatt?«

			Aria nimmt einen Schluck Glühwein und umklammert ihre Tasse. Sie trägt Handschuhe mit dem Gryffindor-Wappen. Ich beschließe, sie noch ein wenig mehr zu mögen. »Es gibt keinen Ausdruck dafür, wie sehr ich ihn vermisse. Aber manchmal passieren Dinge, manchmal passiert richtige Scheiße, Paisley, und es geht nicht mehr zurück. Egal, wie sehr ich das wollen würde. Es geht einfach nicht.« 

			Der Geruch von Bratäpfeln weht mir in die Nase. Ruth, William und Kate haben sie gestern im Diner vorbereitet, und jetzt liegen all die rotgoldenen Äpfel auf den Steinen um das Feuer herum und tränken die kalte Winterluft mit himmlischen Düften.

			»Wie hältst du das aus?«, frage ich. Mein Blick ruht auf Knox. »Jemanden gehen lassen zu müssen, den du liebst?« 

			Sie zieht einen Handschuh aus und kratzt sich an der Wange. Ihre weiß lackierten Fingernägel hinterlassen rote Striemen. »Anfangs gar nicht. Es war schlimm. Schlimmer als alles, was ich je gefühlt habe. Aber irgendwann …« Aria schabt ihre Winterstiefel in den Schnee und malt ein X. »Irgendwann habe ich den Schmerz einfach zugelassen und mir gedacht: Lass es wehtun, Aria. Lass es richtig wehtun, so lange, bis dir nichts und niemand mehr wehtun kann.« 

			»Ich verstehe das.« 

			Sie sieht mich an, auf ihren Lippen der Hauch eines Lächelns. »Ja. Das dachte ich mir.« 

			»Warum?« 

			»Du hast so eine Ausstrahlung. Man sieht dich an, und das Erste, was man erkennt, ist, dass du viel zu gebrochen, aber auch viel zu stark bist.« Ich möchte etwas sagen, aber Aria nickt mit dem Finger zu Knox. »Seltsam.«

			»Was ist seltsam?«

			»Nie gesehen, dass er diesen Ausdruck auf dem Gesicht hat, wenn er nach jemandem Ausschau hält.« 

			Ich sehe zu Knox. Er wendet den Kopf in alle Richtungen und sucht den Platz ab, bis er uns findet und sein Gesicht sich aufhellt.

			Arias Lächeln ist sanft. »Ich kenne Knox schon mein ganzes Leben und habe noch nie gesehen, dass er jemanden anblickt, als würde er gerade erst kapieren, dass es so etwas wie Liebe wirklich gibt.« Die Musikbox spielt »Rockin’ Around the Christmas Tree«, und Aria lächelt sanft. »Los, geh zu ihm, bevor er herkommt und womöglich noch Wyatt anlockt. Das ertrage ich heute nicht.« 

			Ich zögere. Es behagt mir nicht, sie hier allein unter dieser traurigen Tanne stehen zu lassen. »Komm doch mit.« 

			Sie neigt den Kopf. Schnee rieselt von den Zapfen über unseren Köpfen und fällt ihr auf die Mütze. »Gleich. Ich brauche noch einen Moment, bis ich genug von diesem Glühwein getrunken habe und mein Körper es akzeptiert, sich im selben Radius wie Wyatt aufzuhalten.« 

			»Okay.« 

			Ich gehe zu den anderen. Levi schenkt mir ein breites Lächeln über Erins Schulter, den er von hinten fest in seine Arme geschlossen hat. Sie teilen sich einen Bratapfel auf einem Pappteller dicht beim Feuer. Gwen erreicht mich, bevor ich bei Knox bin. Sie springt förmlich durch den Schnee und stoppt sich, indem sie ihre Finger in meinen Oberarm krallt. »Ich dachte schon, du bist abgehauen.«

			»Wieso sollte ich das tun?« 

			»Keine Ahnung. Du musst unbedingt einen Bratapfel probieren. Sie sind so gut.« Sie nimmt mir meine leere Eierpunschtasse aus der Hand, stellt sie in den Schnee und zieht mich zum Feuer. Mit zwei behandschuhten Fingern rollt sie einen Apfel von den Steinen, die um das Feuer herum kreisförmig positioniert wurden, auf einen Pappteller, zermatscht das weiche Etwas mit einer Plastikgabel, die schon gefährlich schwarz angekokelt ist, und wirkt hocherfreut, als sie mir alles überreicht. Ehrlich gesagt sieht es nicht unbedingt lecker aus, aber es riecht göttlich, also probiere ich und, echt jetzt, ich schmelze. Es ist so gut, ich kann nicht mehr. 

			»Was würde ich dafür geben, dass du mich so ansehen würdest wie diesen Apfel.« Knox reicht mir eine Champagnerflöte. Ich schaufle mir schnell noch einige Bissen Bratapfel in den Mund, wobei ich mir die Zunge verbrenne, aber das war es so was von wert, und gebe den Teller Gwen zurück. Sie legt ihn wieder auf die Steine und nimmt sich ebenfalls eine Champagnerflöte von dem Servierwagen neben dem Feuer. 

			»Vielleicht solltest du dir ein Bratapfel-Parfüm kaufen. Dann könnte ich dich auch so ansehen. Und ständig an dir schnüffeln.« 

			Knox lacht. »Du schnüffelst doch sowieso schon ständig an mir.« 

			»Gar nicht.« 

			Er küsst mich auf die Schläfe. »Okay. Rede dir das ruhig ein.«

			Williams Arm erscheint vor uns, und bevor ich verstehen kann, was er da tut, schiebt er uns mit seinem Rücken zurück. Das macht er bei allen. Er umrundet mit ausgestreckten Armen das Feuer und drängt jeden zurück. 

			Erin hebt eine Braue. »Was wird das, Will?« 

			William sieht hoch konzentriert aus. Das Feuer erhellt jede Falte in seinem Gesicht, während er seine Runden dreht, und ich muss sagen, dass er ein bisschen wie die Horrorversion des Rumpelstilzchens aussieht. »Nicht näher als einen Meter an das Feuer ran. Sonst gibt es Verbrennungen.« 

			Ruth seufzt. »Will, ich bitte dich.«

			Er schüttelt den Kopf, sein Gesichtsausdruck eisern. »Keine Ausnahmen. Es ist wichtig«, keuch, »dass niemand«, keuch, »verletzt wird.« K E U C H.

			Wyatt hebt mit amüsiertem Blitzen in den Augen sein Bein und schiebt es vor und zurück, immer näher Richtung Feuer. William sieht es, rennt zu ihm, und genau dann hört Wyatt auf, doch sobald Will weiterschleicht, fängt er wieder damit an. Es bringt den alten Mann zur Weißglut, immer wieder rennt er durch den Schnee zu Wyatt, dabei sieht er aus wie ein Oompa Loompa, und ich kriege so einen harten Lachanfall, dass ich das Gesicht in Knox’ Jacke vergraben muss. 

			Als ich den Kopf wieder hebe, wandert mein Blick über Knox’ Schulter und fängt Arias Gesichtsausdruck ein, die immer noch unter der Tanne steht und wirkt wie ein Geist, der das Geschehen beobachtet. Für eine Sekunde zieht sich meine Brust zusammen, denn sie sieht Wyatt an, sieht, wie er lacht, sieht, wie er die Hand hebt und Will die Schulter klopft, und ihr Gesicht ist so verzerrt, dass ich schwören könnte, dem Schmerz in seiner pursten, offensten Form zu begegnen. Es tut weh, so weh, weil ich weiß, dass es mir bald genauso gehen wird.

			Mir bleibt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn in der Sekunde zerrt Gwen an meinem Arm. Ich sehe sie an, ihr schönes Vaiana-Gesicht hell erleuchtet von der Wunderkerze, die sie in einer Hand hält, und dann geht es los. Alle zählen gleichzeitig: 

			ZEHN – William verbrennt sich vor Schreck den Hintern.

			NEUN – Jack sieht in den Himmel, und ich glaube, ich weiß, warum.

			ACHT – Levi seift Erin das Gesicht mit einer Schneekugel ein.

			SIEBEN – Erin lacht und reißt Levi die Mütze vom Kopf.

			SECHS – Kate hüpft durch den Schnee zu Gwen, hebt ihren Arm in die Höhe und lässt die Wunderkerze hin- und herwackeln.

			FÜNF – Gwen lacht, legt den Kopf auf die Schulter ihrer Mom, und ich spüre Sehnsucht, nur ein kleines bisschen, aber ein kleines bisschen zu viel.

			VIER – Ruth zerrt Aria aus dem Schatten ihrer Trauertanne zu uns ans Feuer.

			DREI – Wyatt sieht Aria an, als hätte er nie etwas Schöneres in seinem Leben gesehen.

			ZWEI – Arias Kiefer ist verkrampft, ich glaube, sie will weinen.

			EINS – Ich spüre Glück und denke, alles, was ich habe, ist jetzt.

			H A P P Y N E W Y E A R. – Knox’ Lippen auf meinen, schneetrunken, Feuerwerkskörperlicht hinter meinen Lidern, lachende Herzen um mich herum. 

			Wie schön das Leben ist. 

			Wie schön, wenn es immer so sein könnte.

			Wie schön.

		

	
		
			I WASN’T WORTH THE TRUTH

			Knox

			Ich stehe neben dem Vorzelt des Riders Tent, dem Ort, an dem sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der X Games aufhalten. Es ist bereits dunkel, aber der komplette Platz ist von Scheinwerfern umgeben und hell erleuchtet. Bis hierher höre ich die Rufe der Zuschauer und die Kommentare des Speakers. Mein Herz hämmert mir in schnellen Schlägen gegen die Brust. Nicht, weil ich nervös bin. Es ist die Wirkung der Dopingmittel, die ich mir eben erst gespritzt habe. Auf meinem Nacken bilden sich Schweißtropfen, die mir den Kragen meiner Jacke hinunterlaufen. Vielleicht hätte ich eine niedrigere Dosierung nehmen sollen. Vielleicht hätte ich gar nichts nehmen sollen. Aber ich kann nicht anders. Scheiße, ich muss der Beste sein. Ich muss.

			Es ist das fünfte Mal, dass der Sender ESPN mich zu den X Games eingeladen hat. Nicht nur für eine Disziplin, sondern für zwei. Super Pipe und Super Pipe Session, weil ich dafür bekannt bin, geile Tricks zu zeigen und dabei cool und lässig rüberzukommen. Das ist voll mein Ding.

			Ich nicke den Securitys zu, die vor dem Zelt stehen, und sie treten beiseite. Sie wissen, wer ich bin. Im Vorzelt hole ich meine Ausrüstung bei der Rezeption ab und gehe dann weiter ins Riders Tent. Hier drin ist es gemütlich, warm und voll. Ein Kumpel von mir sitzt neben zwei Skifahrern in einem Sessel, an den Beinen Recovery Boots, die dafür da sind, die Waden zu massieren, und begrüßt mich mit einem Peace-Zeichen. Er ist so ein Peace-Zeichen-Typ, der nach den Wettkämpfen immer kiffen geht.

			Ich nehme mir einen Monster Energy aus dem Kühlschrank, als ich bemerke, dass Jason Hawk mich anstarrt. Er sitzt vor einem Spiegel, während einer der Friseure um ihn herumwuselt und sein unbändiges Haar zu zähmen versucht. Ich öffne die Dose und erwidere seinen Blick ausdruckslos, so lange, bis er wegsieht. Wir fahren beide Super Pipe, und letztes Jahr hat er mich plattgemacht. Ich kann ihn nicht leiden, wirklich, sein großer Mund macht mir Angst, aber, Shit, der Typ rockt die Halfpipe.

			Ich lasse mich auf eins der Sofas fallen, trinke meinen Energydrink und sehe mir den Livestream auf einem der Bildschirme an. Ein kanadischer Snowboarder versucht einen Double Cork, aber er schafft ihn nicht und legt einen ziemlich miesen Sturz hin. »Oh, Shit«, kommentiert jemand, der sich gerade am Büfett einen Teller vollhaut, und ein anderer, dessen Hüfte gerade von einer Physiotherapeutin bearbeitet wird, sagt: »Junge, der ist raus.« 

			Ich nehme mein Handy raus, um Paisley zu schreiben. 

			Bist du schon da?

			Yep. Mit deinem Dad und Wyatt in der Front Row. Kurze Pause, dann kommt noch eine zweite Nachricht. Ein Kameramann steckt sich ständig den Finger in die Nase. Das ist so eklig. 

			Ich muss lachen, dann wird mein Name aufgerufen und mir gesagt, dass ich mich bereit machen soll. Ich exe das Getränk, stelle die Dose beiseite und stehe auf.

			Bin gleich dran.

			Sie schickt mir das GIF mit dem Schwein im Paillettenkostüm. So sehe ich aus, wenn ich dich anfeuere. Go, Knox, uh, uh, go, Knox.

			Gott. Ich liebe dieses Mädchen.

			Meine Hände sind schwitzig vor Nervosität. Die Zuschauer würden es mir niemals ansehen, aber vor jedem Ride geht mir der Arsch auf Grundeis. Es ist eine schöne Nervosität. Ich mag das. Eine kribbelnde Aufregung. Wäre mein Leben als Snowboardstar nicht mit so vielen unangenehmen Dingen verbunden, wie der Druck dahinter, der Zeitaufwand und die Öffentlichkeit, die sich um jeden Zipfel meiner Privatsphäre reißt, würde ich dieses Leben niemals ändern wollen. 

			Ich ziehe Rückenschoner und Helm an und warte, bis ich an der Hintertür abgeholt werde. Der Weg zur Halfpipe geht durch einen Zimmerflur eines angrenzenden Hotels, der mit Plastikfolie ausgekleidet ist, damit der Teppich nicht beschmutzt wird. Sie raschelt bei jedem Schritt, den ich mit meinen Stiefeln mache. Die Zuschauer sehen mich nicht, bis ich den Flur verlasse und die Area betrete. 

			Es ist so hell, ich glaube, ich erblinde. Lichter tanzen vor meinen Augen, und wegen der ganzen Schneemobile stinkt es so heftig nach Benzin, dass ich glaube, meine Lunge verätzt. 

			»Knox«, rufen die Zuschauer, als ich an ihnen vorbeigehe. »Du rockst das, Knox!« 

			»O mein Gott, ich liebe dich!«, kommt von einer rotblonden Frau, die tatsächlich zu heulen anfängt, als ich an ihr vorbeigehe, und ein anderer brüllt: »Yo, du bist der Beste, Mann!« 

			Ich schenke jedem ein Lächeln, während ich mein Board an mich drücke und an ihnen vorbei zum Schneemobil gehe. Es fährt mich den Berg hoch bis zur Pipe, wo ich hinter dem riesigen blauen X-Games-Gerüst aussteige. Von hier aus sieht alles unspektakulär aus, wie inmitten eines Festivals, das man backstage als Gerüstbauer oder so miterlebt. Aber ich höre, wie die Menge tobt, und ich höre auch den Speaker, der sie anfeuert, indem er meinen Namen sagt und die Zuschauer fragt, ob sie bereit sind, mich zu sehen.

			Die Securitys treten zur Seite und lassen mich die Treppen hochgehen. Es sind viele, ungefähr wie der dritte Stock einer Wohnung, und als ich oben ankomme, nimmt mich direkt eine dunkelhaarige Frau mit Headset in Empfang. Sie gestikuliert mit ihrer Hand, während sie die andere aufs Headset gelegt hat und mit zusammengekniffenen Augen den Anweisungen lauscht. »Moment noch«, sagt sie zu mir. »Es wird gerade Werbung geschaltet. Wir müssen die Kameras abwarten. Okay. Jetzt kannst du vortreten, schnall das Board an, aber warte, bis ich dir das Go gebe.« 

			Ich tue, was sie sagt, trete hinter dem Gerüst hervor, und die Menge tobt. Ich steige ins Board und schnalle meine Stiefel fest. Die Zuschauer rufen, schreien und brüllen sich die Seele aus dem Leib, aber ich kann nichts sehen, weil ich geblendet bin von dem krassen Licht. Meine Ohren klingeln, so laut ist es. Zum Glück weiß ich: Sobald ich diese Pipe hinunterfahre, blendet mein Kopf alles um mich herum aus. Dann gibt es nur noch mich, mein Board und meine Sprünge, die ich das ganze Jahr über in der Trampolinhalle perfektioniert habe, um sie im Winter auf dem Board zu stehen. Es gibt nur noch den hämmernden Herzschlag in meiner Brust und diesen Moment.

			Die Frau mit dem Headset gibt mir ein Zeichen mit dem Zeigefinger. »GO!« 

			Ich drücke mich ab, springe vor und spüre das ziehende Gefühl im Magen, als ich die Pipe hinunterfahre. Für eine Sekunde Schwerelosigkeit, und ich denke nur: Was für ein geiles Gefühl. 

			Ich beginne mit einem Frontside Double Cork 1260º, die Drehrichtung vorwärts mit anschließendem doppelten Rückwärtssalto, der aussieht wie ein Korkenzieher. Mein Snowboard landet perfekt auf der Pipe, innerlich juble ich noch lauter als die Zuschauer, dann setze ich zu einem Backside 900º an. Ich verlagere den Druck nach rechts vorn, die rechte Wall rauf, springe auf der Fersenkante ab und bin in der ersten halben Umdrehung mit dem Rücken zum Publikum. Dann zeige ich einen Cab Switch Frontside, lande einwandfrei und mache mich bereit für meinen letzten Sprung: den Frontside Double Cork 1440º. Der Trick ist heftig, und letztes Jahr habe ich ihn nicht geschafft, aber ich habe den ganzen Sommer trainiert und bete, dass er was wird, bete, bete, bete, und …

			Stehe ihn. Holy shit. Das Adrenalin in mir lässt mich laut auflachen. Ich fahre in die Mitte der Pipe, schiebe mir die Brille hoch und winke mit breitem Lächeln in die Kameras.

			Topp das, Jason.

			Ich fahre an der Frontrow rechts vorbei und sehe Paisley, wie sie lacht, jubelt und strahlt, und mein Herz geht auf. Sie ist so schön, denke ich. So schön.

			Dad wirkt zufriedener, als ich ihn je gesehen habe, und Wyatt grölt. 

			Es ist nur ein kleiner Durchgang zwischen der Front Row und der Main Area, dahinter warten die Zuschauer. Ich fahre zwischen ihnen durch, es ist nicht viel Platz, kaum ein ganzer Meter, und die Menge streckt die Hände nach mir aus. Ich klatsche sie ab, halte an für Fotos und Autogramme und weiß, dass ich das hier für immer haben will, selbst wenn ich mich dafür entscheide, einen anderen Weg zu gehen.

			In diesem Moment wird mir klar, dass etwas zu ändern nicht unbedingt heißt, etwas aufgeben zu müssen. Als ich daran denke, bin ich so glücklich wie lange nicht mehr, und ich glaube, in meinem Herzen schenkt Mom mir ein Lächeln. 

			Ich fange es ein und lasse es nicht mehr los.

			Es ist kurz vor drei. Wir waren auf der Riders Party in einer alten Villa, gesponsert von einer Bierbrauerei, und alle haben mich gefeiert, weil ich den ersten Platz gemacht habe. Jason Hawk war so was von angepisst, und das hat mich so was von gefreut. 

			Jetzt bin ich angetrunken, Paisley auch, und wir stolpern in mein Zimmer. Sie fällt aufs Bett, streicht über meine Tagesdecke und kichert. Ich küsse ihr das Lachen von den Lippen und nehme es in mich auf. Ich habe schon viele Frauen geküsst, wirklich viele, aber es gibt keine wie Paisley. Keine einzige, die mich so küsst wie sie. Es ist Schwerstarbeit, mich bei jeder ihrer Berührungen zurückzuhalten und langsam zu machen. Sie macht das mit mir, diese Ungeduld, und ich weiß nicht, wie, aber ich liebe das. Liebe jede einzelne spannungsgeladene Sekunde, in der sie meinen Körper mit ihren Lippen erkundet, mit ihren Fingerspitzen.

			Paisley ist mehr. Sie ist für immer genug.

			Ihre Hände zerren an meinem Pullover. Ich ziehe ihn mir über den Kopf und genieße, wie sie meine Bauchmuskeln erkundet, genieße, wie sie mit den Lippen über die seitlichen Stränge gleitet und mein bestes Stück pochend reagiert. Ich brauche drei Anläufe, um ihre Jeans zu öffnen, dann wird es ein wildes Durcheinander aus küssen, an ihren Hosenbeinen ziehen und die Jeans sanft in die hinterste Ecke neben meiner Kommode werfen.

			Ich drücke Paisleys Schultern hinunter, bis sie mit dem Rücken auf dem Bett liegt, und beuge mich über sie, die Hände links und rechts von ihr abgestützt. Ich verteile Küsse auf ihr, spüre ihre warme Haut, höre, wie sie keucht. Ihre Hände packen meine Hüfte, ziehen mich auf sie, während sie sich gegen mich drückt und reibt. Scheiße, ist das heftig. Ist das heftig. Ich muss mich losmachen, denn noch zwei Sekunden, vielleicht drei, und das hier wäre vorbei. 

			»Knox.«

			Sie kann auch nicht mehr. Das sehe ich daran, wie geweitet ihre Pupillen sind, fühle es an der Hitze ihres Körpers, an der Art, wie sie sich aufbäumt. Ich wandere nach unten, fahre mit dem Finger ihr Schlüsselbein entlang bis zu ihren Brüsten. Sie trägt einen Spitzen-BH mit vorderem Verschluss. Er muss neu sein, denn er sieht so aus, und er ist schön, echt schön, aber gerade will ich ihn nicht sehen, gerade will ich nur uns. Nur Haut auf Haut. Ich öffne den BH und küsse die weiche Haut darunter, küsse die feine Wölbung ihrer Brüste, nehme ihre Brustwarzen in den Mund. Paisley gibt ein Geräusch von sich, das mir Gänsehaut über die Arme treibt, und greift in mein Haar. Sie drückt ihre Nägel in meine Kopfhaut, es brennt, aber nicht schlecht, nur gut, so gut, dass ich mehr, mehr, mehr will. Ich ziehe ihr den Slip runter, sie öffnet ihre Beine, wimmert vor Lust, und ich fahre mit der Zunge über ihre empfindlichste Stelle. Sie windet sich unter mir, drückt meine Schultern. Ihr Griff ist so fest, dass ich weiß, sie hält nicht mehr lange durch. Ihre Beine beginnen zu zittern. Ich genieße es, ihr Gesicht von hier unten zu sehen, die geschlossenen, flatternden Lider, die zusammengepressten Lippen, kurz bevor sie sich öffnen und diesen hellen, wunderschönen Laut von sich geben, der mich in den Wahnsinn treibt. 

			»Knox«, sagt sie wieder, als ich aufhöre, und es ist ein Flehen, ein Ichkannnichtmehr. Ich genieße den Klang, genieße es zu wissen, wie sehr sie mich will. Mit der Hand ziehe ich an der Schublade meines Nachttisches, wühle blind darin herum, ertaste Kaugummis, Kugelschreiber, den kaputten Wecker von letztem Jahr und dann – endlich – ein Kondom. Mit den Zähnen knabbere ich an ihrem Ohrläppchen, während ich mir Hose und Boxershorts von den Beinen streife, und bemerke ihre Gänsehaut, als ich meinen Atem über ihr Ohr streifen lasse. Ich reiße das Kondom auf, streife es mir über, während Paisley unter mir liegt, glühend heiß, als hätte sie Fieber. Ich habe diese Wirkung auf sie. Ich kann dafür sorgen, dass sie sich gut fühlt, dass sie sich geliebt fühlt.

			»Paisley«, sage ich, schnell und leise, heiser und bedeutungsschwer, denn das ist es, dieser Moment, bedeutungsschwer und alles.

			Dann lasse ich mich auf sie sinken, finde die warme, feuchte Stelle ihres Körpers, die uns noch trennt, und gebe ihr, was sie will, was ich will.

			Was wir wollen. 

			Es ist betörend. Es ist langsam und liebevoll, dann schneller und drängend, ein Du bist alles, du bist alles, du bist alles. 

			Ihre Lippen öffnen sich, wir sehen uns an, während wir uns im selben Rhythmus bewegen, und ich weiß, dass wir dasselbe denken: Wie geht das?

			Wie geht das, dass man eine Person so sehr will, dass Sex sich so anfühlen kann? Wie geht das, dass die Gefühle so stark sind, so einnehmend, dass man denkt, man implodiert vor Glück?

			Das geht, indem man liebt. Wirklich liebt. Ich wusste es vorher nicht, aber jetzt habe ich es verstanden. Und Paisley auch. 

			Ich küsse sie, umfasse ihr Gesicht, sehe sie an, sehe in diese großen blauen Augen, die mehr in mir erkennen als ich selbst. Ich lege meine Stirn an ihre. Sie atmet schnell. Unregelmäßig. 

			»Alles okay?«, flüstere ich.

			Ihr Griff um meine Hüfte wird fester. Sie schließt die Augen. Ich spüre ihre Wimpern, die über meine Haut streichen. Sie nickt an meiner Stirn, lächelt an meinen Lippen. 

			Ich küsse sie, küsse sie überall, am Hals, am Ohr, auf den Mund, streiche über ihre weichen Brüste, genieße meine Wirkung auf sie. Paisley drückt sich an mich, umklammert meinen Körper mit ihren Beinen, und es wird fester, härter, schneller. Ich lege jede Selbstbeherrschung ab und lasse mich von meinen Gefühlen leiten, gebe ihr alles an Verlangen zurück, das sie mir schenkt. Ihr Körper spannt sich an, sie drückt die Fersen in die Matratze, hält die Luft an. Ich kann es nicht beschreiben, kann es nicht glauben, dieses Gefühl in diesem Moment, so quälend schön, dass es kaum zu ertragen ist. Wir bewegen uns, steuern auf etwas zu, das mehr ist, als wir je für möglich gehalten hätten, mehr als alles, was wir kennen. Sie und ich, ich und sie, zusammen hier, zusammen jetzt. Bis wir keuchen und atmen, vergessen zu atmen und wieder keuchen.

			Wir krallen uns ineinander fest und lassen los, mein Herz hämmert gegen meine Brust, als wollte es raus zu ihrem. 

			Ich lasse mich auf sie sinken und atme schwer. Unsere glühenden Körper sind nass geschwitzt. Es dauert ewig, bis mir nicht mehr schwindlig ist und ich mich von ihr herunterrollen kann. Ich verschränke meine Finger mit ihren und küsse irgendeine Stelle unter ihrem verwuschelten Haar.

			»Ich wünschte, du wüsstest, wie ich mich gerade fühle«, sage ich. 

			Sie dreht den Kopf zu mir. »Ich fühle mich genauso.« 

			»Ich glaube, das geht nicht.« 

			Sie lacht. »Wetten?« Und dann: »Ich schwitze, und der Schweiß ist kalt. Ich werde mich erkälten.«

			»Wow«, sage ich. »Du bist so romantisch.«

			»Meine Angst vor einer Grippe ist stärker als der after-sex-romance-moment.« 

			Lachend vergrabe ich mein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Wenn ich dir einen Pulli von mir gebe, kuscheln wir dann weiter?«

			»Ja.« 

			Ich rolle mich von ihr weg und gebe sie frei. »In der Kommode. Letzte Schublade.« 

			Paisley krabbelt vom Bett. Ihre nackten Füße laufen über das Parkett durchs Zimmer. Ich schließe die Augen und warte. Höre, wie sie die Schublade aufzieht. Höre, wie sie die Luft anhält. Gerade frage ich mich, warum sie das tut, bis ich ein weiteres Geräusch höre. Glas, das aneinanderklirrt. 

			Ich sitze kerzengerade im Bett. Ich will irgendetwas tun, irgendetwas, um diesen Moment rückgängig zu machen, aber es ist zu spät. 

			Paisley dreht sich um. Sie sieht mich an, und in ihrem Blick ist nichts, absolut nichts mehr zu sehen von der Glückseligkeit. 

			Ihre Züge spiegeln blankes Entsetzen.

		

	
		
			GUNPOWDER IS FEEDING YOUR MONSTERS

			Paisley

			»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Die gläsernen Ampullen liegen schwer in meiner Hand. Sie wiegen so gut wie nichts, aber es fühlt sich an, als ob sie mich nach unten drücken wollen. »Bitte, Knox, sag mir, dass du nicht so dumm bist. Das kann einfach nicht dein Ernst sein.«

			Knox bewegt sich nicht. Er sitzt kerzengerade im Bett, die Decke als großes Knäuel zerwühlt auf seinen Beinen, und starrt mich mit geöffnetem Mund an. 

			Ich sehe noch einmal in die Schublade, wühle durch seine Socken und Boxershorts und kann nicht fassen, wie viele Ampullen und Spritzen das sind. »Du bist wahnsinnig. Vollkommen wahnsinnig.« Ich halte mir die Fläschchen in meiner Hand vor die Nase, als wüsste ich nicht längst, was das ist. »Testosteron. Androstendion. Spinnst du, Knox? Spinnst du?«

			Der schrille Ton meiner Stimme scheint ihn aus seiner Schockstarre zu holen. Knox springt vom Bett und zieht sich eine Jogginghose über. Dann: Schwere Schritte auf dem Holzboden, er reißt mir das Dopingmittel aus der Hand, wirft es zurück in die Schublade. Das Geräusch, als er sie zuknallt, klingt noch ein paar Sekunden nach.

			»Das geht dich nichts an«, sagt er. 

			Ich lache. »Oh, wirklich? Wirklich? Soll ich sagen: Wie schön, Knox, dass du es illegal zum Erfolg schaffst? Wie schön, dass du mit deiner Gesundheit herumexperimentierst?« 

			»Ich habe Erfolg, weil ich talentiert bin.«

			»Und weil du leistungsfähiger als die anderen bist.« 

			Knox schnaubt. »So ein Bullshit, Paisley. Als ob keiner von den anderen dopen würde. Die Leute spielen nicht immer nach den Regeln, wenn sie gewinnen wollen. So läuft das im Leben.« 

			»So läuft das in deinem Leben«, korrigiere ich. »Snowboarder dopen nicht, Knox. Hat dir das je einer gesagt? Dass irgendeiner von den anderen sich so ein Zeug reinjagt?« Die Antwort steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Nein. Hat keiner. Und warum? Weil keiner von denen so blöd ist, seinem Körper so etwas anzutun. Snowboarder müssen im Einklang mit Körper und Geist sein, sie müssen volle Konzentration haben für das, was sie tun. Ein paar Muskeln bringen dir vielleicht Kraft, aber das Zeug schwächt dich. Eine falsche Bewegung auf der Pipe, nur ein Ausfall deines Körpers, und deine ganze Karriere wäre zerstört. Du wärst zerstört.«

			Sein Kiefer mahlt. Erst denke ich, er wird nicht antworten, aber dann blähen sich seine Nasenflügel, und er öffnet den Mund. »Dad will, dass ich der Beste bin.« 

			Dad will, Dad will, Dad will …

			»Tja, Knox, und was willst du? Hast du tatsächlich vor, deinem Körper dermaßen zu schaden, vielleicht irgendwann keine Kinder bekommen zu können, Herzinfarkte oder sonst was, nur damit dein Dad zufrieden ist?« 

			»Du hast keine Ahnung, Paisley. Ich muss das machen.« 

			»Stimmt, ich habe wirklich keine Ahnung, warum du so-verflucht-dumm bist!« Bei jedem Wort stoße ich ihn gegen die Brust, aber Knox bewegt sich nicht vom Fleck. Mir wird richtig heiß, so wütend bin ich. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Dad ganz bestimmt nicht will, dass du stoffst!«

			»Ihm ist alles egal, solange ich gewinne.« 

			»Klar, rede dir das ruhig ein. Finde meinetwegen immer wieder neue Ausreden, warum du dein Oh-wow-ich-bin-ein-Superstar-Leben nicht aufgeben kannst, obwohl du es gar nicht führen willst. Aber wirklich, Knox, wenn du nicht anfängst, das Leben zu leben, das du leben willst, dann wirst du untergehen.«

			»Paisley, lass das. Bitte. Ich brauche dich.«

			»Du könntest draufgehen, verdammt!« 

			»Das könnte ich auch, wenn ein Sprung schiefgeht.«

			»Ja, ganz genau, und das wird eines Tages passieren, wenn du deinem Körper unnatürlichen Stoff zuführst!« Ich atme tief durch und nehme seine Hände. »Knox, bitte. Bitte. Ich flehe dich an, lass die Scheiße.« 

			»Mein Dad …«

			»Oh, hör auf. Hör auf mit deinem Dad, Knox. Du bist kein kleiner Junge mehr, der keine eigenen Entscheidungen für sein Leben treffen kann. Deine Mom ist tot, und das ist furchtbar, wirklich, es ist schrecklich. Aber du kannst nicht dein ganzes restliches Leben dafür geben, deinen Dad abzulenken. Ihr müsst damit klarkommen. Alle beide. Und das werdet ihr nie, wenn dein Vater sich damit ablenkt, deinen Traum zu leben, und du dich damit ablenkst, den Traum deines Vaters zu leben, nur damit ihr euch nicht mit euren Gedanken beschäftigen müsst.« 

			Knox steht da, kerzengerade, es sieht aus, als würde er einen Ganzkörperkrampf haben, dann sinkt er in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft rausgelassen wird. Er sinkt auf die Betttruhe und vergräbt den Kopf in den Händen.

			»Knox«, sage ich, diesmal leise, sanft, behutsam. Ich setze mich neben ihn und lege meine Hand auf seinen Rücken. 

			Er schnauft, als wäre er müde, hundemüde, und fährt sich mit den Fingern durchs Haar, ehe er den Kopf neigt und mich von unten herauf ansieht. »Du hast recht. Ich weiß das, Paisley, ich weiß das alles. Ich fühle mich verdammt scheiße deshalb, würde am liebsten alles abbrechen und die Bücher für das Studium kaufen, meine Nase darin vergraben und so lange lesen, bis es draußen dunkel ist und ich im trüben Licht meiner Nachttischlampe die Augen zusammenkneifen muss. Ich will das, unbedingt, aber ich kann nicht, okay? Ich kann einfach nicht, weil ich nicht weiß, wie. Wie soll ich das meinem Dad klarmachen? Wie soll ich seine Enttäuschung ertragen, wenn ich ihm das Einzige nehme, das ihn seit Moms Tod glücklich macht? Wie soll ich glücklich sein, wenn der einzige mir noch gebliebene Elternteil traurig ist? Wie?«

			»Wenn du einfach mit ihm sprichst, dann wird er es verstehen, Knox. Er ist dein Vater, er liebt dich, und er wird es verstehen.«

			Knox’ Blick ruht auf mir. Seine Pupillen sind groß, die grüne Farbe darum herum längst nicht so strahlend, wie ich sie liebe. Dann schüttelt er den Kopf. »Es geht nicht. Wenn ich die Steroide absetze, werde ich fertig sein. Ich werde Hormonstörungen haben, einen Leistungsabfall, Muskelverlust. Niemals würde ich dann in der Lage sein, mich auf den Weltcup vorzubereiten.« 

			»Du kannst die Dosis ausschleichen lassen«, sage ich. »Klar sollst du nicht kalt absetzen. Verlängere das Intervall, und wenn du bei sieben Tagen bist, reduziere die Dosis Schritt für Schritt. Östrogenblocker gibt es auch. Du kannst das durchziehen, wenn du willst.« 

			Knox mustert mich mit gerunzelter Stirn. 

			Ich zucke die Achseln. »Ich kenne ein paar Sportler aus Minneapolis, die gedopt und dann abgesetzt haben. Es ist nicht unmöglich, das zu schaffen und trotzdem leistungsfähig zu sein.« 

			Er atmet tief durch. »Paisley, was willst du von mir hören? Klar, absolut, ich mach das sofort? Das kann ich dir nicht sagen. Es tut mir leid, wirklich, und vielleicht können wir darauf hinarbeiten, aber jetzt sofort schaffe ich das nicht.« 

			Vielleicht ist das ein Anfang. Ganz bestimmt sogar. Aber ich kann trotzdem nicht verhindern, dass ich wütend werde, weil Knox seine Gesundheit aufs Spiel setzt für etwas, das er nicht einmal will. Ich nehme meine Hand von seinem Rücken und kralle die Finger in meine Oberschenkel, bis rote Halbmonde auf meiner hellen Haut entstehen. 

			»Hey.« Knox will meine Hand nehmen, aber ich stehe auf, um meine Klamotten zusammenzusuchen und mich anzuziehen. Er dreht sich auf dem Bettkasten zu mir herum und lehnt einen Arm auf das Bettgestell. »Paisley, bitte sei nicht so.« 

			»Schon gut«, sage ich, während ich mir meinen Hoodie über den Kopf ziehe. »Alles gut. Ich kann nur gerade … Es macht mich einfach wütend, okay?« 

			Er zieht die Unterlippe ein und schiebt sie wieder vor. Dann nickt er. »Klar. Ich verstehe das.« 

			Mehr sagt er nicht. Nur: Ich verstehe das. Kein: Wir kriegen das hin. Steh mir bei, wenn ich das angehe. Ich will den Scheiß lassen.

			Der Knoten in meinem Magen wächst, wuchert und krampft. Eigentlich will ich nicht gehen. Eigentlich will ich weiter hier stehen und ihn am liebsten anschreien, bevor ich ihn küsse. Ihn am liebsten schütteln, bevor ich mich auf ihn setze und das Gefühl genieße, wie er mit seinen Lippen meinen Hals hinabstreicht.

			Ich will nicht wütend auf ihn sein, aber ich bin es, und bevor ich weiter auf ihn einrede, ihn in die Enge treibe und er sich von mir eingekesselt und bedrängt fühlt, gehe ich lieber. 

		

	
		
			BIBBIDI-BOBBIDI-BOO

			Paisley

			Ich springe den dreifachen Axel und lande auf allen vieren. Zum siebten Mal. Mit den Fingernägeln kratze ich über das Eis und kicke meinen Schlittschuh gegen die Bande. Ich vermeide es, Polina anzusehen, weil ich sowieso weiß, mit was für Blicken sie mich den ganzen Morgen schon traktiert. Das Training heute ist die reinste Katastrophe. 

			Kufen bremsen und schlittern mir Eis gegen den Arm. Gwen reicht mir eine Hand und hilft mir auf. »Wenn du so weitermachst, wird Harper arbeitslos.« 

			Ich wische meine Handflächen an meinem Trainingskleid ab. »Was?« 

			Gwen läuft neben mir her im Choctaw-Schritt. Vorwärts, Außenkante rechter Fuß, rückwärts, Innenkante linker Fuß, ehe sie normal weiterläuft und mich ansieht. »Ich meine, es ist Harpers Job, die Sprünge zu verkacken. Was ist los mit dir, Paisley?« 

			Eigentlich sollte ich meine Kür durchgehen, so lange, bis der Axel sitzt, aber es tut gut, durchzuatmen und mit Gwen den Choctaw zu laufen. Es ist leicht.

			Ich ziehe den Rollkragen meiner Trainingsjacke beiseite und kratze mich am Hals. »Knox und ich hatten gestern eine kleine … Meinungsverschiedenheit.« 

			»Worum ging es?« 

			Ich kann es ihr nicht sagen. Ich würde gerne, einfach um mit jemandem über all das zu sprechen, aber das ist nicht meine Angelegenheit. 

			»Um seine Zukunft.« 

			Wir ziehen einen Bogen um Erin und Levi, die gerade die Todesspirale probieren. Erin liegt fast auf dem Eis, die Arme ausgestreckt, und wird von Levi an den Händen gehalten, während sie sich um ihre eigene Achse drehen. 

			»Du bist immer so kryptisch, wenn du schlecht drauf bist. Nie bekomme ich auch nur einen Zipfel Informationen aus dir heraus.« 

			Bevor ich antworten kann, hallt Polinas Stimme durch die Halle. »Paisley, was wird das? Der Axel dankt es dir nicht, wenn du auf dem Eis spazieren fährst!« 

			Ich seufze, schenke Gwen einen entschuldigenden Blick und mache einen Mohawk-Turn, einen Fußwechsel von vorwärts Außenkante nach rückwärts Außenkante, um rückwärts einzulaufen für den Axel. Der zweifache gelingt mir, aber Polina wirkt alles andere als zufrieden, und ich weiß, dass sie jeden Grund für ihre missmutige Stimmung hat. In ein paar Tagen ist die Skate America, und eigentlich haben wir es bereits so weit geschafft, dass ich meinen dreifachen Axel stand, zwar mit wackliger Landung, aber ich stand. Und jetzt habe ich das Gefühl, die Sache mit Knox hat mich um Wochen zurückgeworfen. 

			Ich probiere es weiter. Und weiter, und weiter und weiter, aber heute will es einfach nicht so laufen, wie ich – und vor allem Polina – es gern hätte. Nach einem weiteren gescheiterten Versuch legt sie die Stirn in tiefe Falten, drückt sich von der Bande ab und ruft: »Okay, Paisley. Das reicht. Gehen wir deine Kür durch.«

			Harper rauscht hinter Gwen an mir vorbei, um auf der anderen Seite der Halle weiterzutrainieren, damit ich Platz für die Kür habe. Könnte sein, dass ich es mir einbilde, aber ich meine, auf ihrem Gesicht ein mitfühlendes Lächeln zu entdecken. 

			Ich gehe in Position, ein Bein gerade nach vorn, das andere eingeknickt und die Arme ausgestreckt, damit meine übereinandergelegten Hände die Spitze meines Schlittschuhs berühren. Es dauert nicht lange, bis Polina die Anlage erreicht, und Ed Sheerans »I See Fire« durch die Halle tönt. Ich setze mich in Bewegung, strecke die Arme in die Luft und beginne mit eleganten Richtungswechseln und großen Schleifen. Als die Töne der ersten Strophe verklingen, verlagere ich das Gewicht auf das linke Bein, hole mit dem rechten aus, schlage die Kufe ins Eis und springe einen doppelten Axel. Ich lande auf dem rechten Bein und nutze den Schwung des linken, um die Kante gleich noch einmal ins Eis zu stemmen. Der linke Arm und das gebeugte rechte Bein ziehen nach, ehe ich von dem linken Fuß abspringe und eine dreifache Drehung gegen den Uhrzeigersinn mache – einen dreifachen Toeloop. Die instrumentalen Klänge des Songs beginnen, und ich bewege mich fließend, tanze, das Eis und ich eine perfekte Symbiose. Rückwärts gleite ich über die Fläche, verlagere das Gewicht auf das linke Bein und steche mit dem rechten ins Eis, um gleichzeitig vom linken abzuspringen. Es gelingt mir, die Arme schnell nachzuziehen und genug Höhe zu bekommen – ein gelungener dreifacher Lutz. Die Melodie setzt zum Refrain an. Ich werde langsamer, bewege mich entlang einer tiefen Kante, senke den Körper und gehe in die Knie. Meine Beine zittern vor Anstrengung, als ich meinen Rücken parallel zum Eis nach hinten drücke, sodass mein Hinterkopf während der tiefen Drehung beinahe das Eis streift. Jeder Muskel meines Körpers brennt, trotzdem gelingt es mir, mich aufzurichten und auf sicheren Beinen weiterzulaufen. Schweiß rinnt mir den Nacken hinab, während ich mit einem Mohawk-Schritt von vorwärts einwärts auf das andere Bein rückwärts einwärts wechsle und somit auf der Innenkante meines Schlittschuhs stehe. In einer großen Ausholbewegung ziehe ich das rechte Bein herum, mache bereits auf dem Eis eine halbe Drehung, bevor ich für den dreifachen Salchow abspringe, gefolgt von einem dreifachen Flip – Drehung auf dem linken Fuß, Absprung auf dem rechten. Die Bridge des Songs beginnt, und ich beginne mit dem Tanz, den ich schon auf dem Weihnachtsfest am Silver Lake gezeigt habe. Ich wiederhole Lutz und Toeloop, drehe mich in einem Spreadeagle – die Arme und Beine weit ausgereckt – und gehe über in den Ina-Bauer-Schritt, indem ich einen Fuß auf der vorderen Kante beuge und den anderen auf der Rückwärtskante gestreckt parallel setze, den Rücken nach hinten durchgedrückt. 

			Das Ende der Melodie beginnt, der Höhepunkt des Songs, ein instrumental unterstütztes, explodierendes I see fire, genau in dem Moment, als ich mit dem rechten Bein aushole, die Kante ins Eis stemme und abspringe – der dreifache Axel, eine Drehung, zwei, drei, und da, die halbe, o mein Gott, ich kriege sie! Holy shit, denke ich, die ganze Zeit, den ganzen Sprung eigentlich, und dann immer noch, als ich auf dem rechten Bein lande. Wacklig zwar, unsauber wie ein kleines Fohlen, aber ich stehe ihn. 

			Mein Herz rast, und die Muskeln in meinen Beinen zittern, als ich weiterlaufe, feel the heat upon my skin, singt Ed, ich ziehe Kreise, immer kleinere Schleifen, bis ich in der Mitte meiner Kürfläche angekommen bin, um die Biellmann-Pirouette zu drehen. Ich hebe das rechte Bein nach hinten, strecke mich zurück über die Schulter, greife nach der Kufe und drehe mich, das Gesicht zur Decke gerichtet. Die letzten Töne erklingen. Ein dramatischer Bass weht über das Eis, und ich lasse mich in eine Sitzpirouette mit gestrecktem Bein nieder, drehe mich um mich selbst, zweimal, dreimal, ehe die letzten Töne des Songs anschlagen und ich mich in einer eleganten, flüssigen Bewegung aufrichte, um den Song in einem Flying Camel Spin ausklingen zu lassen: rechtes Bein gerade auf dem Eis, das linke Bein angehoben, mit den Fingern die Kufe umklammert und zur rechten Seite gestreckt, parallel zu meinem nach rechts gebeugten Oberkörper. Ich drehe mich, drehe mich, drehe mich, atme die kühle Luft ein, spüre Freiheit in der Lunge, in der Seele, spüre alles, alles, das Leben und Liebe und Glück in jedem Atemzug. 

			Ich bremse und gehe in die Endposition. Ich strecke das linke Bein zurück, stemme die Zacke der Kufe ins Eis, das rechte Bein vorwärts eingeknickt, den Kopf zurückgeworfen, die Hände in den Haaren. Das Lied endet. Mein Puls rast, und ich spüre, wie sich mein Herz wieder und wieder gegen meine Rippen wirft. Keuchend öffne ich die Augen und sehe Polina an. 

			Sie lächelt. Sie nickt. Und in diesem Moment, während die Olympiasiegerin mich ansieht, mit diesem Ausdruck im Gesicht, diesem Du-hast-es-drauf-Mädchen-Ausdruck, da wird es mir bewusst.

			Paisley Harris, Wohnwagenschabe aus Minneapolis, Tochter einer Cracknutte, sieh dich an, sieh dich an! Du kannst es schaffen, verdammt, du kannst es echt schaffen, diese Sache mit Olympia.

			In der Pause sitze ich mit Erin, Levi und Gwen oben in der Lounge und knabbere an einem Avocado-Sandwich. 

			»Das Problem ist, dass du nicht genügend Spannung im Rücken aufbaust«, sagt Levi zu Erin. »Wenn du den Rücken mehr durchdrücken würdest, könnte ich uns schneller drehen.« 

			»So ein Quatsch.« Erin führt die Gabel mit Salat in den Mund. »Du kommst nicht schnell genug in den Kufenwechsel. Meine Spannung ist tutti frutti.« 

			Levi will etwas erwidern, aber Gwen drückt ihm die Hand auf den Mund. »Stopp! Wenn ihr noch ein Wort über eure Todesspirale verliert, drehe ich durch. Meine Füße pochen, mir schmerzen die Beine, und meine Hüfte braucht dringend ein Körnerkissen. Können wir unsere Pause einfach mal Pause sein lassen?« 

			Levi schiebt ihre Hand weg und lehnt sich in den Stuhl. »Gwen, ist dir klar, dass die Skate America vor der Tür steht?«

			Gwen stöhnt, wirft den Arm über den Kopf zurück und zerwühlt ihren Dutt. »Ja, das ist mir klar. Mein Lutz ist immer noch nicht sauber, Paisleys dreifacher Axel ist das bildliche Pendant des Songs London Bridge Is Falling Down, und wir finden trotzdem andere Gesprächsthemen. Also, bitte, Jungs, bitte redet einfach darüber, wie geil euer Salat schmeckt oder sonst was.«

			Erin mustert Gwen, während er kaut. Er schluckt den Bissen runter. »Das Gürkchen gerade war der Wahnsinn. Geschmeidig im Abgang. Sauber in der Konsistenz.« 

			Levi verdreht vor Genuss die Augen. »Du hättest meine Tomate schmecken sollen. Eine feuchtwürzige Geschmacksexplosion.« 

			Sie schaffen es, mir ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. All diese kleinen blödsinnigen Unterhaltungen mit Gwen und den beiden bedeuten mir so viel, dass ich schwören könnte, jedes Wort setzt meine Seele zusammen. Stück für Stück, Tesastreifen für Tesastreifen.

			Den Rest des Tages gelingt mir der Axel immerhin noch öfter, als ich es für möglich gehalten hätte, und als ich während der Fitnessstunde zum Trainingsende Lovesongs aus den Achtzigern höre, die von bedingungsloser Liebe sprechen, von Zusammenhalt und Gemeinsam-alles-Schaffen, verfliegt meine Wut auf Knox. Kaum zu glauben, dass er diese Wirkung auf mich hat, aber ich will bloß noch ins Resort und ihn in den Arm nehmen, ihm sagen, dass ich Verständnis habe und für ihn da bin. Ihm sagen, dass er auf mich zählen kann, so wie ich auf ihn zählen kann. 

			Gwen runzelt die Stirn, als ich meine Trainingssachen in die Tasche stopfe und in Rekordzeit meine Klamotten zusammensuche. »War in deiner Avocado Speed versteckt?«

			Ich ziehe an meiner Röhrenjeans, bis mein Fuß durchlüpft. »Hör mir bloß mit Drogen auf.« 

			Mein Ärmel landet in Gwens Gesicht. Sie weicht aus und reibt sich das Auge. »Im Ernst, was hast du genommen? Hilft das, um einen dreifachen Lutz zu stehen? Dann breche ich nämlich später in der Lounge ein und werde jede einzelne Avocado mitgehen lassen. Stell dich mir bitte mit dem violetten Ninja-Turtle-Anzug von Donatello vor. Eigentlich ja Michelangelo, weil er der Party-Turtle ist und so, aber Orange steht mir gar nicht. Also, violettes Bandana, einen Sack voller Avocados, mit denen ich durch die iSkate schleiche und …«

			»Sorry, muss los. Du wirst ein hervorragender Donatello sein. Bis morgen!« 

			Ich sprinte durch die Gänge, durchquere die Eingangshalle und bete, dass Knox mich überhaupt abholt nach unserer Auseinandersetzung, aber als ich nach draußen komme und die kalte Luft mir ins Gesicht schlägt, sehe ich ihn schon. Er wartet nicht im Range Rover wie sonst, sondern steht direkt am Fuß der Treppe, die Hände in den Jackentaschen, und ich weiß sofort, sofort, dass etwas nicht stimmt. Die Art, wie sein Kiefer eine feste, angespannte Linie bildet. Seine Augen, dunkel und freudlos. Keine Spur der lässigen Fröhlichkeit, die Knox sonst ausstrahlt. Keine Spur von meinem Knox.

			Die letzten Stufen gehe ich vorsichtig, ganz langsam. Es ist unsinnig, aber da ist so ein Gefühl in mir, Knox könnte explodieren, wenn ich mich ihm zu schnell nähere. 

			»Was ist los?«, frage ich. 

			Er atmet tief durch. Seine vorderen Halsmuskeln spannen sich an und treten deutlich hervor. Er macht mir Angst. 

			»Ist was passiert?«

			»Rate mal, Paisley. Rate mal, was passiert ist.« 

			»Keine Ahnung.« Ich bekomme Panik. Er soll mir einfach sagen, was los ist. Mein Herz stolpert und schlägt schneller. »Sag schon.«

			»Hm, komisch.« Sein Gesicht zuckt. Er täuscht ein Lächeln an, ein höhnisches, das überhaupt nicht zu ihm passt und seine schönen Züge verzerrt. »Ich hätte schwören können, du reagierst selbstzufriedener.« 

			»Scheiße verdammt, was meinst du, Knox?«

			»War bestimmt ein gutes Training, oder? Kann mir vorstellen, wie dein ganzer Körper gekribbelt hat in Vorfreude darauf, mir die Anti-Doping-Agentur auf den Hals zu hetzen.« 

			Ich habe das Gefühl zu fallen. »Was?« 

			»Hör auf, dich dumm zu stellen. Das war doch genau dein Ziel. Herzlichen Glückwunsch, Paisley. Es hat funktioniert. Bist du jetzt zufrieden?« 

			»Du denkst ernsthaft, dass ich dich an die Anti-Doping-Agentur verpetzt habe?« Der Gurt meiner Sporttasche rutscht mir von der Schulter, und sie fällt zu Boden. »Wirklich, Knox? Wirklich?«

			»Du bist die Einzige, die es weiß. Gestern hast du davon erfahren, und heute, oh, welch Zufall, steht die Behörde vor meiner Tür und verlangt, dass ich in einen Becher pisse, während sie mir auf den verdammten Schwanz glotzen.«

			Einen Augenblick bin ich zu sprachlos, um etwas zu entgegnen. Ich starre ihn an, unfähig, in meinen Kopf zu bekommen, dass er tatsächlich denkt, ich hätte ihn angeschissen. 

			Ich versuche, ruhig zu bleiben, aber es fällt mir nicht leicht. »Diese Dopingkontrollen sind Standard, Knox. Du bist ein weltberühmter Halfpipe-Star, hast Bestleistungen bei den X Games abgeliefert und gehst jetzt in die Vorbereitungen für den Weltcup. Da ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass die USADA bei dir vorbeischauen könnte?« 

			Er schnaubt. »Die kommen nicht einfach so.«

			»Natürlich kommen die einfach so! Knox, mein Gott, ist das dein Ernst? So was weiß man als Sportler doch!«

			Knox wendet den Blick ab. Er sieht auf das verschneite Schild an der Mauer der iSkate und wirkt viel zu weit weg. Ich könnte die Hand ausstrecken und ihn berühren, weil er genau vor mir steht, aber es wäre nicht Knox, denn Knox ist nicht da. Mir sinkt das Herz in die Hose. Ich mache einen Schritt vor und will tatsächlich nach seiner Hand greifen, aber er weicht aus und streckt den Arm vor, um mich auf Abstand zu halten. 

			»Knox, ich schwöre dir, ich war …«

			»Hör auf. Hör einfach auf, okay?« 

			Er geht. Das Geräusch der zuknallenden Autotür hallt in meinen Ohren nach. Ich schrecke zusammen. Meine Augen verfolgen das Heck des Wagens, als er vom Parkplatz fährt. Schnee wirbelt auf.

			Ich spüre eine Hand zwischen meinen Schulterblättern. Es ist Gwen. Auch sie sieht zum Wagen, bis er verschwunden ist.

			»Du wolltest wissen, für welche Notfälle ich meine Kräfte spare, auf der Party vor den X Games, weißt du noch? Das hier ist so einer. Komm, ich nehme dich mit.« Sie hebt meine Tasche vom Boden, sieht mich an und nimmt meine Hand. »Bibbidi-bobbidi-boo.«

		

	
		
			WHAT IF YOU FLY?

			Paisley

			Vier Tage sind vergangen, seit die USADA bei Knox gewesen ist. Vier Tage, in denen Knox kein Wort mit mir gesprochen hat. Ich kümmere mich um die Touristen, gehe zum Training und quäle mich weiter mit dem dreifachen Axel. Ich stehe morgens auf, um das Frühstück für Knox und Jack vorzubereiten, dann warte ich, bis ich höre, wie eine Tür geöffnet wird und Knox in seinen Laufklamotten die Treppe herunterkommt. Meist sind seine Haare dann noch verwuschelt und stehen in alle Richtungen ab. Ich mag das. Es sieht frech aus. Ich möchte mit meinen Fingern durchfahren, jedes Mal, aber er versteckt sie viel zu schnell unter einer grauen Mütze mit Vans-Aufdruck. Wenn er die Tür öffnet und losläuft, laufe ich ihm hinterher. Immer dieselbe Strecke in die Aspen Highlands, Schleichwege zwischen den Tannen, um uns herum noch alles dunkel. Ich höre keine Musik, weil das Geräusch unserer beider Schritte auf dem verschneiten Boden und die unregelmäßigen Atemzüge Musik genug für mich ist. Knox weiß, dass ich hinter ihm laufe. Er spricht nie mit mir, aber er hört mich, und manchmal, wenn der Anstieg der Berge mir zu schaffen macht und meine Kondition nachlässt, verlangsamt er sein Tempo. Er tut, als müsse auch er verschnaufen, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Knox könnte diese Strecke ohne Pause laufen. Aber er wird langsamer, wenn ich langsamer werde, und wäre das mit uns vorbei, würde er das nicht tun. 

			Gwen hat mir angeboten, bei ihr zu wohnen und im Diner arbeiten zu können. Ich habe ausgeschlagen. Das hier ist alles, wofür ich noch kämpfen will, bis unsere gemeinsame Zeit abgelaufen ist. Solange ich kämpfen kann, kämpfe ich. 

			Wenn ich beim Resort ankomme, ist Knox schon in der Dusche. Normalerweise dusche ich selbst dann so ausgiebig, dass er in Ruhe frühstücken kann, ohne mich vor dem Training noch einmal sehen zu müssen. Ich will ihm Zeit geben, damit er seine Gedanken sortieren und merken kann, dass er einen Fehler gemacht hat. Ich will, dass er sich entschuldigt und wir wieder Knox und Paisley sind. Knox und Paisley. 

			Aber heute nicht. Heute dusche ich in Rekordzeit und bin mit nassen Haaren und zwei verschiedenen Socken unten, als Knox gerade die geschnittenen Eier in seiner Quinoa-Spinat-Bowl zermatscht und alles verrührt. Das macht er immer. Alles zermatschen. 

			»Hey«, sage ich und setze mich ihm gegenüber. Ich gieße mir Kaffee in eine Tasse und füge Milch hinzu. 

			Knox antwortet nicht. Er schaufelt sich einen riesigen Berg Quinoa auf seinen Löffel und schenkt mir keine Beachtung. 

			Ich reibe mit den Füßen über das Parkett. »Ich liebe eure Fußbodenheizung.« 

			Knox nimmt seine Schüssel und den Kaffee, schiebt den Stuhl zurück und steht auf. Er setzt sich mit dem Rücken zu mir aufs Sofa. Quinoa rieselt aufs Polster. 

			Ich folge ihm. »Hast du schon mit deinem Vater geredet?«

			Knox fischt sich eine Tomate aus der Bowl und schiebt sie sich in den Mund. Natürlich hat er nicht mit seinem Vater geredet, sonst würde er gleich nicht zum Training aufbrechen und so tun, als wäre alles normal. Ist es nämlich nicht. Er hat gedopt, musste einen Test abgeben, der positiv ausfallen wird, und kann den Weltcup vergessen. Er wird für mindestens mehrere Monate gesperrt. Die Presse wird Wind davon bekommen. Knox wird auseinandergenommen, sobald die Ergebnisse da sind, und von einem auf den anderen Tag in ganz anderem Licht dastehen. Natürlich hat er es seinem Vater noch nicht gesagt. Natürlich.

			»Er wird es lieber von dir erfahren wollen als aus der Presse, Knox.« 

			»Erzähl du es ihm doch.« Das sind die ersten Worte, die er seit vier Tagen zu mir sagt, und ich könnte kotzen. Ich könnte kotzen. »Sag ihm, dass du mich angeschissen hast, damit es mir eine Lehre ist. Kannst mir dann ja erzählen, wie er reagiert hat. Interessiert mich brennend.«

			»Knox, hör auf. Es war deine Schuld, das weißt du, und damit du dir das nicht eingestehen und dich scheiße fühlen musst, benutzt du mich als Sündenbock. Hör auf damit.« 

			Knox wird so rot, ich befürchte schon, dass er jede Sekunde platzt wie eine Piñata und es Quinoa schneit, aber dann steht er einfach auf und geht. Ich kann nicht fassen, dass er das tut. Schlüsselklirren. Die Haustür, die ins Schloss fällt. Reifen, die von der Auffahrt fahren. 

			Mein Puls beschleunigt sich. Wie kann er nur?

			Ich gehe in die Küche, krame die versteckten Cheerios aus dem Schrank und werfe sie in den Mülleimer. Dann nehme ich jede einzelne Chipstüte, Gummibärchen, Pop-Tarts und Twinkies aus dem Wäscheschrank und werfe auch sie hinein. Knox liebt Junkfood und Süßkram. Ich bin so wütend, so rasend wütend, jetzt kann er sich seine Guilty Pleasures sonst wohin stecken.

			Gwen schreibt mir, dass sie es nicht schafft, mich abzuholen. Ihre Mutter hat einen Arzttermin, und sie muss im Laden aushelfen, also wird sie später zum Training kommen. Den Weg ins Zentrum gehe ich zu Fuß, um dort den Highland Express zur iSkate zu nehmen. Ich bin früh dran, und ganz in der Nähe der Bushaltestelle gibt es ein Sportgeschäft. Nur zwei Querstraßen, dann sehe ich das weihnachtlich geschmückte Schaufenster, das innen von zwei Hockeyschlägern flankiert wird. Eine Glocke klingelt, als ich den Laden betrete. Hier riecht es wie Turnschuhe, die man frisch aus dem Karton nimmt, kurz nachdem man das Packpapier beiseitegeschoben hat. 

			Eine junge Frau mit schwarzem Longbob steht hinter dem Tresen über ein Dokument gebeugt. Sie sieht auf und schenkt mir ein Lächeln. »Kann ich dir helfen?« 

			»Haben Sie auch ein Eiskunstsortiment?« 

			Sie nickt. »Die Ecke dort drüben neben der Umkleidekabine.« 

			»Danke.« 

			Ich schaue mir zwei Kürkleider an, die so schön und so teuer sind, dass sie auf ewig meine Ich-schaue-euch-nur-an-Lieblinge sein werden. Ein paar E-Spinner mit einem nach vorn verschobenen Drehpunkt und integriertem Gummiband für Sprungsicherheit sind reduziert. E-Spinner sehen aus wie Schuhsohlen und sind dafür gemacht, Sprünge und Pirouetten außerhalb des Eises zu üben. Ich hole mir einen Korb und lege sie hinein, kurz darauf noch ein Paar Knieschoner. Durch die vielen missglückten Axel sind meine Beine voller grünblauer Flecken. Beige Handschuhe folgen, genauso wie zwei neue Strumpfhosen plus Stulpen. Es ist schön, Geld ausgeben zu können, das man sich erarbeitet hat. Es macht mich glücklich. 

			Ich will mich gerade umdrehen und zur Kasse gehen, als ich eine Hand an meinem Po spüre. Sie packt zu. Fest. Ich erstarre. Warmer Atem streift mein Ohr. Er riecht nach Lakritzbonbons und Kräuterschnaps. Ich kenne diesen Geruch, ich kenne ihn, ich weiß, wer hinter mir steht, und ich sterbe, noch bevor ich seine widerliche Stimme höre.

			»Du hast zugenommen, Paisley.« Noch mehr Druck an meinem Po. »Denkst du, du darfst dir das erlauben?« 

			Ein Kribbeln in meinen Händen zwingt mich, den Korb fallen zu lassen. Die Sachen verteilen sich auf dem Boden. Ich sehe mich nach der Verkäuferin um. Sie verschwindet gerade mit ihren Dokumenten im Hinterzimmer. Nein. 

			Ich will mich nicht umdrehen. Ich will es nicht, denn wenn ich es tue, wird es real. Wird er real. Aber als seine Hand von meinem Po weiter mittig wandert, muss ich es doch tun. Mich umdrehen. 

			Ich schlage seine Hand weg und sehe ihm ins Gesicht. Ivan Petrow. Er lacht. Dünne Lippen. Gerade Zähne, gelb vom Rauchen. Ein ungepflegter Bart und dunkle Augen, in denen der Hass zu Hause ist. 

			Ich sage nichts. Ich bin gelähmt. Alle Gedanken, die mir in den letzten Wochen eingeredet haben, ich wäre stärker geworden, stärker als die Minneapolis-Paisley, all diese Gedanken haben gelogen.

			Hi, hier bin ich: klein. 

			Voller Angst. Mit zitternden Beinen und verschrecktem Rehgesicht.

			Ivan nimmt ein Paar Schlittschuhe aus dem Regal und fährt mit dem Finger über die geschliffene Kufe. »Dachtest du, ich finde dich nicht?« Er stellt die Schlittschuhe zurück und streicht lächelnd über eine Paillettenspur auf einem Kürkleid. »Dachtest du, du könntest dich hinter diesem Snowboardtypen verstecken? Ich finde dich immer, Paisley. Immer.« Er lässt das Kürkleid los und macht einen Schritt auf mich zu. Ich denke, ich werde sterben. Ich halte das nicht aus, hier zu stehen, direkt vor ihm, und mir seine Stimme anzuhören. Ich dachte, ich hätte es hinter mir gelassen, hätte ihn hinter mir gelassen, aber wenn man merkt, dass es tief im Hals kribbelt und man weinen will, dann weiß man, dass es immer noch ein Thema ist.

			Ivan Petrow ist ein Thema für mich. Er wird immer ein Thema bleiben, denn was er mir angetan hat, kann ich nicht vergessen. Die Narben auf meiner Haut werden mich für immer an den Schmerz erinnern. Mein Leben ist kein Blatt Papier, vollgekritzelt mit Bleistift, auf dem die hässlichen Zeichnungen einfach ausradiert werden können. Was passiert ist, ist passiert. Und das bleibt. 

			Er beugt sich zu mir herunter, seine Lippen dicht an meinem Ohr. Ich kralle die Fingernägel in meinen Oberschenkel. »Glaubst du, er will dich immer noch, wenn er weiß, wie hart, wie oft ich dich gefickt habe? Glaubst du das, Paisley?«

			Nach all den Schlägen, den Misshandlungen und dem Mut, den Ivan mir genommen hat, ist dieser Satz die demütigende Krone. Ich fühle mich widerlich. Ich fühle mich verbraucht. 

			»Ich wollte das nicht«, presse ich hervor. »Ich wollte das nie.« 

			»Ach, Paisley.« Er streicht mit einem Finger über meine Schläfe, zwirbelt eine Strähne auf. »Das weiß ich doch. Aber denkst du, das spielt eine Rolle? Wen interessiert, was du willst?«

			Mich. 

			Seine Hand landet in meinem Schritt. Ich schnappe nach Luft und schubse ihn weg. Er stößt gegen die Puppe mit dem Kürkleid. Sie fällt zu Boden, und die Verkäuferin kommt aus dem Hinterzimmer. 

			Ihr Blick landet auf der Puppe, dann sieht sie von Ivan zu mir. »Ist alles in Ordnung?« 

			Ich antworte nicht. Ich renne. Vorbei an den Tischen, vorbei an Hockeyschlägern, an Snowboards und an Skistöcken. Raus aus der Tür und geradeaus, erste Querstraße, vorbei an dem Straßenmusikanten Vaughn, der von Rentieren und Weihnachtselfen singt, zweite, dritte, vierte Querstraße, geradeaus bis zum Zentrum. Vorbei am Glockenturm, vorbei am Oldtimer, vorbei an William, der etwas sagen will, aber ich bin zu schnell, weiter, immer weiter, vorbei an den letzten Häusern, und dann bin ich allein. Ich renne so lange, bis ich keine Luft mehr bekomme, so lange, bis ich die hohen Tannen meinen Namen wispern höre und unter ihrem schweren Zapfendach Schutz suche. Ich sitze mit der Jeans im Schnee, den Rücken gegen den Stamm gelehnt. Mein Po wird nass. Ich atme heftig und schnell, und erst jetzt sehe ich, wo ich bin.

			Vor mir glitzert die feste Eisschicht des Silver Lake. Mein Herz will weinen. Ich war so glücklich in diesem Laden, habe gelächelt, als ich all die schönen Sachen für mich in den Korb gelegt habe, war so voller Freude, sie mir kaufen zu können. Jetzt liegen sie dort auf dem Boden, und ich sitze hier und kriege kaum Luft. Ich keuche, schlage die Handflächen in den Schnee und schreie. Der Schrei echot in den Bergen.

			Ich will nicht, dass es vorbei ist. Mein Leben in Aspen. Mein Leben mit Knox. Ich will nicht, dass es vorbei ist. Mein Leben.

			Aber ich habe keine Wahl. Ich weiß, dass Ivan nicht aufgeben wird. Ich weiß es, weil er eine rechtliche Grundlage hat, die er gegen mich verwenden kann, wenn er will. Selbst wenn ich einfach in Aspen bleiben würde, könnte er mich zwingen, nach Minneapolis zu kommen. Er würde vor Gericht gehen, und er weiß, dass ich keine Chance habe. Nicht ich. Denn wer bin ich schon?

			Ich bin Paisley. Paisley, die Wohnwagenschabe. Paisley, die Tochter einer Cracknutte.

			Meine Finger sind taub, als ich am Reißverschluss meiner Sporttasche zerre. Die Schnürsenkel meiner Schlittschuhe entgleiten mir, aber ich greife sie ein zweites Mal, und dann klappt es. Sie landen im Schnee, gleich neben meinen Tränen. Ich zerre an den Knoten, schlüpfe hinein und binde sie zu. Egal wo ich bin, egal wie es mir geht: Wenn meine Füße in Schlittschuhen stecken, bin ich zu Hause. 

			Das Eis unter meinen Kufen knirscht. Ich nehme das Geräusch in mich auf und speichere es in meinem imaginären Marmeladenglas. Oder, nein, in meinem Erdnussbutterglas. Erdnussbutter, weil Knox diese Erinnerung – Hast du meine Erdnussbutter ausgelöffelt? – an seine Mom hat und ich sie so warm, so traurig, so wertvoll finde, dass dieses Glas ab sofort für meine schönsten Momente sein soll. 

			Ich springe einen dreifachen Axel. Er steht, und ich lache. Ich lache, dann weine ich, beides gleichzeitig. Welch Ironie, dass er mir jetzt gelingt. Einen Tag vor der Skate America. Welch Ironie, dass ich es geschafft hätte, aber Ivan es schon wieder verhindern konnte.

			Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Eis stehe und meinem Leben in Aspen Auf Wiedersehen sage, aber irgendwann ist es dunkel, und die Lichter in den umstehenden Laternen springen an. Ich fahre auf das Ende des Sees zu, ändere die Richtung mit einem Mohawk-Turn und bremse ruckartig ab, als ich den Schatten einer Person unter der Tanne vor mir erkenne. 

			»Hat er dich gefunden? Warst du deshalb nicht beim Training?« Polinas Hände stecken in den Taschen ihres Pelzmantels. »Ivan?« 

			Mir wird schwindlig. »Woher …«

			»Denkst du, ich informiere mich nicht über meine Schüler?« 

			Ich stehe auf dem Eis wie Bambi im Scheinwerferlicht. Polina stößt sich von dem Tannenstamm ab und kommt zu mir aufs Eis. Sie trägt keine Schlittschuhe, aber ihre Bewegungen sind sicher. Direkt vor mir bleibt sie stehen und setzt sich aufs Eis. Ihre Hand greift nach meiner, zieht mit sanftem Druck, und ich setze mich neben sie. Es ist kalt. Sie hat ihren Mantel, auf dem sie sitzt, aber ich nur meine nasse Jeans. Trotzdem bleibe ich. 

			»Ich weiß, woher du kommst. Ich weiß, dass du eigentlich nicht hier sein kannst. Ich habe es schon von Anfang an gewusst.« 

			Ich glaube, ich erfriere. Ihre Worte sind schlimmer als das Eis. »Warum hast du mich dann trainiert?« 

			Polina sieht mich an. Dann greift sie in die Innentasche ihres Mantels und holt zwei Minifläschchen hervor. Jägermeister. »Hier, trink. Es ist kalt.« 

			Sie reicht mir einen. Ich sehe sie an, frage mich, ob das ihr Ernst ist, hier auf dem Silver Lake mit taubem Hintern, aber sie schraubt ihr Fläschchen schon auf, also mache ich es auch. Wir lassen sie aneinanderklirren und trinken den Shot in einem Zug. Meine Kehle brennt. Mir wird ein bisschen wärmer, aber nicht viel, weil ich eigentlich schon erfroren bin.

			»Ich habe dich trainiert, weil ich wusste, dass du brennst für das, was du tust. Du läufst auf dem Eis, und du brennst. Du leuchtest. Ich wusste, du bist nicht glücklich. Ich wusste, du bist auch nicht traurig. Du bist einfach leer. Und dann habe ich gesehen, wie Aspen dich nach und nach mit Leben gefüllt hat. Mir war klar, dass er irgendwann kommen würde, aber weißt du was?«

			»Was?« 

			»Du musst weiterlaufen, Paisley. Du bist nicht bis hierhin gekommen, nur um bis hierhin zu kommen. Du schaffst das. Du bist stärker als er.«

			»Was, wenn nicht?«

			»Oh, Paisley.« Polina drückt meinen Oberarm. »Was, wenn doch?«

			Dann steht sie auf und geht.

			Ich dachte, ich wäre erfroren, aber vielleicht lebe ich noch.

		

	
		
			DEEP INSIDE WE ALWAYS HOPE

			Knox

			Vierundzwanzig Anrufe in Abwesenheit. Achtzehn Nachrichten auf dem Handy. Alle von Cameron. Ich nehme das iPhone in die Hand, nippe an meinem Bier und beobachte, wie sein Name blinkt. Die Flasche gibt ein schmatzendes Geräusch von sich, als ich sie absetze. Ich hole aus und werfe das iPhone in den Schnee. 

			Ich bin nicht zum Training gegangen. Wozu auch? Ist doch jetzt ohnehin egal. Keine Ahnung, was mir mehr Angst macht: die Tatsache, dass es vorbei ist, oder mein befreites Gefühl deswegen. 

			Paisley hatte recht. Sie war’s nicht. Vier andere Snowboarder, mit denen ich oft zusammen trainiere, haben in die WhatsApp-Gruppe geschrieben, dass sie unangekündigt getestet wurden. Alle nach den X Games. Ich fühle mich beschissen. Ich bin ein unwissender, dummer Idiot, weil ich so verblendet war, dass ich dachte, es gäbe diese unangekündigten Tests nicht einfach so. Jetzt sitze ich unter einer Decke auf dem Terrassensofa neben dem Feuer und warte, dass Paisley vom Training kommt, damit ich mit ihr reden kann. Ich wollte mein Süßigkeitenlager plündern, aber sie hat es vernichtet. Ich musste lachen, als ich das gesehen habe. So ist Paisley. 

			Ich zupfe das Etikett vom Bier und werfe es stückchenweise ins Feuer, als die Terrassentür zur Seite geschoben wird. Meine Augen wandern über den Boden, sehen graue Panama Jacks, schwarze Jeans, einen Canada-Goose-Parker. Dad hat die Hände in die Taschen gesteckt und sieht auf mich herab. Er kommt vom Friseur. Die grau melierten Haare sind an den Seiten geschoren und oben hochgestylt, wie bei mir. Ich muss ihn nur ansehen und weiß, dass er es weiß. Cameron und er sind alte Freunde.

			»Ist was mit dir und Paisley?« 

			Ich wende den Kopf ab und blicke in den grauen Himmel. »Nope.« 

			»Knox«, sagt er. Ich reagiere nicht. »Knox, sieh mich an.« Das Rattanmaterial des Lounge-Sofas kratzt über meinen Nacken, als ich den Kopf drehe. Dad lehnt mit der Schulter gegen das Panoramafenster und sieht aus wie ein Filmstar. »Warum bist du nicht zum Training gegangen?«

			In meinem Kopf gehe ich Tausende von Ausreden durch, aber zwischen jeder einzelnen schlängelt sich Paisleys Stimme durch. Du musst es ihm sagen, Knox. Er sollte es von dir erfahren. Na los, sag es ihm.

			Ich seufze, setze mich auf und umklammere die Bierflasche, als wäre sie mein Rettungsanker. Mein Herz rast, und das tut es selten in Situationen, die nichts mit Paisley zu tun haben. »Es ist etwas passiert, Dad.« 

			»Zwischen dir und Paisley?« Er stockt. »Bitte sag mir, dass sie nicht schwanger ist.« 

			»Nein. Gott, nein. Nichts mit Paisley.« 

			Mein Vater scheint zu merken, dass es ernst sein muss, denn er stößt sich vom Fenster ab und setzt sich mir gegenüber in den Sessel. Schnee fällt von seiner Schuhsohle, als er ein Bein überschlägt. »Was ist passiert, Knox?«

			Ich kann ihn nicht ansehen. Kann ich einfach nicht. Also beobachte ich, wie die Flammen züngeln, kleiner und größer werden. Es ist hypnotisierend.

			»Die USADA war hier.« 

			Dad nimmt sein Bein von seinem Oberschenkel. Er beugt sich vor. »Wann?« 

			»Vor vier Tagen.« 

			»Vor vier Tagen«, wiederholt er. »Und das sagst du mir erst jetzt?« 

			»Ja.« 

			»Warum?« 

			Ich sehe auf. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll.« 

			»Du wusstest nicht, wie du mir sagen sollst, dass die USADA hier war?« 

			»Nein.« Meine Finger werden taub, so fest umklammere ich die braune Glasflasche. »Ich wusste nicht, wie ich dir sagen soll, dass die Tests positiv ausfallen werden.« 

			Er sitzt einfach da und sieht mich an. Das Feuer wirft Schatten über seine reglose Miene. So geht das ein paar Sekunden, aber diese Sekunden sind eine ganze Ewigkeit. 

			Endlich öffnet er den Mund. »Willst du mich verarschen, Knox?« Pause. »Willst du mich verarschen?«

			»Nein.«

			»Was hast du genommen?« Seine Stimme ist leise, aber auf eine beunruhigende Art. So leise wie das Meer bei Nacht, still und schwarz, kurz bevor ein Sturm losbricht. 

			»Testosteron. Androstendion. Hin und wieder Tren.« 

			»Trenbulon.« Er spricht den ganzen Namen aus, als ob es so noch eine Chance gäbe, dass er sich verhört hat. 

			Hat er nicht. »Ja.« 

			Er atmet ein. Tief. Dann springt er auf und tritt gegen das Sofa. Ich zucke zusammen, umklammere meine Flasche so fest, dass ich befürchte, sie könnte zerbrechen. Dad kommt zu mir, reißt sie mir aus der Hand und schleudert sie durch die Luft. Sie zerspringt an dem Stamm einer Tanne. 

			»Warum, Knox? Warum?«

			»Ich wollte der Beste sein.« 

			»Du wärst ohne das Zeug der Beste gewesen!«

			»Nein.«

			Er packt den Ärmel meiner Jacke und drückt meinen Oberarm. »Weißt du eigentlich, was du deinem Körper mit diesem Zeug antust? Snowboarder dopen nicht, Knox. Sie tun das einfach nicht!«

			»Ist doch egal. Du wolltest, dass ich der Beste bin.« 

			»Ich wollte das Beste für dich! Nie irgendwas anderes, als dass es dir gut geht und du glücklich bist. Deine Mutter ist gestorben, Knox. Du bist mein Sohn, den ich liebe. Abgöttisch liebe. Und dann spritzt du dir irgendeine Scheiße und riskierst, dass du draufgehst und ich dich auch noch verliere?« 

			Meine Kehle verengt sich. »Es tut mir leid, Dad.« Ich muss es noch mal sagen, weil meine Stimme bricht. »Es tut mir leid.«

			Dad flucht. Er lässt meinen Arm los und beginnt, neben dem Feuer auf und ab zu laufen. Seine Fingerspitzen tippen im steten Rhythmus gegen seine Nase. Das macht er lange, ich weiß gar nicht, wie lange, aber es kommt mir ewig vor, bis er mir einen Blick zuwirft und sagt: »Du schmeißt das Zeug weg. Alles. Nie wieder rührst du etwas davon an.« 

			»Ja.« Hatte ich sowieso vor.

			Dad nickt. Er setzt sich auf die Sessellehne und faltet die Hände im Schoß. »Du wirst ein paar Monate gesperrt. Mindestens. Der Weltcup ist raus. Aber mit Glück kannst du bei den US Open dabei sein. Ich werde Jennet anrufen. Sie kann das mit der Presse regeln und …«

			»Dad.«

			»… mit Sicherheit irgendwas auf die Beine stellen, damit die Sache nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Die Sponsorengelder müssen wir zurückzahlen, aber das ist nicht das Problem, und …«

			»Dad.« 

			»… ich bin sicher, die Sponsoren, die du noch hast, werden trotzdem bleiben. Ich rufe sie gleich an und erkläre …«

			»DAD!«

			Er sieht mich an. Ich vermisse meine Flasche. Mein ganzer Körper zittert, aber ich muss das hier jetzt tun. Ich atme tief durch. 

			»Ich will aufhören.« 

			Er blinzelt, als hätte er sich verhört. Dann lacht er. »Nein. Nein, willst du nicht.«

			»Doch.« 

			Sein Lächeln erstirbt. 

			»Hör zu, Dad.« Ich reibe mir über der Decke die Oberschenkel und knete dann die Hände. Meine Brust schmerzt, so schwer fällt mir dieses Gespräch. »Snowboarden, das ist … das ist dein Ding, okay? Ich fahre gerne, es ist lustig, aber eben nur so lustig wie Dinge, die man zwischendurch mal macht. Wie klettern oder, keine Ahnung, Weihnachtskekse backen. Ich hätte keine Lust, Profibäcker zu sein. Und ich habe auch keine Lust, ein Snowboardstar zu sein. Ich will weitermachen, aber ohne Druck. Nur so, dass ich den Spaß nicht verliere und es mache, weil ich es will.« Ich zögere, dann füge ich hinzu: »Das Colorado Mountain College hat mich angenommen. Ich habe mich für Psychologie beworben, und sie … sie haben mich angenommen. Ich würde das gern machen.«

			Mein Vater sieht mich an, als hätte ich ihn gerade in eine Schlucht gestürzt. Er schluckt. Das Feuer erhellt seinen hüpfenden Adamsapfel, als er den Kopf abwendet und auf die Aspen Highlands hinaussieht. 

			»Dad«, setze ich vorsichtig an. 

			Aber er schüttelt den Kopf und erhebt sich. »Entschuldige mich«, sagt er. »Ich brauche etwas Zeit.« 

			»Ja«, sage ich. »Klar.« 

			Er geht hinaus in den Abend, und ich bin wieder allein.

			Als er wiederkommt, leuchten seine Wangen rot. Ich sehe sofort, dass er getrunken hat. Es ist spät, fast zehn, und Paisley ist immer noch nicht wieder da. Ich fange an, mir Sorgen zu machen. 

			»So eine Scheiße«, murmelt Dad, als er die Haustür schließt. Seine Schlüssel landen auf dem Boden, weil er den Schlüsselkorb verfehlt. »Verfluchte, dreckige Drecksscheiße.« 

			Dreckige Drecksscheiße?

			Ich lege mein Buch beiseite und gehe zu ihm. Er lässt sich auf einen Stuhl am Esstisch fallen und tippt auf seinem Handy herum.

			»Alles okay?«

			Dad schnaubt. Ich sehe, wie Schnoddertröpfchen auf seinem Display landen. »Dieser Wichser.«

			»Äh.« Ich nehme ihm gegenüber Platz. »Ich weiß, dass du sauer bist, Dad, aber wenn du mich beleidigen willst, brauchst du das nicht in der dritten Person zu tun.« 

			Er sieht auf und kneift die Augen zusammen, als würde er mich jetzt erst bemerken. »Warum sollte ich dich beleidigen?« 

			»Hm. Keine Ahnung. Weil ich deine gesamten Zukunftspläne für mich über den Haufen geworfen habe?« 

			»Ist mir doch egal.« 

			»Hä?« 

			Dad seufzt. Er legt das Handy auf den Tisch und sieht mich an. »Psychologie, sagtest du?« 

			Ich nicke. 

			»Meinst du, das macht dich glücklich?« 

			Wieder nicke ich. 

			Er zuckt die Achseln. »Dann mach das. Ich will das, was du willst.« 

			Ich kann nicht fassen, was hier gerade passiert. »Einfach so? Du machst keinen Aufstand?«

			»Knox, bitte. Warum sollte ich einen Aufstand machen?« 

			Ich strecke die Arme aus, weil die Antwort darauf so offensichtlich ist. »Es war immer dein Traum, dass ich Snowboardprofi werde.« 

			»Ja. Weil ich dachte, es wäre dein Traum.« 

			»War es nicht.« 

			»Vielleicht hättest du mir das einfach sagen sollen, Knox.« 

			Ja. Ja, das hätte ich wohl. Ich sitze wie versteinert auf meinem Stuhl und kann nicht glauben, dass diese Situation echt ist. Vorsichtshalber kneife ich mir in den Arm, aber statt aufzuwachen, bekomme ich eine rote Stelle auf meiner Haut. 

			»Dir ist aber hoffentlich klar, dass du nicht so einfach davonkommst.« 

			Ich lasse meinen Arm los. »Was meinst du?« 

			»Der USADA bist du jetzt keine Tests mehr schuldig, aber mir schon. Du wirst regelmäßig zu Dr. Sherman gehen und deine Werte abgeben. Er wird mich auf dem Laufenden halten. Wenn ich mitkriege, dass du dir noch einmal so eine Scheiße spritzt, Knox, dann …«

			»Werde ich nicht«, unterbreche ich ihn. »Ich gehe zu Dr. Sherman. Versprochen.«

			»Gut.« Dad tippt wieder auf seinem Handy rum. 

			»Was machst du da?«

			»Ein paar Leute kontaktieren.«

			»Wegen mir?« 

			»Es dreht sich nicht immer alles um dich.« 

			»Warum kontaktierst du Leute?« 

			Er zieht die Jacke aus, bevor er antwortet. »Ivan Petrow ist in der Stadt. Ich habe ihn in der Skihütte gesehen.« 

			Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken, und alles, was ich denken kann, ist: Paisley.

			Paisley.

			Paisley.

			PAISLEY.

			Ich unterdrücke ein Keuchen. »Was will er hier?«

			Dad wirkt verwundert. »Du kennst ihn?« 

			»Ja. Er war Paisleys Trainer in Minneapolis. Er hat …« Ich weiß nicht, wie viel ich von ihrer Geschichte preisgeben darf. »Sie ist vor ihm geflüchtet. Deshalb ist sie hier.«

			Dads Augen weiten sich, bevor er aufspringt. 

			Ich schnelle ebenfalls hoch. »Woher kennst du ihn?«, frage ich. 

			Er presst die Lippen aufeinander. Sein Gesicht wird eisern. »Deine Mutter. Sie waren Paarläufer in ihrer Jugend. Er war ein widerliches Schwein.«

			What the  …?

			»Wo ist Paisley?«, fragt er, noch immer auf dem Handy tippend. 

			»Weiß ich nicht.« Mir wird übel, als ich die Wörter ausspreche. Ich weiß nicht, wo sie ist, und ihr perverser Trainer ist in der Stadt. Mein Körper ist eiskalt.

			Dad sieht mich an. »Du weißt nicht, wo sie ist?«

			»Nein.«

			»Du weißt immer, wo sie ist.«

			»Jetzt nicht«, sage ich, während ich meine Jacke aus der Garderobe nehme. »Aber ich finde sie. Keine Ahnung, was der Typ hier will, Dad, aber das kann nichts Gutes bedeuten. Wir müssen ihn loswerden.«

			Er hebt sein Handy und wirft mir einen Blick zu, als hielte er mich für geistig beschränkt. »Was denkst du, was ich hier tue?«

			Paisley sieht mich nicht, als ich das Oldtimer betrete. Sie sitzt in einem grünen Cordsessel aus den Siebzigern, eine Wolldecke über ihren angezogenen Beinen und schwarze Retro-Kopfhörer über den Ohren, die mit dem Plattenspieler neben ihr verbunden sind. Sie hat die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt. 

			Ich schließe die Tür. Williams Gesicht lugt hinter einem Bücherregal hervor, das mitten im Raum steht. 

			»Wie lange sitzt sie da schon?«, frage ich ihn. 

			»Seit Stunden. Hört eine Platte nach der anderen und will nicht reden. Hab es sogar mit einem Käsesandwich probiert.«

			»Sie mag keinen Käse, William.« 

			»Das erklärt, warum sie immer so traurig aussieht. Sie sollte welchen essen. Käse macht glücklich.« 

			»Ich rede mit ihr.« 

			»Wegen des Käses?«

			»Nein.« 

			Er wirkt enttäuscht. »Schön. Aber ich mache in einer Viertelstunde dicht. Denk dran. Wenn ich nicht pünktlich ins Bett komme, wirkt sich das auf mein Stresslevel aus. Mein Säure-Basen-Haushalt gerät durcheinander, ich bekomme Verspannungen, kann mich nicht mehr um meine Pferde kümmern und …« 

			»Wir sind pünktlich raus, Will.« 

			Ich gehe zu Paisley, setze mich auf die Lehne des Sessels und ziehe ihr die Kopfhörer vom Kopf. Sie schreckt zusammen, als hätte sie einen Geist gesehen, und sinkt dann erleichtert zurück in den Sessel. »Du bist es.« 

			»Ja. Was hörst du?« Ich setze mir die Kopfhörer auf, lächle und nehme sie wieder ab. »Simon and Garfunkel. Natürlich.« 

			»Was machst du hier?« 

			Ich lege die Kopfhörer beiseite und streiche ihr eine lose Strähne hinters Ohr. Ihre Haare sind so weich. »Das wollte ich eigentlich dich fragen, Paisley.« 

			»Ich höre Musik.« 

			»Seit Stunden«, ergänze ich. 

			»Ja. Nichts dabei, oder?« 

			»Nein.« Ich seufze und nehme ihre Hand. »Komm her.« 

			Ihre Hand ist so klein. So zart. Ihre Finger rutschen mir durch meine, wenn ich sie nicht fest genug halte. Sie ist eiskalt, als hätte sie gerade stundenlang im Schnee gestanden und nicht etwa unter einer Decke neben einem knisternden Feuer gesessen. 

			Wir setzen uns aufs Sofa, ich im Schneidersitz, sie ein Bein angezogen. Unter ihren Augen liegen dunkle Schatten, die sich stark von ihrer hellen Haut abheben. In den letzten Tagen hat sie schlecht geschlafen. Ich habe ihre Schritte gehört, fast die ganze Nacht, wie sie durchs Zimmer über mir gelaufen ist und die Holzbalken geknarrt haben. Das ist meine Schuld. 

			»Es tut mir leid«, sage ich. »Es tut mir so leid, Paisley.« 

			Sie sieht auf ihre Fingernägel. Der vom Ringfinger hat zwei weiße Flecken. Sie kratzt darüber. »Ich bin wütend auf dich, Knox.«

			»Ich weiß.« 

			»Du hast mich verletzt.«

			»Ich weiß.«

			Sie sieht mich an. Ihr Blick geht tief. Mein Magen zieht sich zusammen. 

			»Wie konntest du denken, dass ich dir so etwas jemals antun würde?« 

			»Keine Ahnung. Ich habe gar nicht gedacht, glaube ich. Es hat mich einfach überrascht. Von jetzt auf gleich wurde mein Leben gepackt, als wäre es eine Kiste voller Kleinkram, und umgeschmissen. Ich habe nichts mehr wiedergefunden. Alles war verstreut. Ein absolutes Chaos in meinem Kopf.« 

			Sie nickt. »Das kenne ich.« 

			Schweigen hüllt uns ein. Ich lasse den Blick durch das Kino schweifen und überlege, wie ich das Thema am besten anschneide. Williams Kopf lugt hinter einem anderen Regal hervor. Er deutet mit dem Zeigefinger auf seine Armbanduhr. Dann macht er ein pantomimisches Spiel, indem er erst das Gesicht verzieht, anschließend Wellenbewegungen mit der Hand macht und zuletzt so tut, als würde er staubsaugen. Säure-Basen-Haushalt. Ich verdrehe die Augen und wende mich wieder Paisley zu. 

			»Hör zu, Pais.« Wieder greife ich nach ihrer Hand, zeichne die Linien auf ihren Fingerknöcheln nach. »Ivan Petrow ist in Aspen.« 

			Sie reagiert nicht. Ihre Finger werden starr, ihr ganzer Körper, glaube ich, aber es kommt kein Wort über ihre Lippen. Sie starrt in ihren Schoß. 

			Sie weiß es, denke ich. Sie weiß das schon. 

			Und das bedeutet, dass sie ihn gesehen haben muss. Mir wird schlecht. Ihre Finger rutschen mir aus der Hand. Sie landen auf dem Sofakissen. »Er hat dich gefunden«, stelle ich fest. Sie sagt wieder nichts. Ich werde panisch. »Was hat er getan, Paisley? Was hat er getan?«

			Das ist der Moment, in dem ihr Damm bricht und das Wasser ihr Zentrum flutet. Sie weint nicht nur, sie bricht völlig in sich zusammen. Ich halte sie, ihr zarter Körper dicht an mich gedrückt, ihre Tränen feuchte, salzige Spuren an meinem Hals. 

			Ich will ihn umbringen. Jetzt gleich. Ich will ihn suchen und umbringen dafür, dass er sie so zerstört hat. 

			Es vergeht eine Ewigkeit, bis sie sich etwas beruhigt hat. William ist nicht mehr da. Nur am Rande habe ich mitbekommen, wie er die Ladenschlüssel auf die Theke neben die Popcornmaschine gelegt und leise die Tür hinter sich zugezogen hat. 

			Irgendwann löst sich Paisley von mir und sieht mich an. Ihr Gesicht ist rot gefleckt, die blauen Augen schwimmen in Tränen. »Ich muss zu ihm zurückgehen, Knox.« 

			Es gibt Dinge im Leben, die hört man, aber sie sind so surreal, dass sie nicht bei einem ankommen wollen. Das hier ist so ein Moment. Sie sagt es, und ich höre es ganz genau, aber es kommt nicht bei mir an. 

			»Nein«, sage ich. »Warum solltest du?«

			Sie fasst sich an den Hals. Vermutlich, weil ihr Kloß so festsitzt. »Ich habe keine Wahl. Ich muss zurück nach Minneapolis.« 

			»Ganz sicher nicht. Hör zu, Paisley: Dad kümmert sich um ihn. Das Schwein wird Aspen verlassen und dich nie wieder belästigen. Du brauchst keine Angst zu haben, okay? Mein Vater hat Einfluss und Kontakt zu den richtigen Leuten. Er wird das irgendwie regeln.«

			»Er kann es nicht regeln.« Ihre Stimme ist durchsetzt von Schluchzern. Ich habe Schwierigkeiten, sie zu verstehen, so heftig weint sie. »Vielleicht hat er Einfluss, aber er steht nicht über dem Gesetz.« 

			Ich blinzle. »Über dem Gesetz?« 

			Sie holt tief Luft, als würde ihr das, was sie jetzt sagt, alles abverlangen. Einfach alles. 

			»Ich bin vertraglich an ihn gebunden. Ich bin abgehauen und habe bei der iSkate unterschrieben, obwohl ich noch unter Vertrag bei Ivan war.«

			Ihre Worte sind ein stahlharter Schlag in meinen Solarplexus. Ich kriege keine Luft. 

			»Ich war so dumm«, schluchzt sie. »So dumm, überhaupt herzukommen. Ich habe mein Leben durcheinandergebracht, deins auch, obwohl ich von Anfang an wusste, dass es nicht funktionieren wird.« 

			Keine Ahnung, was ich tun soll. Ich würde ihr gern sagen, dass wir das hinbekommen, dass alles gut wird, aber dann würde ich lügen. Panisch suche ich in Gedanken einen Ausweg, aber da ist keiner, kein einziger. Meine Lunge brennt. Sie will Sauerstoff. Ich atme, aber es fühlt sich nicht an, als würde ich Luft bekommen. Es fühlt sich an, als würde ich ersticken. 

			»Okay«, presse ich hervor. »Du bist bei ihm unter Vertrag. Aber das bedeutet nichts, Paisley. Wenn du zurückgehst, komme ich mit. Ich beschütze dich vor dem Wichser, so lange, bis der Vertrag ausläuft und wir zurück nach Aspen können.« 

			Sie schüttelt den Kopf. »Dein Leben ist hier, Knox.«

			»Du gehörst jetzt zu meinem Leben.«

			Das hätte ich nicht sagen sollen, denn sie weint bloß noch mehr. Ich stehe auf, nehme ihre Hand und ziehe sie auf die Beine. Sie wackeln, als wäre sie einen Marathon gelaufen. »Komm. Gehen wir nach Hause.« Sie sieht immer noch auf den Boden. Ich hebe ihr Kinn an und blicke ihr in die Augen. »Weißt du, ich will dich so sehr, Paisley, dass es mir eine Scheißangst macht. Aber hier bin ich, panisch, vielleicht größenwahnsinnig, und will dich trotzdem. Das bedeutet, dass ich hinter dir stehe, egal was passiert. Du musst dich nur umdrehen, und ich bin da. Du musst nur etwas sagen, und ich höre zu. Ich gehe nicht mehr weg, okay?« 

			Sie nickt, und ich glaube, sie hat wirklich verstanden, wie viel sie mir bedeutet. Aber ich glaube auch, dass sie denkt, ihre Vergangenheit wäre etwas, das sie allein regeln muss. Etwas, das sie mir nicht antun möchte, weil es sie zerstört hat. 

			Und das macht mir noch mehr Angst als alles andere, denn es bedeutet, dass ich sie verlieren könnte.

		

	
		
			THAT DREAM GREW IN YOUR HEART FOR A REASON

			Paisley

			Knox’ Atem streift meine Wange. Er kam spät ins Bett. Die halbe Nacht lag ich unter seiner Weltraumdecke und habe den Stimmen von ihm und Jack gelauscht, ohne zu verstehen, was sie bereden. Ich wollte es auch gar nicht hören. Für mich ist die Sache klar: Knox wird nicht meinetwegen seine Heimat verlassen und den Studienplatz verlieren. Auf keinen Fall werde ich das zulassen.

			Nur noch ein bisschen länger, denke ich, während seine Brust sich an meinem Rücken hebt und senkt. Er hält mich fest umklammert. Nur noch eine Minute.

			Das denke ich seit einer halben Stunde. Aber die Zeit rennt, und als ich jetzt die Hand ausstrecke und auf mein Handy tippe, weiß ich, dass ich nicht mehr liegen bleiben kann.

			Ich muss loslassen.

			Meine Beine zittern. Mein ganzer Körper zittert. Alles in mir schreit danach, liegen zu bleiben. Knox’ Hand rutscht an meinem Arm hinab, als ich mich aufsetze. Er dreht sich auf den Rücken, öffnet die Lippen und schläft weiter. Das Mondlicht findet einen Weg zwischen den Vorhängen und wirft einen grauen Schein auf ihn. Sein Gesicht sieht so friedlich aus, ich kann nicht mehr. Es ist, als würde das Leben mich hassen. Erst hat es mich durch den Dreck gezogen, mir dann das größte Glück auf Erden geschenkt, nur um es mir wieder wegzunehmen und mich für immer mit den Erinnerungen zurückzulassen, wie schön es hätte sein können. 

			Das Bett knarrt, als ich aufstehe. Ich nehme mein Handy und mache ein Foto von Knox, damit ich es jederzeit ansehen kann. Es ist dunkel, aber ich erkenne genug von seinem engelsgleichen Gesicht, und das werde ich brauchen. 

			Eine Weile stehe ich mitten im Zimmer, die viel zu großen Ärmel von Knox’ grauem Hilfiger-Hoodie um meinen Körper geschlungen, und lausche dem tickenden Wecker.

			Es ist furchtbar. Furchtbar, etwas loszulassen, das man eigentlich für immer behalten möchte. Etwas loszulassen, das man liebt. 

			Mein Herz schlägt mir gegen die Rippen, als ich tief durchatme und das Zimmer verlasse. Ich gehe die Treppe hoch in mein eigenes, gehe zu dem riesigen dreieckigen Dachfenster und sehe hinaus auf die Aspen Highlands. Ein Winterwunderland. Alles ist weiß. Schnee, Schnee und noch mehr Schnee. 

			In der Scheibe erkenne ich mein Spiegelbild. Ich sehe anders aus als damals. Irgendwie größer. Ich stehe aufrechter. Bin nicht mehr so mager. Die Zeit in Aspen hat mich verändert. Ich glaube, ich bin mehr ich selbst, als ich es jemals war. Die nächsten Monate werden die schlimmsten meines Lebens, da bin ich mir sicher. Aber ich habe es schon einmal überstanden. Ich schaffe es wieder. Und danach bin ich frei. Sobald der Vertrag ausgelaufen ist, kann ich tun, was ich will. 

			Die Paisley von damals gibt es nicht mehr. Ich bin stärker. Selbstbewusster. Ich lasse mir nichts mehr antun. Mein Körper gehört mir, ich gehöre mir, meine Entscheidungen gehören mir. Ich bin genug, werde immer genug sein. Nach all der Zeit, nach all den Jahren habe ich endlich verstanden, dass die einzige Person, die ich gebraucht habe, die einzige Person, die mir den Rücken stärken muss, die einzige Person, die ich verloren, aber so dringend gebraucht habe, ich selbst bin.

			Das weiß ich jetzt. Ich werde zurückgehen, weil ich muss, aber es wird nicht mein Abgrund sein. Es wird der Anfang einer langen Geschichte, die ich selbst schreiben kann. Ich habe den Stift in der Hand. Ich kann radieren und ändern, neu schreiben und es besser machen.

			Der Vorhang rutscht mir aus den Fingern und verdeckt Aspen bei Nacht. Meine Schritte sind nicht mehr wacklig, als ich durchs Zimmer gehe und meine Sachen zusammensuche. Sie sind sicher.

			Den Weg vom Resort ins Zentrum laufe ich. Es dauert lange, aber ich genieße jeden Schritt, jedes Schneeknirschen unter meinen Boots, jeden kalten Luftzug und jede weiße Flocke, die ich mit der Zunge fange. Die ersten Häuser kommen in Sicht, und viel zu schnell laufe ich durch die Straßen, die mir in den vergangenen Monaten so vertraut geworden sind. Spärliches Licht schimmert aus den Laternen und beleuchtet die Gehwege. Im Oldtimer brennt Licht, und ich frage mich kurz, was William um diese Uhrzeit in seinem Laden macht, aber dann denke ich nur, es ist William. Er sieht auf, als ich am Schaufenster vorbeigehe. Schnell schaue ich weg und beschleunige meine Schritte. Irgendwann ragt das Eckgebäude mit dem winterlich geschmückten Schaufenster und buttergelben Lichterkettenschein vor mir auf. Kate’s Diner. 

			Kate war die Erste, die ich kennengelernt habe. Ich erinnere mich daran, wie sie gelächelt hat, als sie mir ihre Pancakes brachte. Ich erinnere mich an ihren traurigen Gesichtsausdruck, als sie mich von oben bis unten gemustert hat und ihre Augen an den blauen Flecken in meinem Gesicht hängen geblieben sind. Ich schnappe nach Luft, weil es so wehtut, daran zu denken. Mit dem Handschuh wische ich mir über die laufende Nase, sehe an dem Gebäude hoch und erkenne auf dem schrägen Dachfenster die alten Window-Color-Motive. Die meisten von ihnen sind zum Teil abgekratzt und lassen nur noch erahnen, was sie einmal darstellen sollten. Ich denke an Gwen, die in diesem Moment auf ihrer Yogamatte unter dem Fenster liegt, denke an Bing Crosby, der in seinem Haus lümmelt und die feuchte Nase an das Sperrholz drückt. Es tut weh. Richtig weh. 

			Ich erinnere mich an meine Mutter, die von einem ihrer unzähligen Freunde verlassen wurde. Sie waren ein paar Monate zusammen, und ich dachte, sie wäre glücklich, weil sie viel gelacht haben. Aber als das vorbei war und Mom trotzdem gekocht und dabei gesummt hat, trotzdem getanzt und ihre Zigaretten vor dem alten Schrottfernseher geraucht hat, habe ich sie gefragt, ob sie nicht traurig ist. Sie hat auf den gammligen Wohnwagenboden geascht, den Qualm ausgepustet und gesagt: »Was, wegen dem? Das war doch nicht mal echt.« Ich habe sie gefragt, woran man merkt, dass etwas echt ist, und sie sagte: »Wenn es schmerzt, als würdest du durch die Hölle gehen, wenn es an dir reißt und du glaubst zu verbrennen, weil es so wehtut, dann ist es echt.« 

			Ich wusste nicht, was sie meinte. Jetzt weiß ich es, in diesem Moment, während ich auf die Reste der Fensterbilder starre und mir heiße Tränen über die kalten Wangen laufen.

			Das hier ist echt. 

			»Steigst du jetzt ein, oder was?«

			Ich drehe mich langsam um. Der Fahrer im Bus ist schlaksig, hat einen Bartschatten und Augenringe. Er kaut Kaugummi. In der Hand hält er einen Kaffee. Eklige Kombination. Als ich nicke, muss ich mich zwingen, vorwärtszugehen und nicht zurückzuschauen. 

			Einen Schritt nach dem anderen. Noch einen. Noch einen. Einfach weitergehen. 

			Neben mir sind bloß vier andere im Bus. Ein Pärchen in meinem Alter, ganz hinten, ein Mann um die dreißig und eine ältere Frau, die in ihrem Sitz strickt und mich an Ruth erinnert. Sie sieht auf, als ich an ihr vorbeigehe, und schenkt mir ein Faltenfreudelächeln. Es ist das Schönste, was ich an diesem Morgen erlebe, also bleibe ich neben ihr stehen und verstaue meine Taschen in dem Fach über den Sitzen. Mit einem Jutebeutel bin ich hergekommen, jetzt sind es zwei große, vollgepackte Sporttaschen. Die Türen schließen sich, als ich mich setze, und der Bus bewegt sich. Rollt die Straße hinunter bis zum Marktplatz. Keine Menschenseele draußen. 

			Mein Körper ist wie gelähmt, während wir Aspen verlassen. Die ganze Zeit denke ich, alles gut, ich bin noch hier, kein Grund, traurig zu sein, aber dann sind wir auf dem Highway, und ich fühle mich, als hätte man mir das Herz rausgerissen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Die schönste Zeit meines Lebens liegt hinter mir.

			Ich entknote die Schnürsenkel meiner Boots, schlüpfe raus und ziehe die Beine an. Mit dem Rücken lehne ich gegen das schmutzige Fenster, weil ich erstens die fettigen Flecken darauf nicht ansehen will und zweitens nicht ertragen kann, dass wir uns außerhalb von Aspen befinden. 

			Auf dem Handy öffne ich das Bild von Knox und spiele mit den Anhängern meines Bettelarmbands. Der Vogel gleitet durch meine Finger. 

			»Schätzchen«, sagt die Dame mir gegenüber. »Warum siehst du so traurig aus?« 

			»Weil ich traurig bin«, sage ich.

			Ihre Stricknadeln klappern aneinander. »Aber warum denn?« 

			Ich zucke die Achseln und lehne den Kopf zurück. »Weil ich Menschen gehen lassen musste, die ich liebe.« 

			»Bist du sicher, dass du das musstest?« 

			Einen Moment lausche ich dem knisternden Radio. »Es ist nicht so einfach.« 

			»Nichts ist einfach«, sagt sie. Ihr Wollknäuel fällt aus der Handtasche und rollt auf den Boden. Sie hebt es nicht auf. »Der Gärtner sät Samen, und denkst du, es ist einfach, bis die Ernte kommt?«

			»Das ist etwas anderes.« 

			»Ich glaube, es ist immer das Gleiche. Erst sät man, und dann kommt es auf einen selbst an, was daraus wird.« 

			»Manchmal geht das nicht«, sage ich. »Manchmal kommt ein wildes Tier, oder Menschen, denen deine Ernte egal ist, und sie zerstören alles.« 

			Sie zuckt die knöchernen Schultern. »Und? Dann liegt es immer noch bei dir, was aus deiner Ernte wird.« 

			»Wie denn? Sie ist doch zerstört.« 

			»Nur weil etwas zerstört ist, heißt das noch lange nicht, dass man nicht neu säen kann.« 

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also schließe ich die Augen und atme Knox’ Duft ein, der noch an seinem Pulli haftet. Meine Tränen sickern in den Stoff. 

			»Wein doch nicht«, sagt die Frau. Sie wühlt in ihrem braunen Beutel. »Hier, ein Taschentuch.«

			»Danke.« Meine Zunge schmeckt Salz, als ich spreche. Ich nehme die Packung entgegen und brauche nicht lange, bis sie leer ist. 

			»Jetzt habe ich keine mehr«, sagt sie. 

			»Schon gut.« Vermutlich werde ich die nächsten sechzehn Stunden in diesem Bus weinend verbringen. So viele Taschentücher hat kein Mensch. 

			Der Bus ruckelt vor sich hin, das Radio ist auf irgendeinen Technosender eingestellt, die Stricknadeln klappern. Irgendwann sind meine Augen vor Erschöpfung schwer, und ich döse weg. 

			Keine Ahnung, wie lange ich schlafe, aber als ich wach werde, ist es hell draußen. Sofort spüre ich den fetten Kloß in meinem Magen. Wenn es hell ist, müssen Stunden vergangen sein. Stunden, die mich von Aspen trennen. Stunden, die mich von Knox trennen. 

			Mit den Fingerknöcheln reibe ich mir die Augen, als ich sehe, dass die ältere Dame mich anstarrt. Sie strickt immer noch, aber ihr Werk hat beachtlich an Größe gewonnen. Das Ende erreicht fast den Boden. 

			»Wie spät ist es?« 

			Sie sieht auf ihre feingliedrige Armbanduhr. Die Adern unter ihrer Haut stechen deutlich hervor. »Gleich zehn.«

			»Zehn?« Wie lange habe ich geschlafen? »Das kann nicht sein!« 

			»Doch. Ob du es glaubst oder nicht, ich kann seit achtundfünfzig Jahren die Uhr lesen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es gleich zehn ist.«

			»O mein Gott.« Über sechs Stunden habe ich geschlafen. Das muss die Erschöpfung gewesen sein. Und der Wunsch, alles zu verdrängen. Einfach zu schlafen und zu vergessen, dass das hier gerade passiert. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich aus dem Fenster, kann aber die Schilder nicht erkennen. »Wo sind wir gerade?« 

			»In der Nähe von …«

			Sie unterbricht sich, als der Busfahrer fluchend auf die Hupe drückt und eine Vollbremsung macht. Der Ruck drückt mich nach vorn, aber der Gurt hält mich und presst meinen Körper zurück in den Sitz. 

			Der Busfahrer brüllt: »DU VERFLUCHTES ARSCHLOCH!«

			Jeder von uns Mitfahrern reckt den Kopf, um zu sehen, was los ist. 

			»Da ist ein Auto«, sagt der Typ, der neben seiner Freundin ganz hinten sitzt. 

			Der andere stimmt ihm mit einem Nicken zu. »Ein Geländewagen.«

			»Wie mutig«, sagt die ältere Dame. Ich bin erleichtert, dass sie sich mit ihren Stricknadeln nicht erdolcht hat. 

			Ich mache einen langen Hals, um durch die Scheibe zu sehen, und erkenne einen weißen Wagen, der quer auf der Straße steht und dem Bus den Weg abschneidet. 

			Und dann steigt Knox aus dem Range Rover, einfach so, mitten im Schneesturm, sechs Stunden entfernt von Aspen, in seiner schwarzen Canada-Goose-Jacke und ohne Mütze. Schneeflocken landen in seinem frech abstehenden Haar, auf seinen Schultern, seinen Lippen. Er kommt zum Bus und klopft gegen die Tür, als könnte man das einfach so machen. Einem anderen Fahrzeug den Weg abschneiden und locker anklopfen, wie um nur kurz Hallo zu sagen. 

			»O mein Gott«, murmele ich. Und wieder: »O mein Gott.« 

			Ich höre, wie das Mädchen hinten die Luft ausstößt. »Das ist Knox Winterbottom, oder? Scheiße, ja, ich glaube, das ist er. Mach ein Foto, Lane, mach schon!«

			Der Busfahrer überlegt, ob er Knox reinlassen soll, aber er scheint zu dem Entschluss zu kommen, dass der Typ seinen Wagen vorher sowieso nicht wegfahren wird.

			Drück den Knopf, denke ich. Drück den Knopf, mach schon, ohmeingott, ohmeingott, ohmeingott, drück den verdammten Knopf, mach die Tür auf!

			Er drückt ihn. Die Tür geht auf. Knox kommt rein. Er sieht durch den Gang. Sieht zu mir. Mein Herz bleibt stehen. Ich glaube, diese Sekunde, in der wir uns ansehen, ist keine Sekunde. Ich glaube, sie ist eine Ewigkeit, denn es fühlt sich so an, und wenn es sich so anfühlt, dann ist es echt, oder?

			Er kommt zu mir. Mein Gesicht brennt. Bei meinem Sitz bleibt er stehen. Sein Atem erreicht mich. Er ist kalt. Von der Luft draußen. Seine Finger krallen sich in die Sitzlehne neben mir und in die vor mir. Er senkt das Gesicht, so weit, dass er nur noch ein paar Zentimeter von meinem entfernt ist. Schnee fällt aus seinen Haaren auf meine Nase. 

			Er sagt: »Mach. Das. Nie. Wieder.« 

			»Ich musste.«

			»Du steigst jetzt aus.«

			»Ich kann nicht.«

			»Du kannst.« 

			»Warum bist du hier?«

			»Warum bist du hier?«

			»Ich musste.«

			Er knurrt. »Ich bin gerade stundenlang zweihundertzwanzig Stundenkilometer gefahren, um diesen fucking Bus einzuholen, nachdem William mich angerufen hat. Du hast die Wahl, Paisley. Entweder du steigst aus, hörst dir an, was ich zu sagen habe, und kommst mit mir, oder du bleibst hier, fährst nach Minneapolis und akzeptierst, dass ich da bin, wenn du aussteigst, und nicht mehr gehe. So oder so. Du wirst mich nicht los.« 

			»Das geht nicht«, sage ich. 

			»Du würdest dich wundern, was geht, wenn du es zulässt.« 

			Das Gesicht der älteren Dame schiebt sich an Knox’ breitem Latissimus vorbei. »Nun mach schon. Der Kerl geht doch sonst ein vor Sehnsucht.« 

			»Ja, geh mit ihm«, sagt das Mädchen von hinten. »Du bist die Eisläuferin, oder? Aus den Nachrichten? Ihr seid so süß zusammen.«

			Knox’ Lippen verziehen sich zu einem selbstsicheren Grinsen. »Siehst du?«

			Der Busfahrer schnalzt mit der Zunge. »Jetzt geh schon, Mädchen, ich will nach Hause.« 

			Mir ist nicht klar, wie das funktionieren soll, wie Knox sich das mit uns vorstellt, obwohl wir keine Chance haben. Aber jetzt steht er vor mir, mit seinem Muttermal, mit diesen Augen, und ich kann unmöglich nicht mitgehen. Ich habe es heute ein Mal geschafft, ihn loszulassen, aber ich schaffe es kein zweites Mal. 

			Knox’ Grinsen wird breiter, als er sieht, dass er gewonnen hat. Er stützt sich an den Sitzen ab, macht einen Schritt rückwärts und zieht meine Taschen mit einer Leichtigkeit von der Gepäckablage, als wären sie bloß mit Watte gefüllt. 

			Die ältere Frau wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu, als ich an ihr vorbeigehe. »Es gibt immer Menschen, die retten ihre Ernte«, sagt sie. »Gut, dass er so einer ist.« 

			Ich glaube, ich werde diese Frau niemals mehr vergessen.

			Knox und ich steigen in den Range Rover. Er lässt den Motor an. Die Sitze werden augenblicklich warm, und es riecht nach Aspen, nach Knox, nach meinem Leben. 

			Er gibt Gas. Er rast die Straße entlang, als würde er ein Rennen gegen die Zeit fahren. 

			»Knox …«

			»Hör zu«, sagt er, den Blick nach vorne gerichtet. Er wirkt aufgeregt. Völlig aus der Fassung. »Ivan ist weg.«

			»Was? Wohin?« 

			Seine Hand findet meinen Oberschenkel. »Keine Ahnung. Aber euer Vertrag gilt nicht mehr.«

			»Was?«

			Knox schert aus und überholt einen Lkw »Dad hat recherchiert, Paisley. Der Typ ist widerlich. Sein halbes Leben ist er schon widerlich. Mom und er waren damals Paarläufer, wusstest du das?«

			»Woher soll ich das bitte wissen?!« 

			»Keine Ahnung. Ich wusste es auch nicht. Lange her, noch in ihrer Heimatstadt. Aber sie hat Dad später von ihm erzählt. Wir haben Nachforschungen angestellt, Dad hat ein paar Kontakte beim Kriminalamt spielen lassen.«

			»Beim Kriminalamt? Knox, du sprichst in Rätseln!« 

			»Ja, ja, warte, lass mich erklären. Es ist eigentlich illegal, aber da war jemand, der schuldete meinem Vater noch einen Gefallen, also hat Dad gesagt, hey, besorg mir sein Führungszeugnis. Dreimal darfst du raten, was drinstand.«

			»Sag schon.«

			»Mehrere Anzeigen wegen sexueller Belästigung. Stalking. Erpressung. Ehrlich, ich frage mich, wieso der Kerl nicht längst hinter Gittern sitzt.«

			»Ja, okay, aber was bringen euch die Informationen?«

			Knox tippt eine Adresse ins Navi ein, bevor er weiterspricht. »Die Anzeigen waren von Mädchen aus seinem ehemaligen Verein, Paisley. Vor Minneapolis. Dad hat sich mit dem Verein in Verbindung gesetzt und ist durchgedreht. Richtig durchgedreht. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so schreien hören. Er hat gefragt, wie es sein kann, dass mehrere Läuferinnen von ihrem Trainer belästigt werden und sie ihn nicht melden. Die waren heftig eingeschüchtert, und er meinte, wenn die sich nicht auf der Stelle mit deinem ehemaligen Verein in Minneapolis auseinandersetzen und fordern, dass Ivan gekündigt wird wegen seiner Taten, würde er beide Vereine wegen eines fehlenden Sicherheitsnetzes in Fällen der Belästigung anzeigen.« Knox sieht mich an. Seine Augen sind groß und offen, so offen, ich könnte mich darin verlieren. »Es hat nicht lange gedauert, bis wir den Rückruf bekamen. Ivan war offiziell raus. Die Trainerverträge wurden aufgehoben. Du bist frei, Paisley.« 

			Du bist frei, Paisley.

			Die Worte rasen mir durch den Kopf, immer wieder, so schnell, mir wird schwindlig. 

			»Es ist vorbei«, flüstere ich, um es zu hören, weil ich es sonst nicht glauben kann. »Es ist wirklich vorbei.« 

			Ich bin schwerelos, in diesem Moment, in diesem Auto, Knox neben mir. Und ich denke, das Mutigste, was ich je in meinem Leben getan habe, war, weiterzumachen, weiterzugehen, als ich stehen bleiben, als ich sterben wollte. Hätte ich das nicht getan, hätte ich nicht an die Hoffnung und an das Leben geglaubt, dann hätte ich niemals erfahren, wie sich Glück in seiner pursten Form anfühlt. Es ist ein schönes Gefühl. Jeder sollte weitermachen, um das zu spüren, was ich gerade spüre. 

			Knox neigt den Kopf. »Dir sollte jetzt klar sein, dass du mich nicht mehr loswirst, Eisprinzessin.« 

			Ich sehe ihn an, eine Sekunde, zwei, vielleicht auch zehn, und dann lache ich aus vollem Herzen. Ich lache, wie ich noch nie in meinem Leben gelacht habe, denn noch nie in meinem Leben war ich so frei und so glücklich wie jetzt. Ich lache für mich, ich lache für Knox, ich lache für dieses Leben und für all die anderen, die verlernt haben zu lachen in der Hoffnung, sie geben nicht auf, bis sie es irgendwann wieder können. 

			Denn lachen kann so schön sein.

			Knox strahlt mich an, zupft an meinem Ohr und gibt eine Nummer in die Freisprechanlage ein. 

			Kurze Zeit später höre ich Polinas Stimme. »Wo seid ihr?« 

			»Sechs Stunden«, sagt Knox.

			»Das schafft ihr niemals.«

			»Wenn du wüsstest, wie ich fahre, würdest du das nicht sagen.«

			»Mir alles egal, Junge, aber krieg sie pünktlich aufs Eis.« Polina legt auf.

			»Wir fahren zur Skate America«, stelle ich fest. Es passiert gerade so viel, ich komme kaum mit.

			»Natürlich tun wir das. Denkst du, ich lasse zu, dass deine Kür ungesehen bleibt? Du bist ja irre, Paisley, irre.«

			»Das schaffen wir niemals«, wiederhole ich Polinas Worte. 

			Knox verdreht die Augen. »Ich hasse diesen Ausdruck. Schaffen wir niemals. Ich bitte dich. Wir sind Paisley und Knox, schon vergessen? Wir schaffen alles.«

			Und dann gibt Knox Gas. Er fährt so schnell, dass die anderen Autos bloß noch vorbeirauschende Farbkleckse sind, so lange, bis wir in Las Vegas ankommen. Alles ist hell, alles bunt, ich würde mich gern umsehen, aber habe keine Zeit. Mit meiner Sporttasche rennen wir ins Gebäude. Es dauert ewig, bis wir uns zurechtfinden, gefühlt hundertunddrei Korridore, denn ich war noch nie hier, und ich habe keine Ahnung, wo sich der Backstagebereich befindet. Irgendwann erreichen wir eine Tür, hinter der wir lautes Stimmengewirr hören. Knox reißt sie auf, scheucht mich durch, und als ich die vielen Läuferinnen sehe, alle in Kleidern oder Trainingsanzügen, fällt eine enorme Last von meinen Schultern. Wir sind richtig. Das hier ist die Aufenthaltslobby für die Eisläufer. Manche gehen ihre Kür auf dem Trockenen durch, andere sitzen auf dem Indoor-Bike und wärmen sich auf, aber für all das habe ich keine Zeit mehr. Knox und ich stürmen durch den Bereich, bis wir die schwarzen Vorhänge erreichen, hinter denen sich die Eishalle befindet. Panisch sehe ich mich nach Polina und den anderen um, aber dann höre ich die Zuschauer, höre die Stimme des Kommentators, der wieder und wieder meinen Namen aufruft. 

			Ich bleibe stehen, mitten im Aufenthaltsraum, in dem mich alle angaffen. Meine Boots stemmen sich in den Boden, und Knox stolpert in mich hinein. 

			»Ich bin zu spät«, flüstere ich. »Ich schaffe es nicht.«

			»Hör auf, das zu sagen. Hör auf damit. Zieh dich um. Los, schnell, schnell.« 

			Wir kippen den kompletten Inhalt meiner Sporttasche aus, bis ich das Kürkleid finde, das Gwen mir geschenkt hat. Mein Puls überschlägt sich doppelt und dreifach, während ich in die Strumpfhose steige und Knox mir das Kleid über den Kopf zieht. Ich binde mir den hässlichsten Dutt, den ich mir je gemacht habe, gleichzeitig ist er der schönste, weil ich ihn nie wieder vergessen werde.

			»Ich glaube, ich muss kotzen.« 

			Knox steckt meine losen Strähnen fest. »Gut. Aber nicht jetzt. Jetzt läufst du, Paisley, okay?«

			»Okay.«

			Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, sieht mir tief in die Augen und sagt: »Zeig’s ihnen, Eisprinzessin.«

			Wieder mein Name aus den Lautsprechern. Mir wird heiß und kalt, kalt und heiß. Ich nehme meine Schlittschuhe und renne durch die Lobby, renne, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt bin, vorbei an den schwarzen Vorhängen, und werde plötzlich geblendet von Licht, so viel Licht, und Menschen, vielen Menschen. Ich befinde mich in dem Bereich vor dem Eis, über den die Läufer auf die Fläche gelangen. Er ist überfüllt mit der Presse, und jetzt sehen die Reporter von ihren Kameras auf, um mich mit großen Augen anzustarren. Meine Arme rudern durch die Luft, damit der Kommentator, der neben dem langen Tisch der Jury sitzt, sieht, dass ich da bin, und mich nicht disqualifiziert. Keine Ahnung, wo Polina ist, keine Ahnung wo Gwen, Levi, Erin und Harper sind, aber irgendwo hier im Backstagebereich warten sie, sehen mich und lächeln, wie ich es tue, während ich meine Schlittschuhe zubinde und aufs Eis gleite, genau in die Mitte, mitten auf das große Skate-America-Logo. 

			Ich gehe in Position. Alles ist mucksmäuschenstill. Ich keuche, aber niemand kann mich hören, denn die Halle ist riesig, einfach riesig. Und während ich in der Ausgangsposition verharre, die Beine über Kreuz, Arme gestreckt, Kopf gesenkt, denke ich: Das hier ist mein Moment. 

			Die Musik geht los. Ed Sheerans Stimme über Hunderten von Köpfen. Kribbeln in meinen Adern. Ich habe mich noch nie so bereit gefühlt wie jetzt gerade, als ich den ersten Schritt meiner Kür mache. In dieser Sekunde weiß ich, dass sie fehlerfrei wird. Ich weiß es einfach, denn mein Kopf ist frei. Ich bin frei.

			Ich laufe.

			Ich tanze. 

			Ich liebe, und ich

			lebe.

		

	
		
			NACHWORT

			»Du wolltest es doch.« 

			»Stell dich nicht an, geht auch ganz schnell.« 

			»Ist deine Schuld, wenn du dich so anziehst, Nutte.« 

			»Du hast das verdient.«

			Solche Sätze sind nur vier von etlichen, mit denen Opfer sexueller Gewalt konfrontiert werden, während sie einen Missbrauch hinnehmen müssen, der nicht nur körperlich, sondern ganz besonders psychisch schmerzt – und das noch lange Zeit später. 

			Noch immer werden in ganz Deutschland jährlich über zehntausend Fälle von Vergewaltigung oder sexueller Nötigung angezeigt, was vermutlich nicht einmal der Bruchteil dessen ist, was sich in der Dunkelziffer verbirgt. 

			Liebe Mädchen, liebe Frauen, liebe Jungen, liebe Männer, liebe Menschen, dieses Nachwort soll für euch eintreten, soll daran erinnern, was für ein grauenhaftes, unmenschliches und krankhaftes Leid dem Opfer durch diese Gewalt angetan wird. In meiner Geschichte hatte Paisley das Glück, von liebenden Menschen aufgenommen und gestärkt zu werden – das geht nicht jedem so. Und deshalb ist es wichtig: Ihr alle, haltet die Augen auf. Diese Gewalt kann überall herrschen, vielleicht sogar Menschen widerfahren, die ihr kennt, ein stummer Hilferuf in den Augen, aber schweigende Lippen, denn überall, wo grausame Macht über eine Person herrscht, da ist auch Angst, ja schürende, alles einnehmende Panik. Deshalb bitte ich euch, seid wachsam, werdet aufmerksam bei Anzeichen, die euch nachdenklich stimmen. 

			Die Symptome eines Gewaltverbrechens können ganz unterschiedlich sein. Manche Personen, wie Paisley, haben körperliche Blessuren. Andere zeigen es nur durch bestimmte Verhaltensmuster. Vielleicht haben sie plötzlich keine Zeit mehr, sich mit Freunden zu treffen, oder aber sie fällen keine eigenen Entscheidungen mehr, antworten zögerlich und betonen, dass sie die Reaktion ihres Lebenspartners abwarten müssen. Auch Angst- und Panikstörungen, ein gestörtes Essverhalten oder auffällige Suchtprobleme könnten ein Warnsignal für Außenstehende sein, dass etwas nicht stimmt. Seid hilfsbereit, fragt nach, ob alles in Ordnung ist, denn manchmal ist die helfende Hand allein das, was die verletzte Person braucht, um den mutigen Schritt zu gehen und sich zu öffnen. Zeigt Verständnis, nehmt Offenbarungen ernst und sprecht über Hilfemöglichkeiten. 

			Es ist ein tief gehendes, bedeutsames Thema, über das ich in dieser Geschichte geschrieben habe, und die Tatsache, dass Opfern von (sexueller) Gewalt immer noch eingetrichtert wird, dass sie die Schuldigen seien, lässt mich zutiefst verletzt zurück. Wütend, ja richtig zornig macht es mich, dass ihnen durch Ignoranz oder Verharmlosung das Gefühl gegeben wird, sie könnten nicht darüber sprechen, weil sie plötzlich denken, dass das, was ihnen angetan wurde, sie herabstufen würde.

			Ich möchte an dieser Stelle sagen: Euch trifft keine Schuld. In keinster Weise. Ihr seid wunderbar, unvergleichlich stark. Die Menschen, die dieses Leid verursachen, sind die Schuldigen. Nur sie. 

			All denjenigen, die sich gefangen fühlen, die nicht wissen, was sie tun sollen, wie sie herauskommen können aus diesem Schmerz, und die auch nicht wissen, an wen sie sich wenden können, möchte ich an dieser Stelle das Hilfetelefon gegen Gewalt ans Herz legen. Die Nummer lautet: 08000 116 016.

			An alle anderen: Seid wachsam, beobachtet und bietet Hilfe an, wann immer Hilfe nötig ist.

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Dieses Buch bedeutet mir die Welt. 

			Niemals hätte ich geglaubt, was daraus einmal werden könnte. Alle Bewohner Aspens habe ich ins Herz geschlossen und nicht vor, sie je wieder gehen zu lassen. Dass die Geschichte so lebendig, herzerwärmend und groß geworden ist, habe ich vielen wunderbaren Menschen zu verdanken, die ich unbedingt erwähnen möchte. 

			Mein größter Dank gilt der Thomas Schlück Literary Agency, allen voran meiner lieben Agentin Kathrin. Als ich mich mit der Geschichte beworben habe, hatte ich bereits jahrelange Absagen für etliche Manuskripte gesammelt und nicht mehr an mich geglaubt. Du hast mir diesen Glauben zurückgegeben, hast mich bestärkt und Potenzial erkannt. Ohne dich gäbe es dieses Buch nicht, und dafür werde ich dir auf ewig dankbar sein. 

			Ein weiteres, genauso großes Dankeschön geht an den Penguin Verlag, ganz besonders an meine Lektorin Laura. Von der ersten Sekunde warst du Feuer und Flamme für die Geschichte, hast mich so herzlich im Team willkommen geheißen und standst mir stets mit Rat und Tat zur Seite. Ich glaube, deine Welle an Lob hat mein Selbstbewusstsein bis in die Aspen Highlands katapultiert, haha.

			Auch meiner Lektorin Steffi Korda möchte ich danken. Du hast wahnsinnige Qualität aus dem Text herausgeholt, Fehler entdeckt, die mir nie aufgefallen wären, und hast jeden Satz so gründlich geprüft, dass ich große Bewunderung für deine Arbeit empfinde. 

			Danke an meinen zauberhaften Mann Jannik, der alles stehen und liegen gelassen hat, um mich zu unterstützen. Es war nicht immer einfach, du musstest viel zurückstecken, Hausmann und Kinderfrau zugleich sein – wer weiß, vielleicht bist du ja doch ein Superheld. 

			Danke meiner lieben Mama, du unfassbare Powerfrau! Ich danke dir, dass du mein größter Fan bist und jeden Tag auf Valerio aufgepasst, deinen ganzen Alltag aufgegeben hast, damit ich meine Deadline schaffe. Du bist die Beste.

			Großer Dank geht außerdem raus an den talentierten Snowboardstar André Höflich. Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen und mit mir telefoniert hast, damit jede Snowboardszene und auch das X-Game-Kapitel lebendig und realitätsnah werden. Das Gleiche gilt für die Eiskunstläuferin und Disney-on-Ice-Prinzessin Sydney. Ohne dich wären die Eiskunstszenen nicht ansatzweise so professionell geworden, und dafür danke ich dir!

			Ein großes Dankeschön geht ebenfalls raus an meine lieben #Schlücklich-Kolleginnen und an meine Schreibgang Mirka, Lexie, Lily und Bianca. 

			Danke auch an dich, Sandra, dass du nun schon so lange der beste Schreib-Buddy überhaupt und einfach meine Freundin bist, ich hab dich lieb, und danke an Tine, dafür, dass du an mich und meine Geschichten glaubst, #veganpower.

			Die Danksagung würde den Rahmen sprengen, weil ich ewig so weitermachen könnte, deshalb einfach noch ein allgemeines Dankeschön an alle, die an mich geglaubt haben, und vor allem an meine Leserinnen und Leser – ohne euch wäre das alles nicht möglich.

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Zwei Jahre und zweitausend Meilen Abstand zwischen ihnen waren nicht genug. Als Aria nach Aspen zurückkehrt, um das Bed & Breakfast ihrer kranken Mutter zu leiten, rechnet sie nicht mit der Wucht ihrer wieder aufflammenden Gefühle: Noch immer empfindet sie etwas für Wyatt, den charismatischen Eishockeyspieler, der sie damals so tief verletzt hat. Sie hat sich jedoch geschworen, ihm nicht mehr zu nahe zu kommen – was sich als unmöglich erweist, denn Wyatt muss notgedrungen ins B&B einziehen. Aria schöpft Hoffnung, als sie endlich jemand Neuen kennenlernt – und macht Wyatt klar, dass sie nur noch als Freunde Zeit verbringen können. Doch bei einem Ausflug ins verschneite Gebirge sprühen die Funken zwischen ihnen und Wyatt scheint sie mit aller Macht überzeugen zu wollen, dass Freundschaft nie genug sein wird …

Erlebe ein Feuerwerk der Gefühle im Wintersportparadies Aspen – mit den weiteren Bänden der zauberhaften Winter-Dreams-Reihe:

1. Like Snow We Fall
2. Like Fire We Burn
3. Like Ice We Break
4. Like Shadows We Hide 
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Trotz ihrer erfolgreichen Karriere als Starköchin will die junge Victoria nur noch weit weg von London – und von ihrem manipulativen Freund. Kurzerhand flieht sie in die idyllische Hafenstadt Goldbridge, wo ihre Mutter einst im Sternerestaurant Prisma arbeitete. Victoria will endlich verstehen, warum ihre Mum sie für diesen Ort und ihre Karriere verließ, und nimmt dort unerkannt einen Kellnerjob an. Doch in dem Versuch, ihre Sorgen in Alkohol zu ertränken, gibt sie einem attraktiven Fremden zu viel Intimes über sich preis – ohne zu ahnen, dass Julian einer der Söhne der Restaurantbesitzer ist. Und er besitzt die Frechheit, Victoria einen Vorschlag zu machen: Er behält das Geheimnis ihrer wahren Identität für sich – wenn sie ihm Nachhilfe beim Kochen gibt. Victoria kann sich nicht erklären, warum dieser unverschämte Deal eine Flamme in ihrem Herzen entzündet … 

Der Auftakt der süchtig machenden Hungry-Hearts-Reihe – ein Muss für alle New-Adult-Fans!

Entdecken Sie auch die weiteren Bände der Hungry-Hearts-Reihe:

1. The Way I Break

2. The Way You Crumble

3. The Way We Melt

Alle Romane können unabhängig voneinander gelesen werden.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Journalismus-Studentin Liv steht vor den Scherben ihrer Beziehung und kann dem Schicksal nicht genug danken, als sie im teuren London überraschend eine WG findet. Doch dann begegnet sie dem einzigen männlichen Mitbewohner und ihr Herz setzt einen Schlag aus: Noah ist kein Fremder, sondern ihr ehemaliger bester Freund. Der sie im Stich ließ, als sie ihn am dringendsten brauchte. Und den sie nach drei Jahren Funkstille kaum wiedererkennt. Aus ihrem Seelenverwandten ist ein unverschämt attraktiver Aufreißer geworden. Da bekommt Liv die Chance, sich für all den Schmerz an Noah zu rächen: Sie schreibt einen Artikel für die Collegezeitung, wie man einen Herzensbrecher bekehrt – mit Noah als Testobjekt. Allerdings hat sie diese Rechnung ohne ihre sorgfältig verdrängten Gefühle gemacht …

Gleich weiterlesen mit dem nächsten Band der Reihe: Try & Trust
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Seit die Welt, in der er aufgewachsen ist, in Schutt und Asche liegt, kämpft der 21-jährige Hayden wie der Rest der Menschheit ums Überleben – doch als Anführer des Blackwings-Camps trägt er mehr Verantwortung als jeder andere. Eines Nachts geht er auf einen Beutezug in das verfeindete Greystone-Lager und blickt plötzlich in den Lauf einer Pistole und die blitzend grünen Augen einer jungen Frau namens Grace. Hayden kann es nicht glauben, als sie ihn verschont – aber noch mehr stört es ihn, nun in ihrer Schuld zu stehen. Als er Grace, verletzt und verlassen, beim nächsten Mal begegnet, muss er ihr einfach helfen – und nimmt sie als Gefangene mit. Obwohl es für Hayden nichts Wichtigeres als die Sicherheit der Blackwing-Bewohner gibt, holt er sich mit Grace den Feind in sein Zuhause. Doch sein inneres Bedürfnis, Grace mit allen Mitteln zu beschützen, ist mächtiger als jeder Zweifel ...

Dramatisch und prickelnd – lies auch die weiteren Bände der Reihe und lass dich gefangen nehmen von einer schicksalhaften Liebe:

1. »Ruins of Love – Gefangen«
2. »Ruins of Love – Gespalten«
3. »Ruins of Love – Zerrissen«
4. »Ruins of Love – Vereint«
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Schon ihr Leben lang fühlt sich Harper in dem luxuriösen Anwesen ihrer Eltern wie in einem goldenen Käfig. Zu deren Verbitterung hat sie als Eiskunstläuferin an der renommierten iSkate in Aspen nur mittelmäßigen Erfolg. Als Harper dem attraktiven Olympiasieger Everett begegnet, schöpft sie zum ersten Mal Hoffnung, dass jemand endlich erkennt, wer sie wirklich ist. Doch diese Hoffnung vergeht so schnell wie eine Schneeflocke, als sich herausstellt, dass Everett ihr neuer Trainer ist. Eine Beziehung zwischen den beiden ist damit streng verboten. Harper spürt, dass Everett sich immer mehr vor ihr verschließt, um ihrer beider Karrieren nicht aufs Spiel zu setzen. Auch sie versucht, die Distanz zu wahren – obwohl alles, wonach sie sich sehnt, seine Nähe ist. Doch Harper ahnt nicht, dass Everett noch weitaus dunklere Gründe hat, sich ihn von ihr fernhalten …

Erlebe ein Feuerwerk der Gefühle im Wintersportparadies Aspen – mit den weiteren Bänden der zauberhaften Winter-Dreams-Reihe:

1. Like Snow We Fall
2. Like Fire We Burn
3. Like Ice We Break
4. Like Shadows We Hide 
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Als die renommierte Eislaufschule iSkate der jungen Einzelläuferin Gwen kündigt, fühlt es sich an, als würde das Eis unter ihr brechen. Alles, wofür sie gelebt und hart trainiert hat, ist plötzlich umsonst. Der einzige Ausweg: Sie läuft künftig zusammen mit einem Partner. Und als wäre das nicht schlimm genug, handelt es sich ausgerechnet um den Neuen in Aspen: Oscar, dem sie nach einem katastrophalen Abend nie wieder unter die Augen treten wollte. Seine Ablehnung ist überdeutlich, und doch löst sein Blick ein unerwünschtes Prickeln in ihren Adern aus. Auch wenn sich alles in ihr sträubt, ihm die Kontrolle zu überlassen, ergreift Gwen diese letzte Chance auf ihren großen Traum. Um gemeinsam über das Eis zu fliegen, braucht es Leidenschaft und grenzenloses Vertrauen – doch Gwen spürt nicht nur, dass Oscar düstere Geheimnisse vor ihr hat. Viel schlimmer ist, dass sie sich selbst nicht mehr trauen kann ... 

Erlebe ein Feuerwerk der Gefühle im Wintersportparadies Aspen – mit den weiteren Bänden der zauberhaften Winter-Dreams-Reihe:

1. Like Snow We Fall
2. Like Fire We Burn
3. Like Ice We Break
4. Like Shadows We Hide 
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Als Paisley mit nichts als ihren Schlittschuhen im Gepäck im verschneiten Aspen ankommt, raubt ihr die bezaubernde Winterwunderlandschaft den Atem. Angesichts des mit einer glitzernden Eisschicht überzogenen Silver Lake vor der mächtigen Kulisse der Rocky Mountains vergisst sie für einen Moment, dass sie vor ihrem alten Leben flieht. Ab jetzt zählt für sie nur noch die Zukunft: Die begabte Eiskunstläuferin nimmt einen Trainingsplatz an der renommiertesten Schule Aspens an und träumt insgeheim von Olympia. Auf ihrem Weg an die Spitze darf sie sich auf keinen Fall ablenken lassen – schon gar nicht von dem selbstverliebten Snowboarder Knox. Von allen gefeiert und unverschämt attraktiv, steht er im Mittelpunkt jeder Party. Paisley versucht, die Anziehungskraft zwischen ihnen zu ignorieren, denn er ist nicht gut für sie – bis sie unerwartet eine andere Seite an ihm kennenlernt …

»Zum Wegträumen schön.« Lilly Lucas

Erlebe ein Feuerwerk der Gefühle im Wintersportparadies Aspen – mit den weiteren Bänden der zauberhaften Winter-Dreams-Reihe:

1. Like Snow We Fall
2. Like Fire We Burn
3. Like Ice We Break
4. Like Shadows We Hide 
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To all the girls 
with their heads in the clouds





Damals, du und ich, wir waren so vieles,

erinnerst du dich?

Wir waren Herbstküsse und Winterlicht,

und da war Liebe in deinen Augen, jedes Mal, wenn du vor Glück gelacht hast, jedes Mal, wenn ich sagte, dass wir mehr sind als das, was andere vorgeben zu sein,

seelenglücklich, wolkenleer

Wir waren das Feuer, das in unseren Herzen brannte,

pur und unzerstörbar, niemand in der Lage, es zu löschen, 

heiße Berührungen, auf meiner Haut, ich spür sie heut noch, 

tief in mir

Wir waren Poesie in jedem Atemzug, 

der Mond in deinen Augen, der mit jedem Blick

auf meine Haut schien, meine Lippen streifte, mir zeigte, dass die Sache zwischen uns,

zwischen dir und mir,

nicht von dieser Welt war

Damals, du und ich, wir waren so vieles,

erinnerst du dich?

Ayla Dade





SOME MEMORIES NEVER LEAVE

Aria

Das Erste, was ich sehe, sind die Rocky Mountains. 

Das war schon immer so. Jedes Mal, wenn ich aus dem Bett aufgestanden bin und aus dem Fenster gesehen habe. Jedes Mal, wenn ich das Haus verlassen habe. Die Rocky Mountains waren da. 

Und das Erste, woran ich denke, hier, zu Hause, zurück in Aspen, ist Wyatt.

Wyatt Lopez. Der Wyatt, der mir das Herz gebrochen hat.

Das könnte ich sagen, aber es wäre gelogen. Er hat es mir nicht nur gebrochen – das wäre niemals genug, niemals auch nur ansatzweise mit dem vergleichbar, was er wirklich getan hat. 

Würde ich jemandem sagen müssen, was passiert ist, müsste ich mir die Ohren zuhalten und irgendwie auch Kopf und Verstand ausschalten, weil ich es dennoch hören würde. Denn es passiert ja in meinem Kopf, wenn ich daran denke, und, wirklich, ich will nicht dran denken, niemals nie und einfach überhaupt gar nicht.

Trotzdem tue ich es. Klar, denn es nicht zu tun, wäre irgendwie übermenschlich. 

Wyatt Lopez war alles. Das sage ich nicht einfach so, weil es mich zerreißt und er mir fehlt, sondern weil es einfach so war. Wir waren besessen voneinander, nicht auf irgendeine abgefuckt toxische Art, sondern süchtig vor Liebe, alle beide, und eigentlich ist es das Schönste auf der Welt, klar, hallo, bedingungslose Liebe mal zwei, besser geht’s nicht. Und genau deshalb hat es so heftig, so zerreißend wehgetan, als er sich dazu entschieden hat, sein bestes Stück auszupacken und in Gwendolyn reinzuschieben, als wäre sie ich, als wäre das – uppps – mal eben passiert, kein Ding, ganz normal, Verwechslung halt.

Erinnerungen können so was von scheiße sein, wenn sie nicht gerade schön sind. 

Ich bin abgehauen, weil ich nicht mehr denken konnte, nicht mehr fühlen, weil ich geplatzt bin vor zu vielen Gefühlen und Wut und Wyatt.

Da war dieses Video. Dieses Video, wie mein Wyatt mit dem breiten Oberkörper und den sehnigen, muskulösen Armen in diesem dunklen Raum steht. Ich sehe, wie er eine Vase vom Nachttisch fegt, weil er torkelt, und sie auf dem Boden zerschellt, und wie er dann irgendwie aufs Bett fällt, auf dieses Bett mit Rentierbettwäsche und dem Ausblick auf die Aspen Highlands, über denen der Mond scheint, hell und klar und viel zu schön für diesen Moment. Dann sehe ich sie, sehe Gwendolyn, die denkt, sie wäre ich, muss sie ja, wenn sie da in diesem Bett liegt und die Beine breit macht, und dann – uppps – zerstört sie mein Leben, zerstört er mein Leben. Und alles, was bleibt, ist nichts, und ich spüre Schmerz und Hass und Trauer und Wut und Liebe, was für eine Scheiße, warum Liebe, warum, warum, warum. 

Jetzt bin ich wieder hier. Back to the roots. Die Türen des Aspen Airport öffnen sich. Ich nehme einen tiefen Atemzug, spüre, wie eiskalte Luft meine Lungen schneidet, und vergrabe meine Hände in den gefütterten Taschen meines Parkas. Müde reibe ich mir die Augen. Im Flugzeug zu schlafen, gleicht einem Ding der Unmöglichkeit. Mein träges Hirn bedankt sich für die rühmliche Idee, einen Nachtflug zu buchen. 

Fast ein Jahr ist vergangen, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin. Es war bloß über Weihnachten, aber diese zwei Wochen haben dafür gesorgt, dass ich die nächsten zehn Monate damit verbracht habe, Wyatts Gesicht aus meinen Erinnerungen zu vertreiben. Seine Gesichtszüge sind viel zu ästhetisch, viel zu schön, als dass es noch normal sein könnte, mit dieser kleinen Lücke zwischen den Schneidezähnen, diesen Grübchen in seinen Wangen und dieser Frisur, oben wuschelig wild, an den Seiten kurz, die jeden Tag perfekt sitzt, obwohl so etwas gar nicht möglich ist. 

Es hat nicht funktioniert. Sein Gesicht ist da. Genau vor meinen Augen. Das mit uns ist zwei Jahre her, aber er ist da, die ganze Zeit, obwohl er nicht da ist. 

Abgefahren, oder?

»Aria!« 

Ich wende meinen Blick von der imposanten Bergkette des Snowmass Mountain ab und drehe mich nach rechts. 

William steht mit dem Rücken an seinen himmelblauen Ford Pick-up gelehnt, stößt sich ab und breitet die Arme zu einer riesigen Umarmung aus. So ist William. Aspens Mann für die Verwaltung. Aspens verrücktester Bewohner mit dem größten Herzen, das man sich überhaupt vorstellen kann. Und er steht auf Umarmungen. Am liebsten würde er die große weite Welt umarmen. Er sagt immer, dieser Planet sei zu einsam. Die Welt brauche Liebe und solche Menschen, die bereit wären, sie ihr zu geben. Wie recht er hat, denke ich, und dann wieder an Wyatt, verdammtnochmalwannhörtdasauf. 

Ich lächle. »Hey, Will.« Sein Schnurrbart kratzt an meiner Wange, als er die Arme um mich schließt. Er riecht wie früher: nach antiken Möbelstücken und Pferd. 

Er löst sich von mir und nimmt mir Koffer und Tasche ab, um sie auf die Ladefläche zu legen. »Ich wollte mit der Kutsche kommen.«

»Das hätte mir gefallen.«

»Ich weiß.« Er geht zur Beifahrerseite und hält mir die Tür auf. »Doch ich fürchte, der Highway hätte die Pferde verschreckt.«

»Vermutlich.«

William braucht drei Versuche, um den Wagen zu starten. Der Motor brummt, und das Radio springt an. Irgendein Countrysong. So ist das hier in Aspen. Alles wirkt friedlich. Eine gewaltige Bergkette und mittendrin Häuschen an Häuschen an Häuschen, mit Bewohnern, die sich alle kennen. Wären wir ein Film, trügen wir altmodische Kleider und tanzten um unseren Glockenturm herum, im Hintergrund die Countrymusik, weil alles schön ist, alles heimisch, solange man nicht tiefer geht und den Klängen mancher Herzen lauscht. Melancholie in jedem Schlag, viel zu einsam für Countrysongs, außer es sind die von Taylor Swift. 

Wir verlassen den Flughafen und nehmen den Highway Richtung Zentrum. 

»Deine Mutter freut sich, dich zu sehen.«

»Ich freue mich auch.« 

Mom hat Rheuma. In den letzten Monaten ist es schlimmer geworden, und sie hat es lange vor mir verheimlicht, weil sie wusste, dass ich sofort alles hinschmeißen und zurückkommen würde. Denn so bin ich, immer in Sorge, viel zu selbstlos und voller Liebe, obwohl Wyatt sich größte Mühe gegeben hat, alles in mir zu zerstören. 

Aber ich bin Aria. Ich bin nett. Ich bin gut. Deshalb bin ich hier. Mein Herz ist mir egal. Meine Mutter nicht. Und, ja, wenn ich ehrlich bin, habe ich die letzten zwei Jahre damit verbracht zu hoffen, dass jemand anruft und mich braucht, damit ich nach Hause kommen kann. Allein hätte ich es mir nie eingestanden. Ich wäre nie in der Lage dazu gewesen zu sagen: Hey, Aria, eigentlich willst du gar nicht an der Brown studieren. Eigentlich willst du zurück in deine Heimat. Du willst in den Morgenstunden wandern und Teil der Aspen Highlands werden, willst die feinen Fußspuren kleiner Vögelchen im frischen Schnee sehen, willst Wyatt aus der Ferne beobachten und dir vorstellen, wie es wäre, wenn er dich nie betrogen hätte. 


Was für ein schöner Gedanke. Wenn er dich nie betrogen hätte. Wir wären heute noch das, was wir einmal glaubten zu sein. 

»Ich verstehe nicht, warum du nicht im Stall arbeiten möchtest, Aria.« William setzt den Blinker und nimmt die Ausfahrt ins Zentrum. »Der Job wäre perfekt für dich.«

»Deine Pferde hassen mich, Will.«

»Sie hassen dich nicht. Sie sind nur misstrauisch.«

»Letzten Winter wollte Sally meinen Arm abreißen.«

»Das darfst du nicht persönlich nehmen. Zu der Zeit war sie sehr gereizt.«

»Du solltest aufhören, sie ständig auf Diät zu setzen. Sie wird gemeingefährlich. Wirklich, dieses Tier ist ein T-rex.«

Er seufzt. »Ich fürchte, sie kommt in die Wechseljahre.«

»Eine Tragödie. Sie wird ganz Aspen niedertrampeln. Ich habe dir schon damals gesagt, dieses Ei sieht irgendwie grün aus, du solltest es nicht ausbrüten.« 

William lacht. »Es ist schön, dich wiederzuhaben, Aria.«

Ich lächle, versinke tiefer in meiner Kunstfellkapuze und stelle mir vor, diese Worte nicht von William zu hören. Ich stelle mir vor, sie von einem Mann zu hören, dessen Mund sich vor zwei Jahren auf Lippen gelegt hat, die nicht mir gehörten. Ein grausamer Gedanke. Furcht einflößend. Ich will nicht daran denken, aber tue es doch. 

Masochistisch, oder?

»Du kannst mich hier rauslassen, Will.«

»Unsinn. Du willst deine Koffer nicht durch die halbe Stadt schleppen.«

»Es sind nur ein paar Minuten zu Fuß.«

»Ja. Sag ich doch. Die halbe Stadt.«

Ich verdrehe die Augen, lächle aber. »Dann lade meine Sachen zu Hause ab, okay? Ich habe Aspen vermisst. Ich brauche das gerade.«

»In Ordnung. Aber pass auf den T-rex auf. Er könnte dich jagen.«

»Alles klar.«

William fährt rechts ran und lässt mich aussteigen. Meine braunen Dr. Martens sinken in einen Laubberg neben dem Glockenturm. Ich kann es kaum erwarten, dass der Herbst dem Winter weicht. Aspen zur kalten Jahreszeit ist Magie in jedem Atemzug. 

Während ich durch die Straßen gehe, muss ich daran denken, wie anders Providence in Rhode Island ist. Eine riesige Hauptstadt, jedes Individuum bloß ein anonymes Wesen, das in der Masse untergeht. Niemand grüßt sich. Alle hetzen bloß, in den Augen Stress, Angst, irgendwas zu verpassen, irgendwas nicht zu schaffen, irgendwie unterzugehen, Angst vor allem und noch mehr. 

Das gibt es hier nicht. Aspen ist zwar ein Touristenhotspot, aber es ist eine Kleinstadt. Hier kennt jeder jeden. Ich könnte das ganze Leben unserer Nachbarin Patricia aufsagen, chronologisch und detailliert, dabei ist sie schon fast neunzig. So ist das in Aspen. Es passieren Dinge, und jeder weiß es. Es passieren Dinge, die niemals wieder vergessen werden. 

Vor dem Eckgebäude mit der Aufschrift Kates Diner bleibe ich stehen. Es ist noch früh, kurz vor sieben. Rosa Schlieren zieren den babyblauen Himmel, an dem vereinzelte Zuckerwattewölkchen vorbeiziehen. Das Geräusch von Außenjalousien, die im Schaufenster von Woodn’s Supermarkt in ihren Halterungen verschwinden, erfüllt die windstille Luft. In Kates Diner wartet eine Schlange von Menschen, die zur Arbeit müssen, auf ihren Kaffee. Der Wind lässt die Blätter rascheln, weht sie an mir vorbei über den Asphalt, während ich dastehe und durch die Schaufenster auf der anderen Straßenseite blicke. Kate wirbelt hinter der Theke herum, ihre geblümte Schürze um die Hüfte geschlungen, und huscht von dem einen Vollautomaten zum anderen. Die fertigen Kaffeebecher drückt sie ihrer Tochter in die Hand, die die Kunden bedient.

Gwendolyn. Ich weigere mich, ihren Spitznamen auszusprechen, Gwen, weil es bedeuten würde, dass ich sie mag, und das tue ich nicht mehr. Früher einmal, ja, da war sie meine süße halbthailändische Freundin, die gelacht hat, wenn Wyatt und ich uns Popcorn in die Nase gesteckt und geschaut haben, wer sie weiter pusten kann, aber jetzt, jetzt ist alles anders. Sie ist der Grund, weshalb mein Herz nicht mehr funktioniert. Wyatt und sie haben es kaputtgemacht. Einfach so. Dabei macht man Herzen nicht kaputt. Sie sind wertvoll, und wertvolle Dinge zerstört man nicht.

Gwendolyn sieht auf, als sie einem Kunden den Becher reicht. Sie lächelt und sagt etwas, wünscht ihm vermutlich einen schönen Tag, denn manche Menschen können das noch haben, schöne Tage. Als er sich umdreht und sie den nächsten Gast bedienen möchte, huschen ihre Augen über seine Schulter nach draußen. 

Sie sieht mich. Sie sieht mich, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erstirbt. Ich unterbreche den Blickkontakt nicht. Ich will wissen, was sie denkt. Ich will wissen, ob sie bereut, was sie getan hat. Sie soll mich ansehen und sich verdammt noch mal beschissen fühlen.

Aber in ihrer Miene ist nichts, was ich auf die Entfernung erkennen könnte. Keine Regung. Es widerstrebt mir, die Tatsache einzugestehen, doch Gwendolyn ist wie ich. Sie ist eine Meisterin darin, ihre Emotionen zu verstecken. Ein perfektes Pokerface. 

Ich wünschte, ich könnte sie hassen. Nur leider liegt mir dieses Gefühl nicht. Objektiv betrachtet kann ich sie sogar verstehen. Wäre ich sie, und jemand wie Wyatt würde Interesse an mir zeigen, könnte ich mit ziemlicher Sicherheit auch nicht widerstehen. Ich glaube, keine Frau könnte das. Wyatt ablehnen. Er hat diese Art, diese besondere Ausstrahlung, der man sich nicht verwehren kann, denn alles an ihm wirkt stylish und abenteuerlich, besonders, irgendwie neu, auch nach Jahren noch neu, und irgendwie verrucht. Einfach von allem ein bisschen. Bestimmt hat er geleuchtet für sie. Er war die verbotene Frucht, und sie hat ihn angebissen. 

Gwendolyn wendet den Blick ab, als Kate ihr den Kaffeebecher für den Kunden zum wiederholten Male vor die Nase hält. 

Ich gehe weiter. Die Glocken beginnen zu läuten und kündigen die volle Stunde an. Zwei Gäste kommen aus der Haustür unseres holzgetäfelten Bed & Breakfast. Der Mann setzt sich gerade eine blaue Beanie auf, als seine Frau in die Ferne auf Kates Diner deutet. Sie trotten an mir vorbei, und ich halte unsere Haustür mit der Handfläche auf, bevor sie ins Schloss fallen kann. 

Zu Hause. Zum ersten Mal wieder ganz zurück, ohne ein Flugticket, das darauf wartet, eingelöst zu werden. Ich bin wieder hier. Und ich bleibe hier. 

Es riecht nach Holz. Nach Pancakes und Ahornsirup. Und nach dem vertrauen Ledergeruch des durchgesessenen langen Sofas in L-Form in der Loungeecke am gemauerten Kamin, in dem ein Feuer knistert. Diese Gerüche werde ich für immer und noch danach mit meinem Zuhause in Verbindung bringen.

Ich schließe die Tür. Dieser Teil des Raumes ist leer, doch im angrenzenden Essbereich hinter dem steinernen Rundbogen erkenne ich Gäste an den Tischen. Sie frühstücken, Glück im Gesicht, Frieden im Herzen. Denn so ist das mit unserem B&B. Es weckt den Frieden in einem.

Meine Schritte werden von dem türkischen Teppich gedämpft. Mom bemerkt mich nicht, als ich durch den Rundbogen gehe. Sie steht am Frühstücksbüfett und kann sich nicht entscheiden, auf welchen gehäkelten Blumenuntersetzer sie die Kirschmarmelade platzieren soll. 

»Der orangefarbene«, sage ich und lächle. »Aus dem weißen bekommst du die Flecken nicht mehr raus. Das hatten wir doch schon mal.«

Meine Mutter wirbelt herum. Das Marmeladenglas stößt gegen die Schüssel mit dem Obstsalat und erfüllt die Luft um uns herum mit einem Klirren. 

In den vergangenen zwei Jahren hat das Rheuma meine Mutter verändert. Durch das Kortison ist sie aufgedunsen, und der Stress hat ihr Falten beschert, aber jetzt gerade nicht, jetzt gerade strahlt sie, und ich denke nur: Gott, wie schön sie ist, meine Mommy. Wie schön.


»Komm her, Maus.« Sie stellt die Marmelade auf den Untersetzer, den orangefarbenen natürlich, und drückt mich an sich. Der vertraute Rosenwasserduft gemischt mit Ahornsirup gibt mir ein Stück Kindheit zurück – es ist, als wäre ich wieder fünf Jahre alt. Mom zerwühlt mir das Haar, und ich drücke sie fester, ehe sie sich von mir löst. 

»Frühstück?«

Ich nicke. »Koffein. Ich brauche Koffein. Und einen Bagel.«

»Ich habe deinen Frischkäse gekauft. Den mit Paprika und Schnittlauch.«

»In Providence gab es den nicht«, sage ich, während Mom und ich uns an den kleinen Tisch am Feuer setzen, den sie bereits gedeckt hat. Das liebe ich besonders an unserem Zuhause: Fast überall empfängt einen knisterndes Feuer. »Ich war in jedem Supermarkt. In jedem, Mom. Weißt du, wie viele Supermärkte es in der Stadt gibt? Einige. Und ich war überall, wie ein streunender Hund auf der Suche nach Leberwurst. Irgendwann war ich nur noch bekannt als die Frischkäsetante.«

Mom gießt uns Kaffee ein. Es sind unsere Ohne-Sinn-Tassen. Bunt zusammengewürfelt, mit den schrägsten Aufdrucken. Wir sammeln sie auf Flohmärkten und in Trödelläden. Das ist irgendwie unser Ding. Heute habe ich eine, auf der steht Du stinkst. Es ist meine Lieblingstasse.

»Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht machen. Rhode Island ist nicht Aspen, Aria. Die Leute ticken anders. Die finden Frischkäsetanten nicht so cool wie wir.«

»Ja. Ich wollte es nicht glauben, aber es stimmt.«

Der Toaster spuckt unsere Bagel aus. Mom will aufstehen, aber ich erkenne den Schmerz in ihrem Gesicht und komme ihr zuvor. 

»Bleib sitzen.« Als ich vom Büfett zurückkomme, sehe ich, wie Mom ächzend die Finger spreizt. Mit einem flauen Gefühl im Magen setze ich mich und schiebe ihr einen Bagel auf den Teller. »Wie schlimm ist es wirklich? Und keine Ausreden. Ich bin deine Tochter. Sag mir, wie es dir geht. Und sag mir die Wahrheit, bitte, denn alles andere ist einfach scheiße, okay?«

Sie sieht mich lange an. Ich erkenne den nachdenklichen Ausdruck in ihren Augen, weil ich exakt die gleichen habe. Sie kann mir nichts vormachen. Mom wägt ab, ob sie mir wirklich die Wahrheit sagen soll, aber als sie meinen eisernen Blick sieht, knickt sie ein. 

Sie seufzt. »Nicht so gut. Aber ich komme damit klar, Aria. Es ist nichts, was dich beunruhigen sollte.«

Ich beschmiere den Bagel mit meinem Frischkäse. Ich sage meinem, weil ich diesen Frischkäse liebe, wirklich, ich vergöttere ihn. »Wir kriegen das hin. Ich helfe dir.«

Moms Hände wirken steif, als sie den Henkel der Kaffeetasse umschließt und sie sich an die Lippen führt. Der Anblick zupft an meinem Herzen. Kein Zupfen der kribbelnden Sorte, nein, ein unangenehmes. 

Als meine Mutter das bemerkt, lässt sie die Tasse wieder sinken und neigt den Kopf. »Aria, Maus. Ich komme klar. Du sollst dich auf dein Studium konzentrieren. Mit zwanzig bist du zu jung, um deine Zeit mit einer alten Frau zu verbringen und das Leben an dir vorbeiziehen zu lassen.«

»Ich konzentriere mich auf mein Studium. Trotzdem kann ich dir helfen.«

Meine Mutter nippt an ihrem Kaffee, ehe sie mir einen fragenden Blick zuwirft. »Ich verstehe immer noch nicht, wie genau das mit dem Wechsel funktioniert.«

Ein Pärchen betritt den Essbereich, an der Hand ein kleines Mädchen. Höchstens sechs. Zwei weißblonde Zöpfchen stehen von seinem Kopf ab. Süß. Meine Lippen formen sich zu einem leichten Lächeln, als ich sehe, wie die Kleine mit leuchtenden Augen zum Schokoladenaufstrich rennt. 

»Es war nicht so kompliziert, wie du denkst.« 

Das Mädchen zerrt am Ärmel ihres Vaters und deutet auf die Schokocreme. Ich wende mich ab und sehe in die viel zu erschöpften Augen meiner Mutter. »Ich habe einen Eilantrag gestellt, entsprechende Begründungen und deine ärztlichen Beurteilungen beigelegt, und der Wechsel an die Aspen University wurde bewilligt.«

Mom lehnt sich in dem knarrenden Holzstuhl zurück und mustert mich skeptisch. »Was ist mit deinem praktischen Jahr in Seattle?«

»Habe ich abgelehnt.«

»Abgelehnt? Davon hast du mir nichts erzählt, Aria!« Ihr Blick ist vorwurfsvoll. 

Ich zucke die Achseln und knabbere an meinem Bagel. 

»Hast du denn schon einen Platz in Aspen gefunden?«

Ihre Frage rüttelt meinen Magen durch und ruft ein mulmiges Gefühl in mir hervor. Der Frischkäse schmeckt plötzlich nicht halb so gut wie sonst. »Nein. Das hat Zeit. Die praktische Ausbildung beginnt erst in einem Jahr.«

Sie seufzt. »Aria.«

»Ich werde einen Platz finden, Mom.«

»Es geht um deine Zukunft.«

»Ja. Und wie schon gesagt …« Ich lasse den letzten Bissen Bagel in meinem Mund verschwinden, trinke meinen Kaffee aus und erhebe mich. »Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Ich regle das. Ich bin Aria, schon vergessen? Aria, die alles regelt. Aria, die alles unter Kontrolle hat. Kein Problem, Mom.« 

Als ich ihr einen Kuss auf den Scheitel drücke, lächelt sie, aber sie sieht nicht überzeugt aus. Kein Wunder. Noch nie in meinem Leben war ich Aria, die alles unter Kontrolle hat. Mom weiß das besser als irgendwer sonst. 

Schweigend räume ich den Tisch ab, und jedes Mal, wenn ich wiederkomme, um etwas anderes mit in die Küche zu nehmen, mustert sie mich aus ihren hellen Augen argwöhnisch und besorgt. 

»Alles wird gut«, sage ich, als ich fertig bin. »Du wirst schon sehen.«

Was für eine Lüge. Seltsamerweise ist es immer am einfachsten zu lügen, wenn es darum geht, anderen die Sorgen zu nehmen, obwohl man innerlich einfach schreit und weint und absolut gar nicht klarkommt. Aber das könnte ich ihr nicht sagen. Ich meine, könnte ich schon, aber wie dumm, denke ich, wie dumm, sie zu belasten, wenn es ihr so schlecht geht. Das mache ich nicht.

Dann verlasse ich den Essbereich. Ich schenke einer Familie im Wohnzimmer ein warmes Lächeln, husche an ihnen vorbei und laufe die massive Holztreppe hoch. Die Stufen knarren. Meine Finger streichen über das lasierte Geländer, spüren die Kerben, jede einzelne so vertraut, dass ich genau weiß, wo welche ist. Oben angekommen, drehe ich den Kopf automatisch zum rechten Ende des Flurs. Als ich klein war, habe ich stundenlang auf der gepolsterten Bank vor dem Fenster gesessen und die Leute draußen beobachtet. Ich lasse den Blick über die Wände wandern. Sie sehen aus wie immer. Zur Hälfte weiß getäfelt, der Rest eine babyblaue Tapete mit pastellfarbenen Blümchen. Zwischen den Türen der Gästezimmer stehen noch immer die wuchtigen Echtholzkommoden, auf deren Schubladen ich als Kind geklettert bin, und das Einzige, was sich an den zwei Messingkronleuchtern über meinem Kopf geändert hat, sind die Glühbirnen. Wie vertraut mir dieser Ort ist! Und wie gut sie sich anfühlt, diese Vertrautheit. Mit einem wehmütigen Lächeln gehe ich den Flur entlang, links durch die Verbindungstür zu unserem Wohnbereich. 

Der Flur unterscheidet sich nicht von dem der Gäste – es ist ein und derselbe, nur unterteilt durch die nachträglich eingebaute Trennwand. Am Ende dieses Ganges führt eine Holzleiter aus dicken Baumstammstreben aufs Dach. Und dieses Dach ist mein Zimmer.


Mein Zimmer.


Es sieht noch genauso aus wie vor zwei Jahren, bevor ich Aspen verlassen habe. Für eine kurze Zeit hat Paisley hier gewohnt. Sie ist Eiskunstläuferin und letztes Jahr hergezogen. Damals war sie verloren, ist vor ihrem Trainer aus Minneapolis geflüchtet und hat sich in Aspen gefunden. Ich liebe sie. Jeder liebt sie. Paisley ist … Sie ist wie Aspen. Man ist bei ihr und fühlt Frieden.

Ich schmunzle, als ich meinen Blick durchs Zimmer schweifen lasse. Entweder hat sie akribisch versucht, nichts durcheinanderzubringen, oder Mom hat alles so hergerichtet, wie es war, damit ich mich zu Hause fühle. Vorstellen kann ich mir beides.

Die Wände sind schräg zulaufend, das Fenster befindet sich an der geraden Dreieckswand, die zur Straße führt. In der Grundschule war ich die Coolste, weil ich allen gesagt habe, ich wohne in einem Dreieck.

Dieser Raum ist der wahr gewordene Traum eines jeden Mädchens, das auf Cozy Christmas Feeling steht. Lichterketten schlängeln sich um die Dachbalken. Die Wände bestehen aus rustikalem Holz. Ich habe sie nie tapeziert, weil es mir so gefiel. An den Wänden stehen ein breiter Schrank, ein uralter Schreibtisch, den ich nie benutze, und zwei Kommoden. Mein Blick gleitet zu dem weißen Polstersofa unter dem Doppelfenster. An den Vorhängen hängt noch immer eine goldene Girlande mit einem Weihnachtsstern, die ich vor einigen Jahren dort angebracht und dann – natürlich –vergessen habe. Irgendwie wollte ich sie später nicht mehr abhängen. Irgendwie gefällt sie mir. 

Das Holz unter dem Rautenteppich knarrt, als ich den Raum durchquere. Seltsam, wieder hier zu sein. Nicht nur vorübergehend, sondern einfach zurück. Zurück in Aspen. Zurück in meinem Zimmer. Das ist mindfuck at its best, denn hier kommt alles zusammen. Alle Erinnerungen auf einmal, schöne, aber auch schlechte. Viel zu viel einfach.

Ich lasse mich auf mein Bett sinken und genieße das Federn der Matratze. Die in meinem Wohnheim an der Brown hat das nicht gemacht, die war steinhart, wie ein Betonklotz, obwohl wir so viel Geld für mein Studium ausgegeben haben, mein ganzes Sparkonto. Mehrere Tausend Dollar für ein Betonbett, supernice, oder?

Mit der Handfläche streiche ich über das Ende des Bettes, fühle das geschliffene Holz der weiß bemalten Baumstammpflöcke. 

Mein Dad hat dieses Bett gebaut. Ich war vierzehn, und meine Beine waren so lang, dass sie einen halben Fuß über das Gestell meines Kinderbettes geragt sind. Wenn ich geschlafen habe, dann immer wie ein Embryo, damit es passte. Total abgefahren, die Vorstellung. 

Etwa zu dem Zeitpunkt kam ich mit Wyatt zusammen. Wir waren beide noch grün hinter den Ohren, beide so verknallt, dass wir uns kaum ansehen konnten, ohne rot zu werden. An einem Samstagmorgen hat Dad beschlossen, Wyatt auf seine Fähigkeiten als Handwerker zu testen. Er hat ihn mit in die Red Mountains genommen, einen Baum gefällt und innerhalb eines Tages mit ihm dieses Bett gezimmert. Danach gehörte Wyatt für ihn zur Familie. Zumindest so lange, bis Dad mit einer gebräunten Touristin in die Hamptons abgehauen ist und sich nie wieder gemeldet hat.

Mit einem lauten Seufzen lasse ich mich rücklings auf die alte Patchworkdecke fallen und hebe den Arm, um die Lichterkette über meinem Gesicht beiseitezuschieben. Sie hängt quer durchs Zimmer. Eigentlich war sie an dem Holzbalken über mir befestigt, aber im Laufe der Zeit müssen einige Klebestreifen aufgegeben haben. Ich blicke durch das schräge Dachfenster genau über meinem Kopf. Wir haben es nachträglich eingebaut, weil ich als Kind immer davon geträumt habe, vor dem Schlafen die Sterne zu zählen. Jetzt gerade wabern morgendliche Wolken am Horizont und färben den Himmel rosa. Ich schließe die Augen.

Dieses Zimmer gehört mir. Jahrelang habe ich in diesem Dreieck gelebt. Es ist meins, aber ich fühle mich fremd. Ich habe das Gefühl, gar nicht mehr zu wissen, wer ich eigentlich bin. 

In Aspen war ich Wyatts Aria. In Providence war ich die Sportmedizinstudentin, eine melancholische Aria, die nie ausgegangen ist und die die verschneiten Berge vermisst hat, den verrückten William, die Stadtversammlungen, die Touristen, die Wanderungen, Spuren im Schnee, Kindergebrüll auf Schlitten, Waffeln mit heißen Kirschen vor dem Kamin während eines Schneesturms.

Jetzt bin ich zurück, aber ich bin nicht mehr Wyatts Aria. Ich bin auch nicht mehr die Aria, die auf die Brown geht und ihre Tage damit verbringt, einsam zu sein. 


Wer bin ich?


Meine Damen und Herren, ich habe keine Ahnung.





GROWING DISTANCE BETWEEN US

Wyatt

»Wehe, Kumpel. Wehe. Wenn du das tust, kill ich dich und – okay, wow, du bist so ein Arschgesicht.«

Die Fernbedienung rutscht mir aus der Hand auf den Teppich, als ich den ausgestreckten Arm vom Sofakissen hebe und wieder fallen lasse. Ich setze mich auf, nehme meine Coke vom Couchtisch und trinke einen großen Schluck. Im Fernsehen läuft die Übertragung des Eishockeyspiels meiner Mannschaft. Aspen Snowdogs gegen Seattle Crocodiles. Das erste NHL-Spiel der Saison, und ich bin nicht dabei.

Ich will nicht daran denken. Will mich nicht daran erinnern, was ich getan habe, dass ich jetzt hier sitzen muss und nicht spielen kann, weil jeder Gedanke daran ein rot blinkender Selbstzerstörungsknopf ist, der mich fertigmacht und mir ins Hirn ruft, was für ein dreckiges Stück Scheiße ich bin. Trotzdem habe ich seit den zwei laufenden Dritteln des Eishockeyspiels nichts anderes im Kopf, weil ich diesem wirklich schlechten Spieler namens Gray dabei zusehe, wie er meine Position als Mittelstürmer verkackt. Jetzt gerade hat er den Puck mit hohem Stock ins Tor geschlagen und freut sich seines Lebens. Mit hohem Stock. Das ist gegen die Spielregeln. Er muss für zwei Minuten auf die Bank, aber das verzögert sich, weil unser Stürmer ihm mit wutverzerrtem Gesicht den Weg abschneidet.

Die Haustür öffnet sich. Meine Schwester Camila legt ihre Schlüssel auf die Kommode im Flur und kommt mit zwei Papiertüten ins Wohnzimmer. Mit gerunzelter Stirn sieht sie zum Fernseher, während sie aus ihren oberhässlichen 
UGG
s schlüpft, von denen ich immer noch nicht verstehe, weshalb man sie trägt, für fast zweihundert Dollar oder so, wenn Hausschuhe von Target für ’nen Zehner genauso aussehen.

»Warum geht Paxton auf den neuen Mittelstürmer los?«

Der Flaschenhals gibt ein zischendes Geräusch von sich, als ich die Coke absetze. »Er ist nicht der neue Mittelstürmer. Er ist bloß temporärer Ersatz.«

Camila zuckt mit den Achseln. »Ist doch egal.«

Ich nehme ihr die Papiertüten ab und linse hinein. Chicken Wings aus der Skihütte. 

»Nicht egal. Neu bedeutet, ich wäre raus. Temporärer Ersatz heißt, ich komme wieder.«

Meine Schwester verdreht die Augen und lässt sich auf ihrem mit Kissen ausgestatteten Platz in der Fensternische nieder. »Schön. Warum geht Paxton auf den temporär eingesetzten Mittelstürmer, der den Platz nur so lange hat, bis König Wyatt seinen Thron zurückerobert, los?«

Ich reiche ihr eine der Tüten. Camila schlüpft aus ihrem Mantel, legt ihn über die Sessellehne neben sich und nimmt die Tüte mit gierigen Augen entgegen. Sie trägt noch ihre Arbeitskleidung, ein langes Wollkleid mit Aufdruck der Skihütte.

»Er hat ein Tor gemacht, das nicht gültig ist. Mit hohem Stock geschlagen.«

»Wie dumm. Los, mach ihn fertig, Paxton.«

»Fällt dein erster Block morgen aus?«

Inzwischen hat der Schiedsrichter das Gerangel unterbrochen und Gray die Bank erreicht. Camila beugt sich vor und klaubt mit ihren fettigen Fingern die Wolldecke vom Sofa. Ich verziehe das Gesicht. So was macht sie andauernd. Ihr Zimmer sieht aus wie ein explodiertes Minesweeper-Spielfeld. Überall stapeln sich Pizzakartons und Joghurtbecher. Es ist so eklig, aber ihr ist es egal. Ich meide den Teil des Hauses und sprühe nur ab und zu Duftspray den Flur runter. Das reicht nicht, aber ich will auch nicht reingehen. 

»Nein«, sagt sie, ohne mich anzusehen. Sie fixiert den Fernseher.

»Du wolltest mit Dan darüber sprechen, dass du unter der Woche frühere Schichten bekommst.«

»Du wolltest, dass ich mit ihm spreche, Wy.« Meine Schwester wirft mir einen anklagenden Blick zu, was ihr nicht ganz gelingt, weil ihr der halbe Chickenwing aus dem Mund ragt. »Ich habe dir gesagt, ich nehme die Schichten, die mehr Trinkgeld bringen.«

Ich denke nur eine Sache, und das gleich dreimal. WUT, WUT, WUT. Wenn ich nicht kurz Luft hole und bis zehn zähle, werde ich laut, und ich möchte nicht laut werden, weil Camila dann bissig reagiert und in ihrer Höhle verschwindet, ihrer dreckigen, mit Ratten und Spinnen und Maden … Okay, vielleicht nicht so heftig, aber ehrlich, so, wie ihr Zimmer stinkt, könnte das echt sein. 

Ich will nicht, dass sie allein ist. Und ich will auch nicht, dass ich allein bin. Also stehe ich auf, gehe in die Küche, beruhige mich und nehme die Feuchttücher mit ins Wohnzimmer. 

»Mila«, sage ich und reiche ihr ein Feuchttuch, das sie widerstrebend annimmt. »Das ist dein letztes Highschooljahr. Die alte Clearwater hat gesagt, du musst dich in einigen Fächern echt anstrengen. Die SAT-Prüfungen stehen an. Deine Ergebnisse entscheiden, auf welches College du gehen kannst. Du willst doch aufs College, oder nicht?«

Meine Schwester ignoriert mich. Das kann sie gut, konnte sie schon immer, so als wäre ich einfach Luft, einfach – puff – nicht da. Sie knabbert an ihrem Hühnerflügel und zieht scharf die Luft ein, als unser rechter Verteidiger den Flügelstürmer des gegnerischen Teams vorbeilässt. »Bodycheck, Caden, Bodycheck! O meu Deus, wofür hast du diese Muskeln?«

»Mila.«

Sie seufzt entnervt. »Soll ich kündigen, Wy? Kein Problem. Gern. Dann habe ich genug Zeit, um über meinen Büchern zu lungern und mir den Schulstoff reinzuhauen. Wird nur ein bisschen schwierig, so im Kerzenlicht und ohne Internet.«

»Hä?«

»Du kannst nicht spielen, also bekommst du kein Geld. Mom und Dad konnten uns dieses Haus hinterlassen, aber kaum gedeckte Konten. Wir müssen Dinge bezahlen. Strom. Internet. Lebensmittel.«

Wie immer, wenn einer von uns beiden unsere Eltern erwähnt, hüllt uns augenblicklich eine erdrückende Stimmung ein. 

Unser Vater ist gestorben, als wir noch klein waren. Ein Lawinenunfall. Vor zwei Jahren ist Mom ihm in den Himmel gefolgt, nachdem der Gebärmutterhalskrebs gestreut hatte. Die Erinnerung lässt mich noch immer jeden Tag innerlich ausbluten.

»Du bist siebzehn Jahre alt, Camila. Es ist nicht deine Aufgabe, uns zu versorgen. Kündige bei Dan. Ich gehe arbeiten.«

Camila grunzt. »Klar. Tagsüber ziehst du dein Rehaprogramm durch, und abends schwingst du irgendwo den Hammer mit deinem kaputten Arm. Ganz vergessen, dass du Superkräfte hast, Wy.«

»Ich frage Knox, ob er uns was leiht.«

Camila wirft den abgenagten Hühnerflügel in die Papiertüte und sieht mich an. Ich kann ihrem Blick entnehmen, dass ihr klar wird, wie viel mir an ihrer Ausbildung liegt. Sie weiß, dass es gegen meinen ganzen Stolz geht, meinen besten Freund nach Geld zu fragen. 

Ihre Gesichtszüge werden weicher. »Das wollen wir beide nicht.« Sie seufzt. »Ich rede mit Dan wegen der Schichten, okay?«

»Pinky Promise?«

Meine Schwester lächelt. »Pinky Promise.« Sie hält mir ihren fettigen kleinen Finger hin, und ich brauche diesen Finger gerade so sehr, dass ich nur eine kurze Sekunde zögere, ehe ich einhake. Sie sieht mich an, aber während sie das tut, erlischt ihr Lächeln.

»Was?«, frage ich.

Ihr fettiger Finger rutscht ab. Camila lehnt sich zurück und schiebt die Papiertüte von ihrem Schoß. »Ich muss dir etwas sagen.«

Ich hasse diesen Satz. Wirklich. Ich hasse ihn, seit Camila sprechen kann. Jedes Mal kriege ich einen halben Herzinfarkt, weil ich so eine Scheißangst davor habe, dass meiner kleinen Schwester irgendetwas Schlimmes widerfährt, irgendein Penner im weißen Kastenwagen, der sie packt und schlimme Sachen macht, oder irgendein Typ, der erst süß ist, einen Stern nach ihr benennt oder so, irgendwelche Dinge tut, die sie voll ins Herz treffen, nur um es dann zu zerstückeln. 

»Wenn du einen Freund hast, will ich es nicht wissen. In meinem Kopf existiert diese Möglichkeit nicht. Niemals. Wenn du ihn zu uns nach Hause holst, werde ich ihn ghosten. Ich werde ihn ignorieren und versuchen, durch ihn hindurchzulaufen, damit ich ihn bodychecken kann, er gegen die Wand stößt und …«

»Aria ist zurück, Wy.«

Ich versinke in Eiswasser. Bis zum Scheitel. Alles in mir gefriert. Mein Blut unter dem Nullpunkt. Lebe ich noch? Keine Ahnung. Es ist so kalt, Scheiße, ist das kalt.

»Wie meinst du das?«, murmle ich. 

Camila spielt mit den Blättern der Hängepflanze über ihrem Kopf und sieht aus dem Fenster. Ihr bronzefarbenes Gesicht spiegelt sich in der Scheibe. Als sie ausatmet, beschlägt das Glas.

»Sie ist zurückgekommen, um Ruth mit dem B&B zu helfen.«

»Du lügst doch.« Keine Ahnung, warum ich das sage. Sie lügt nicht. Ich weiß, dass Camila niemals rumspinnen würde, wenn es um Aria geht. Aria ist mein wunder Punkt, meine offene Wunde, die niemand anfassen darf, denn sonst ticke ich aus, und meine Schwester weiß das. 

Mein Hals wird trocken, das Herz rast. »Seit wann?«

»Heute Morgen.«

»Ist sie allein gekommen?«

Stirnrunzelnd wendet Camila den Kopf vom Fenster ab, wobei ihr das hellbraune, gewellte Haar über die Schulterblätter streicht. »Wie denn sonst?«

Gedankenverloren starre ich auf das Etikett meiner Colaflasche, während ich es mit dem Fingernagel abziehe. Nachdem Aria Aspen verlassen hat, habe ich Knox nach seinen Instagramdaten gefragt, um ihr Profil ansehen zu können. Mich hat sie blockiert. Ich habe jede einzelne Person unter die Lupe genommen, die ihre Bilder gelikt hat, und akribisch ihre Storys verfolgt, richtig selbstzerstörerisch, immer mit rasendem Puls. Denn es könnte ja etwas sein, da könnte ein zweites Champagnerglas auftauchen oder ein Fingernagel, der zu männlich aussieht. Oder sie könnte einfach spazieren gehen, dann würde ich mich fragen, ist da jemand, vielleicht genau neben ihr, ohne dass ich es sehen kann? Ständig hatte ich solche Gedanken, ekelhaft war das, echt, ich habe mich kaputtgemacht damit. Aber ich konnte es auch nicht lassen, und am allerheftigsten war immer dieser Herz-push-Adrenalinkick-Moment, wenn sie ein neues Bild hochgeladen hat. Dann wurde mir schwindlig, und in den ersten paar Sekunden konnte ich das Foto deswegen nie richtig erkennen. Siehst du, Wyatt, das ist Folter, pure Folter, und das hast du verdient, habe ich dann gedacht. Aber dann kam das Bild, und es war immer irgendwas Einfaches, ein Bild vom Sonnenuntergang oder ihrem Starbucksbecher oder whatever. Einmal sogar ein Eddingsmiley an der Wand.

Aber da war nie irgendein anderer Typ. Nicht dass ich es mitbekommen hätte, denn, sorry dafür, aber Instagram ist nicht das Leben, und sie hätte sonst was machen können, ohne dass ich etwas geahnt hätte, so zweitausend Meilen entfernt. Also vergeht kein Tag, an dem mich dieser Gedanke von ihr und jemand anderem nicht kurz innehalten und durchatmen lässt.

»Sie ist allein gekommen«, sagt Camila. »Und sie wird bleiben.«


Sie wird bleiben. 
Que merda, ist das heftig. Dieser Moment. Als würde ich neben mir stehen. Das Wohnzimmer ist nur noch ein verwackelter Schemen. Ich glaube, ich vibriere, und das ist schon ziemlich abgefahren, denn welcher Mensch fängt an zu vibrieren, wenn er hört, dass seine Ex-Freundin zurück in der Stadt ist?

»Aber sie studiert an der Brown«, sage ich, weil ich nicht glauben kann, dass das hier gerade wirklich passiert. Ich brauche Bestätigung. »Aria … Aria kann nicht einfach bleiben.«

»Sie hat gewechselt.« Camila streckt sich, wobei sie ihre Hand an dem hängenden Pflanzenkübel über ihrem Kopf stößt, und erhebt sich. »Ich geh pennen. Wollte nur, dass du es weißt, bevor du ihr über den Weg läufst.«

Ich nicke, voll in Trance, holy shit. 

Meine Schwester streicht mir über die Schulter, als sie an mir vorbeiläuft, und lächelt schwach. »Erwarte nichts von ihr, Wyatt. Die Sache mit euch ist vorbei. Okay?«

»Klar. Alles cool. Räum dein Zimmer auf.«

»Mhm. Noch so eine aussichtslose Sache.«

Ich werfe die Papiertüte mit den abgeknabberten Chickenwings nach ihr. Lachend weicht sie aus, lässt die Tüte einfach auf dem Boden liegen und verschwindet nach oben. 

Mit einem Seufzen lasse ich mich gegen die Sofakissen sinken und streiche mir mit der rechten Hand über das Gesicht. Mein linker Arm hängt schlaff an mir herab. Seit dem Unfall, der mein Leben in komplett andere Bahnen lenkte, ist er kaum noch zu gebrauchen. Die Muskeln spielen nicht mehr mit. Wenn ich den Arm anhebe, schafft er es nur noch bis zu meinem Kinn, manchmal jedenfalls, und das ist schon eine krasse Leistung. Aber dann zieht es auch bis in den Nacken und Hals und lässt mich vor Schmerz erzittern. Es passierte kurz nach der Transferperiode, als ich für die Aspen Snowdogs eingekauft wurde. Ich glaube, das Leben wollte mich fallen lassen. Einmal so richtig hochheben und dann auf den Boden schleudern für das, was Aria wegen mir durchmachen musste. Es hat gelacht und gesagt, Happy Birthday, Wyatt, das ist jetzt dein Leben, komm klar damit.


Ich komm nicht klar damit. Da sind Stimmen in meinem Kopf. Mal klingen sie wie Aria, die lacht und nicht mehr aufhören kann, und dann klingen sie wie Aria, die weint und nicht mehr aufhören kann. Das ist normal, das kenne ich schon – aber seit dem einen Tag im letzten Sommer ist da mehr, viel mehr. Da sind Dinge, die ich einmal erlebt und seitdem nicht mehr vergessen kann. Ich kann nicht schlafen, und wenn doch, dann wache ich meistens im Stundentakt wieder auf, schreiend und schweißgebadet, richtig cool so was. 

Also, nein, ich komme nicht klar. Ich komme definitiv nicht klar. 

Ich nehme noch einen Schluck Coke und beobachte unseren Torwart Samuel dabei, wie er vorrutscht und den Puck durch eine sehr schmerzhaft aussehende Verrenkung aufhalten kann. Der Puck prallt gegen seine Schiene und schlittert dann am Tor vorbei. Die Zuschauer drehen durch, und der Kommentator spricht über das Ausnahmetalent der Aspen Snowdogs. Aber ich kriege es kaum richtig mit, denn alles, was ich denke, ist: Aria ist zurück, Aria ist zurück, Aria ist zurück. 

»Scheiß drauf.« Ich stelle meine Coke auf den Tisch und rapple mich auf. 


Nur heute. Nur dieses eine Mal, weil sie zurück ist.


Es dauert lange, bis ich die Jacke über meinen kaputten Arm bekommen habe. Ich kann noch kein Auto fahren, also muss ich laufen. 

Der Weg vom Anfang des Buttermilk Mountain bis ins Zentrum kommt mir ewig vor. Es ist dunkel, nur der schwache Schein der Laternen lässt hier und da Lichtkegel entstehen. Die Wintersaison hat noch nicht angefangen, also sind die Straßen leer. Blätter werden vom Wind über den Asphalt getrieben. Beim Glockenturm bleibe ich stehen und setze mich auf eine der weißen Bänke, weil mein Herz sich mehrmals überschlägt und mein Puls auf der Applewatch bei weit über hundert ist. Der Gedanke an Aria ist das angsteinflößendste und gleichzeitig süßeste Gefühl, das ich kenne. So war es schon immer. Ich liebe Ordnung. Aria war die Einzige, die regelmäßig Chaos in mir verursachen konnte. 

Angespannt beiße ich mir auf die Unterlippe und fokussiere die imposante Glocke im Turm, als würde sie mir den Weg vorgeben können. Als wüsste sie, wie es mit meinem Leben weitergehen wird. 

»Was machst du hier?« 

Ich sehe zur Seite. Knox steht neben der Bank, zwei Papiertüten aus Kates Diner in der Hand. Als er mir ins Gesicht blickt, runzelt er die Stirn. »Scheiße, siehst du fertig aus. Alles okay, Mann?«

»Aria ist zurück.« 

»Ja.« Sein Mund verzieht sich zu einem mitleidigen Ausdruck. »Ich habe sie vorhin getroffen. Eigentlich wollte ich dich später anrufen.«

»Camila hat es mir gesagt.«

Knox schaut zum Glockenturm, dann zum B&B auf der anderen Straßenseite. Er fährt sich durch sein braunes Haar, hält die Luft an und stößt sie in einem langen Atemzug wieder aus. »Wyatt, was machst du hier?«

Ich zucke die Achseln. 

»Du solltest nach Hause gehen.« Als ich nichts entgegne, setzt er sich neben mich und bietet mir eine der Papiertüten an. »Sandwich?«

Kopfschüttelnd lehne ich ab. »Camila hat Chickenwings mitgebracht.«

»Gut. Paisley hätte mir den Hals umgedreht. Sie hat mir schon heute Mittag geschrieben, dass sie nach dem Training unbedingt ein Avocado-Sandwich aus dem Diner will. Und die hier waren die letzten.« Er streckt die Beine aus und tippt mit der Spitze seiner Boots auf einem braungelben Ahornblatt herum. »Hast du das Spiel gesehen?«

»Nicht ganz.«

»Wie lief’s?«

»Der Mittelstürmer ist beschissen.«

»Natürlich ist er das.« Knox lacht. »Es gibt nur einen Wyatt Lopez.« 

Die Tür des Diners gegenüber öffnet sich. Die Eiskunstläufer Levi und Erin kommen heraus. Sie trainieren genau wie Knox’ Freundin Paisley an der renommierten iSkate. Als sie Knox und mich sehen, heben sie kurz die Hand. Mit einem Nicken erwidere ich die Begrüßung, ehe sie in die andere Richtung verschwinden. 

Knox klopft mir auf den Rücken und erhebt sich. »Lass gut sein, Wyatt. Du bist bald wieder auf dem Eis. Dein Leben geht weiter.« Ein kurzes, leises Lachen. »Kaum zu glauben, dass ich das sage, aber es stimmt. Ich bin das beste Beispiel dafür, oder?«

Wortlos lehne ich mich zurück, drehe meine Cap mit dem Schirm nach hinten und stecke meine rechte Hand in die Jackentasche. Am liebsten würde ich schnauben und ihm sagen, dass ich das gar nicht will. Es soll nicht ohne Aria weitergehen. Ich meine, ich hab’s versucht, und es ist echt beschissen ohne sie. Wir waren sechs Jahre zusammen, sind gemeinsam erwachsen geworden, und, ohne Witz, ich habe keine Ahnung, wie Erwachsensein ohne Aria überhaupt funktioniert. 

Aber das sage ich ihm nicht. Das sage ich niemandem. Stattdessen lächle ich. »Grüß Paisley von mir.«

»Mach ich. Bis dann.« 

»Bis dann.«

Er sieht mich an, als wüsste er, was ich denke. Ich glaube, das tut er wirklich. Knox und ich kennen einander. Den jeweils anderen manchmal besser als uns selbst. 

Er klopft mir noch einmal auf die Schulter, dann verschwindet er über die Straße und fährt in seinem Range Rover davon. 

Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe in den Himmel. Dunkelblau, übersät von Sternen, jeder einzelne so hell, dass mein Herz längst leuchten müsste. Aber das tut es nicht, weil nur Aria es schafft, die Dunkelheit zu vertreiben. Aria hat immer genug für uns beide gestrahlt, bis ich ihr das Licht genommen und sie grau und leer zurückgelassen habe. 

Gott, mir wird schlecht. Ich habe diese wertvolle Person so sehr verdorben, und jetzt sitze ich hier, gegenüber von ihrem Haus, als hätte ich tatsächlich das Recht, das zu tun. Als könnte ich das einfach machen. Vor ihrem Haus sitzen. 

Ich sollte gehen, bevor sie mich entdeckt, und ich ihr allein durch meinen Anblick noch einmal das Herz rausreiße. Ich bin ein verfluchter Bastard, der diesen Menschen nicht verdient hat. Ob ich es kapieren will oder nicht. Knox hat recht. Ich sollte gehen. Also erhebe ich mich und will umdrehen. Doch genau in dem Moment hält Ruth’ Mitsubishi vor dem B&B, und ich sehe sie sofort. Aria, die mit leicht geöffnetem Mund am Steuer sitzt und den Motor ausschaltet. Mein Herz rutscht mir aus der Brust und fällt. Tief. Stocksteif bleibe ich stehen und bewege mich keinen Millimeter. Mein Körper ist gelähmt. 

Ihre Lippen sind das Erste, was ich wahrnehme. Geschwungen und voll, mit dieser besonderen Herzform, die ich auswendig kenne, weil ich sie hunderttausendundfünfmal mit dem Finger nachgefahren bin. Mindestens. Die Spitzen ihres dichten dunklen Haars fallen ihr in einem lockeren Pferdeschwanz über die Hüften. Als sie aussteigt, erkenne ich, dass sie einen grauen Hoodie der Brown über einer Yogahose trägt. 

Aria sieht mich nicht. Sie geht zum Kofferraum und holt mehrere Holzkisten mit Obst heraus. Ich will ihr helfen. Ich will ihr die Kisten abnehmen und ins Haus tragen. Ich will alles für sie tun, will ihr sagen, dass ich ein Stück Scheiße bin, das sie nicht verdient hat – aber wenn sie mich lässt, wenn sie mir noch diese eine Chance gibt, dann bin ich da, dann bin ich alles.

Stattdessen stehe ich nur mit hängenden Armen da und beobachte sie, wie sie die Kisten bis unters Kinn klemmt und über die Straße wankt. 

Ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtun und sich gleichzeitig so erleichternd anfühlen kann, jemanden zu sehen. Ich hätte nicht gedacht, dass Liebe tatsächlich noch stärker werden kann, obwohl die Person jahrelang wie vom Erdboden verschluckt war. Und ich hätte nicht gedacht, dass ein Mensch sich selbst so sehr hassen kann, wie ich mich in diesem Moment hasse. 

Ich kann das nicht. Ich kann nicht hier rumsitzen, sie ansehen und nichts tun! 

Bevor ich es überhaupt merke, bin ich schon auf den Beinen und habe die Hälfte der Straße überquert.

»Aria.«

Ihre Schultern zucken zusammen. Mit einem lauten Geräusch fallen die Obstkisten zu Boden, und die Äpfel rollen über den Asphalt. Sie tut, als wäre das grundlos passiert, und ignoriert mich. Als hätte Aria mich nicht gehört, geht sie in die Hocke und beginnt, die Früchte einzusammeln. Aber sie kann mich nicht täuschen. Inzwischen stehe ich vor ihr, meine weißen Nikes direkt neben ihren zitternden Fingern, an deren Nägeln der schwarze Lack abgeplatzt ist. Mein rechtes Knie gibt ein leises Knacken von sich, als ich mich bücke und ihr beim Einräumen helfe. Ihre Lippen sind zu einem festen Strich zusammengepresst, während sie sich immer noch größte Mühe gibt, mich nicht zu beachten. Aber dann strecke ich die Hand nach demselben Apfel aus wie sie, absichtlich natürlich, damit meine Finger ihre streifen können. Die Berührung entfacht eine Emotionslawine in mir, elektrisiert mich, lässt mich lebendig fühlen, und ich sehe, dass es Aria genauso geht, sehe es in ihren aufgerissenen Augen, ihren versteinerten Zügen. Jetzt kann sie nicht mehr so tun, als wäre ich nicht da. 

Doch sofort hat sie sich wieder im Griff. »Lass mich in Ruhe, Wyatt.« Energisch wirft sie den letzten Apfel in die Holzkiste, stapelt sie über die anderen beiden und richtet sich auf. 

»Ich habe dir Briefe geschrieben«, sage ich. »Hast du sie bekommen?«

»Ja«, sagt sie knapp. Der Pferdeschwanz wippt von der rechten zur linken Taille, während sie über die Straße geht. 

Ganz automatisch setzt mein Körper sich in Gang, um ihr zu folgen. »Du hast nie geantwortet.«

»Warum sollte ich?«

»Hast du sie gelesen?«

Aus irgendeinem wunderbaren, mir nicht ganz ersichtlichem Grund bleibt Aria tatsächlich stehen und dreht sich zu mir um. Auf ihren Wangen erscheinen rote Flecken, wie immer, wenn sie zornig wird. »Nein, Wyatt, habe ich nicht. Ich habe sie weggeworfen. Jeden einzelnen, denn egal, was dringestanden hätte, es hätte nichts geändert. Nichts auf der Welt hättest du sagen können, um wiedergutzumachen, was du getan hast, okay?«

Sie hat sie nicht gelesen. Die Erkenntnis sickert in mich hinein wie flüssiger Ton, der jeden Hohlraum füllt und mich versteinert. Natürlich habe ich nicht erwartet, dass Aria zurückschreibt oder anruft und sagt: Hey Wy, alles wieder cool, dumme Sache, blöd gelaufen, ich komm nach Hause, bin morgen da, hol mich ab, Küsschen, Tschüss. Aber ich hätte zumindest gedacht, dass sie meine Worte lesen würde. Verstehen würde, warum passiert ist, was passierte, und einfach Zeit bräuchte, viel Zeit, um alles zu verarbeiten.

Aber so war es nicht. In mir steigt Panik hoch. Zwei Jahre, zwei Jahre lang denkt sie schon, ich hätte sie absichtlich verletzt. Zwei Jahre, in denen sie ausgiebig lernen konnte, mich zu hassen. Kurz schließe ich die Augen, aber ich öffne sie schnell wieder, weil ich Angst habe, Aria könnte sonst nicht mehr da sein. Schaudernd stoße ich die Luft aus. »Aria, bitte hör mir zu, bitte. Das, was du auf diesem Video gesehen hast, muss die fürchterlichsten, widerlichsten Schmerzen überhaupt in dir hervorgerufen haben, das weiß ich. Und ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss, was für eine Stärke du aufbringen musstest, um irgendwie damit klarzukommen. Denn ich glaube, ich hätte es nicht gekonnt, ich wäre wahrscheinlich gestorben oder sonst was, keine Ahnung, und es tut mir leid, merda, es tut mir so verdammt leid! Ich wünschte, ich könnte stattdessen fühlen, was du fühlen musstest, nur um dir diese Schmerzen zu nehmen, aber das kann ich nicht. Was ich kann, ist, dir zu sagen, warum es passiert ist, und bitte, bitte Aria, hör mir zu.« Hastig schnappe ich nach Luft, um fortzufahren. »Damals auf der Party, das mit mir und Gwen, ich …«

»Stopp!« Mit verzerrten Gesichtszügen, als würde allein die leiseste Erinnerung zu schmerzhaft sein, um es zu ertragen, geht sie einen Schritt rückwärts. »Hör auf. Ich wollte es letztes Jahr nach dem Weihnachtsessen nicht hören, und ich will es immer noch nicht.«

»Aber, Aria …« Der Ton meiner Stimme klingt flehend, jede Silbe begleitet von Panik und Verzweiflung. »Bitte, dann verstehst du, warum …«

»Ich werde es nie verstehen, Wyatt.« Ihre Fingerknöchel färben sich weiß, so fest umklammert sie die Kanten der Obstkisten. »Egal, was der Grund dafür war … oder vielleicht würde ich es verstehen, aber trotzdem könnte ich es dir nie verzeihen, weil ich es gesehen habe, okay, ich habe einfach gesehen, wie du mich betrogen hast, und diese Bilder kann ich nicht verdrängen.«

»Aber ich habe es doch nicht …«

»Ich bin hergekommen, weil Mom mich braucht, und nicht, um da weiterzumachen, wo ich aufgehört habe. Es ist zwei Jahre her, genau siebenhundertzweiundvierzig Tage, in denen ich irgendwie gelernt habe weiterzumachen. Und nur weil ich jetzt zurück bin, lasse ich nicht zu, dass dieser ganze Kampf umsonst war und alles von vorn anfängt. Ich will deine Gründe nicht wissen, Wyatt, denn sie würden nichts ändern, außer mich zurückzuwerfen und noch einmal leiden zu lassen. Das will ich nicht. Das kann ich nicht.«

»Aber wenn du wüsstest, was passiert ist, vielleicht würde das alles ändern, vielleicht könnten wir wieder sein, wer wir einmal waren, du und ich zusammen und …«

»Wyatt.« Arias Mundwinkel verzerren ihre Lippen, während ihr Kinn zu zittern beginnt. Die feste Mauer ihrer harten Gesichtszüge fällt in sich zusammen, und zurück bleibt ein sichtbarer Schmerz, der mit Worten nicht zu beschreiben ist. »Du und ich, die Sache mit uns, das war einmal, also bitte lass los, lass mich gehen – denn wenn du mich festhältst …«, sie schluckt, »schaff ich’s nicht.«

Mein Hals wird eng. Ich kann nicht atmen. Plötzlich weiß ich ganz sicher, dass die Hölle kein Ort unter der Erde ist. Nein, die Hölle ist das hier, dunkle Gefühle, heißer Schmerz. 

»Aber …« Meine Stimme bricht. Hier stehe ich nun, auf dem Asphalt neben dem B&B, vor mir das Gesicht meiner Ex-Freundin, während ich versuche, die Tränen zurückzudrängen und gleichzeitig nicht zu ersticken. »Aber ich liebe dich, Aria.«

Da, sie spürt es auch, jetzt gerade, diese Hölle, die ausholt und ihr Herz packt, glutrote Hände, die es verbrennen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht spiegelt meine qualvollen Gefühle wider. 

»Ich dich auch, Wyatt. Werde ich immer. Das Ding ist nur, dass es nichts ändert, oder?«

Darauf kann ich nichts entgegnen. Ich kann es nicht, weil sie nicht hören will, was ich zu sagen habe. Und ich weiß nicht, welcher Schmerz größer ist: die Tatsache, dass es vorbei ist, oder die Ungewissheit, ob es nicht doch etwas ändern würde, ließe Aria mich alles erklären.

Ich werde es nie erfahren. 

Aria dreht sich um und geht. Sie verschwindet hinter der Tür, und eigentlich ist es nur das, eine Tür, fünf Zentimeter Buchenholz, mehr nicht. Aber es fühlt sich an, als wäre es so viel mehr. Als wäre es ein Abgrund ohne Brücke, sie auf der anderen Seite, ich hier. Und zwischen uns ein Nichts, das nicht überwunden werden kann.

...
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